
  
    [image: Cast, P.C. - Mythica 01 - Göttin der Liebe1]  
  


  
    


    P.C. Cast


    



    Göttin der Liebe


    Mythica 1


    



    Aus dem Amerikanischen von Christine Strüh und Anna Julia Strüh


    



    



    



    [image: 00001]



    


    


    

  


  
    Impressum


    


    


    


    


    Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


    ISBN 978-3-596-19387-5


    


    

  


  
    
      

    


    
      

    


    
      In Liebe gewidmet meiner Göttinnen-Lektorin und Freundin Christine Zika. Ich werde dich vermissen!
    


    


    

  


  
    

    Liebe Leserinnen und Leser,


    okay, ich gestehe– Autoren haben ihre Lieblingsbücher. Ich weiß, ich weiß, Bücher sind wie Kinder, und wir geben nur ungern zu, dass wir eines lieber mögen, aber es stimmt. Die Göttinnen-Bücher sind meine Lieblingskinder.


    Wie House of Night, meine Bestseller-Serie für junge Erwachsene, so feiert auch die Göttinnen-Reihe die Unabhängigkeit, Intelligenz und Schönheit der modernen Frauen. Meine Helden haben alle eines gemeinsam: Sie wissen starke Frauen zu schätzen und sind klug genug, sowohl Köpfchen als auch Schönheit zu würdigen. Ist die Mischung von Respekt und Anerkennung nicht ein exzellentes Aphrodisiakum?


    Sich in die Mythologie zu versenken und alte Legenden neu aufzuarbeiten macht Spaß. Göttin der Liebe ist alles in allem eine erotische Komödie. Vielleicht ist dieser Band der lustigste und sinnlichste der Serie– schließlich ist ja Venus selbst die Hauptperson! In Göttin des Meeres erzähle ich eine moderne Fassung der Geschichte von Undine, der Meerjungfrau– sie tauscht den Platz mit einer Offizierin der U.S.Air Force, die selbst dringend einen Tapetenwechsel braucht. Dann begeben wir uns– in Göttin des Lichts– mit den göttlichen Zwillingen Apollo und Artemis auf eine nette Reise nach Las Vegas. In Göttin des Frühlings wende ich mich dem Mythos von Persephone und Hades zu und schicke eine moderne Frau in die Hölle. Wer hätte gedacht, dass die Hölle und ihr grüblerischer Gott auch so wunderbare, verführerische Aspekte haben könnten?


    Göttin der Rosen ist eine Version meines Lieblingsmärchens Die Schöne und das Biest. Darin habe ich eine magische Welt erschaffen, aus der die– guten und bösen– Träume stammen, und ein atemberaubendes Tier ins Leben gerufen.


    Aber auch der Trojanische Krieg interessiert mich schon seit langem, und ich finde, dass Achilles ein Held ist, der endlich auch einmal ein Happy End verdient. Darum geht es in Göttin des Sieges – ich bin gespannt, wie es euch gefällt.


    Ich hoffe, ihr habt Spaß in meinen Welten, und ich wünsche euch, dass ihr euren eigenen Funken Göttinnen-Magie entdeckt!
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    Prolog


    Venus war unruhig.


    Nein, es war schlimmer als Unruhe. Unruhe konnte mit Hilfe eines netten Bechers gekühlter Ambrosia gestillt werden oder auch dadurch, dass sie zur Ablenkung eine Nymphe herbeizitierte. (Da gab es zahlreiche Möglichkeiten. Zum Beispiel, dass ihr die Haare geflochten und zu einer kunstvollen blonden Zopfkrone aufgesteckt wurden. Oder dass eine Wassernymphe ihr eine Ganzkörpermassage angedeihen ließ– ein wundervoll sinnliches Erlebnis, das am besten am Strand ausgeführt wurde. Nackt natürlich.) Aber Venus hatte keine Lust, eine Nymphe zu rufen. Und sie schlürfte bereits ein Glas der exzellenten Ambrosia-Ernte dieser Saison, frisch eingebracht von den Elysischen Gefilden.


    Venus seufzte und tippte mit ihrem eleganten Fuß auf den glatten Marmorboden ihres Gemachs in Vulcanus’ unterirdischem Palast. Aus ihrem eigenen goldenen Tempel hoch auf dem Olymp war sie ausgezogen (obwohl man von dort wirklich einen sensationellen Blick hatte) und hatte sich in dem Palast ihres Ehemanns eingenistet, aus dem gleichen Grund, den sie seit Jahrhunderten immer wieder benutzte: um Ruhe und Frieden zu finden und sich von den anstrengenden Pflichten, die sie als das schönste und begehrenswerteste weibliche Wesen aller Zeiten eben hatte, zu erholen– davon, dass sie buchstäblich die Liebe in Person war. Für gewöhnlich genügte es, wenn sie sich vor den vielfältigen daraus resultierenden Anforderungen tief in die Eingeweide von Vulcanus’ Reich zurückzog. Schließlich spielte sich ja zwischen Vulcanus und Venus nichts Romantisches ab. Bei der Vorstellung entschlüpfte dem perfekten Mund der Göttin ein leises, melodisches Lachen. Genau aus diesem Grund hatte sie Vulcanus ja geheiratet. Na ja, vielleicht nicht nur aus diesem Grund. Für sie war die Heirat mit Vulcanus eine Möglichkeit gewesen, ihren Aufgaben als Personifizierung der Liebe zu entfliehen. Für Vulcanus war es ein Versuch gewesen, dem Rest des Olymps zu zeigen, dass er dazugehörte, dass er einer von ihnen war, und die entsprechende Anerkennung dafür zu bekommen.


    Anscheinend hatte ihre von Leidenschaft und Liebe unberührte Ehe in der Theorie jedoch besser funktioniert als in der Praxis.


    Venus stellte ihren Kristallkelch mit Ambrosia beiseite. Wo war denn bloß dieser lächerliche Gedanke plötzlich hergekommen? An der Abmachung mit Vulcanus war nichts auszusetzen, sie funktionierte seit Jahrhunderten und würde gut und gerne viele weitere Jahrhunderte funktionieren.


    Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Sie stand auf und verließ eilig das opulente Gemach. Ja, das war’s– sie würde Vulcanus aufsuchen. Schließlich waren sie Freunde. Vielleicht konnte er ihr helfen, eine gute Partnerin für Hermes zu finden. Höchste Zeit, dass jemand dem Götterboten Feuer unter den geflügelten Sandalen machte. Außerdem gab es nichts Besseres als ein bisschen verbotene Liebe, um den grauen Alltag weniger grau zu machen.


    Vulcanus war nicht schwer zu finden. (Wer würde von ihm auch Überraschungen erwarten?) Wie üblich befand er sich im Zentrum seines Reichs, in der Schmiede des Olymps, bei der großen Flammensäule. Als Venus leise eintrat, stand er vor der Flammensäule, die Arme hoch erhoben. Sie musterte ihn aus der Distanz: Er war ein gut gebauter Gott, allerdings nicht blond, schlank und anmutig wie die meisten Olympier, sondern dunkelhaarig und recht kräftig. Die anderen Götter mieden ihn wegen seines Hinkens, dieser Behinderung, unter der er seit Ewigkeiten litt. Eigentlich war es nur eine leichte Lähmung, die man kaum wahrgenommen hätte, wenn er nicht mitten unter lauter makellosen, vollkommenen Göttern leben würde.


    Ja, Vulcanus war durchaus attraktiv. Nicht dass Venus ihn jemals begehrt hätte (oder er sie, soweit sie es beurteilen konnte, und das war für sie als Göttin der Liebe ja wohl kein Problem). Nachdenklich legte sie den Kopf schräg. Es stimmte, dass Anziehung und Leidenschaft oft körperlich schwer fassbar waren und weit mehr mit etwas so Nebulösem zu tun hatten wie dem Funken, der zwischen zwei Seelen übersprang. Und dieser Funke fehlte ganz offensichtlich zwischen Vulcanus und ihr.


    Venus schüttelte den Gedanken ab. Solche Grübeleien waren Zeitverschwendung. Schließlich war sie die Liebe, die Liebe in Person. Sie konnte den Funken heraufbeschwören, wann immer es ihr passte. Warum nicht mal dafür sorgen, dass Hermes sich ordentlich amüsierte? Für Vulcanus wäre es auch eine gute Abwechslung. Er war viel zu ernst und hatte oft nichts anderes im Kopf als arbeiten, arbeiten, arbeiten. Leise trat sie näher an den dunkelhaarigen Gott heran, so dass sie über seine breiten Schultern die heilige Säule mit den gelben und orangeroten Flammen sehen konnte, die dort als Reaktion auf seine Magie loderten. In den Flammen erhaschte sie einen kurzen Blick auf etwas, was aussah wie der Nachthimmel mit glitzernden Sternbildern– ziemlich ausgefallen, aber nicht sonderlich interessant. Venus hatte noch nie verstanden, was an der Flammensäule so faszinierend sein sollte. Vielleicht, weil Vulcanus sie nie in die Einzelheiten seiner Magie eingeweiht hatte. Hmm… Da stand sie nun und kaute auf der Unterlippe. Dieser Gedanke war ihr noch nie in den Kopf gekommen. Doch dann zuckte sie die Achseln. Was spielte das schon für eine Rolle?


    »Vulcanus!«, rief sie mit fröhlicher Stimme seinem Rücken zu.


    Er warf einen schnellen Blick über die Schulter und schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Hast du dich gut ausgeruht?«


    »Genau genommen langweile ich mich ganz furchtbar, Liebling.« Träge ging sie zu der Steinbank gleich neben der Flammensäule hinüber und setzte sich anmutig darauf. »Wie wäre es, wenn wir zwei etwas richtig Aufregendes zwischen Hermes und…« Sie zögerte und überlegte angestrengt. »Wenn wir etwas zwischen Hermes und Aeolus anleiern?«


    Ohne sich von den lodernden Flammen ablenken zu lassen, antwortete Vulcanus in vagem, zerstreutem Ton: »Aeolus? Mag der Gott der Winde junge Nymphen– ich meine, weibliche Nymphen– nicht viel lieber als andere Unsterbliche?«


    Venus winkte ab. »Ach, das ist doch nur ein Detail. Ich denke mir einen Zauber aus, du überlegst, welche Flamme ihn tragen könnte, und…«


    »Verzeih mir, Venus, aber ich bin mitten in einem ziemlich wichtigen…« Der Gott zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. »…in einem ziemlich wichtigen Experiment.«


    Venus funkelte ihn ungehalten an, obwohl er nichts von ihrem Ärger mitbekam. Bei Neptuns phallusförmigem Dreizack– Vulcanus war so langweilig! Er war nie wild und leidenschaftlich gewesen wie beispielsweise Apollo oder seine Zwillingsschwester Artemis, und das war, um bei der Wahrheit zu bleiben, teilweise der Grund, warum Venus ihn geheiratet hatte. Warum fand sie ihr Arrangement (und auch Vulcanus selbst) dann plötzlich so nervig?


    »Na gut. Ich möchte natürlich dein kostbares…«– mit einem Flattern ihrer eleganten, schlanken Finger deutete die Göttin auf die Flammensäule– »…Experiment nicht stören«, zitierte sie seinen Ausdruck mit unmissverständlichem Sarkasmus. Dann stand sie auf und verschwand in einem Schwall glitzernden, ambrosiafarbenen Staubs, ohne Vulcanus eines weiteren Blickes zu würdigen.


    


    Beim Bart des Zeus– war Vulcanus froh, als sie endlich wieder weg war! Nicht dass er Venus hasste. Eigentlich waren sie seit Jahrhunderten gute Freunde, aber in letzter Zeit lief es irgendwie nicht mehr so toll. Seufzend rieb der Gott sich die Stirn. Es war nicht Venus’ Schuld, es lag an ihm. Er war unzufrieden mit seinem Leben. Denn Venus hatte recht. Er war einfach furchtbar langweilig.


    Wann waren ihm sein Elan, seine Lebensfreude abhandengekommen? Seine Lust auf Abenteuer? Auf Liebe? Dass ihm die letzte Frage im Kopf herumging, überraschte ihn. Liebe? Er schnaubte verächtlich. Er hatte die Verkörperung der Liebe geheiratet, und was hatte er nun davon? Zwischen Venus und ihm hatte es immer Respekt und freundschaftliche Zuneigung gegeben. Natürlich hatte sie jede Menge Affären gehabt, aber das hatte ihn nie gestört. Sie hatten ein Arrangement getroffen, sie führten keine herkömmliche Ehe.


    Nein, seine Beziehung zu Venus war es nicht, was Vulcanus so zusetzte. Es war sein Leben im Allgemeinen. Sein Blick wanderte zurück zu den Sternbildern, die er in der Flammensäule heraufbeschworen hatte. Sie sahen so friedlich aus… so majestätisch… und so frei. Eine tiefe Sehnsucht übermannte den Gott des Feuers. Wenn er doch nur in den Himmel entfliehen und den Überdruss seines Lebens hinter sich lassen könnte!


    Aber warum eigentlich nicht? Schließlich war er doch Olympier! Ein mächtiger Gott. Für ihn war nichts unmöglich.


    Selbstverständlich konnte er sein Reich nicht unbehütet zurücklassen. Vulcanus rieb sich das Gesicht und begann vor der brennenden Säule auf und ab zu gehen. Wer würde sein Reich verwalten, wenn er wegging? Bestimmt würde keiner der anderen Götter sich bereitfinden, seine Position einzunehmen– so weit würden sie sich nicht herablassen, weder im übertragenen noch im buchstäblichen Sinn. Hier unten hatte man keinen pompösen Ausblick, es gab keine übermütigen Nymphen, die herumtanzten, keine glitzernde Dekadenz. Vulcanus war Herr über das Feuer auf der Erde und auf dem Olymp. Ein wichtiger Job, sicher, aber nicht halb so aufregend wie wenn man beispielsweise die Sonne über den Himmel zog oder der Erde den Frühling brachte.


    Doch es half nichts, hier auf und ab zu wandern, das besserte seine Laune nicht im Geringsten. Vielleicht würde ein Spaziergang seinen Kopf klären. Als er die Steinstufen hinaufstieg, die zur Oberfläche führten, versuchte er, sich auf die positiven Dinge zu konzentrieren– er war ein Gott, und obwohl wahrscheinlich ein Wunder nötig war, damit er sich in den Himmel zurückziehen konnte, waren die Olympier ja für ihre Fähigkeit bekannt, Wunder zu wirken…


    


    Langsam schritt der Gott des Feuers durch den prächtigen Ballsaal in Zeus’ und Heras Palast. Eigentlich hätte er sich schneller bewegen können– sein Hinken beeinträchtigte sein Tempo keineswegs, es minderte nur die Anmut. Im Lauf der Äonen hatte Vulcanus gelernt, sich langsam, aber stetig fortzubewegen, um sich verächtliche Blicke und gemurmelte Beleidigungen so weit wie möglich zu ersparen. Wie er die Unsterblichen mit ihrer endlosen Leidenschaft für Vollkommenheit hasste! Sie waren oberflächlich und egoistisch, und die meisten hatten keine Ahnung, was Schmerz, Verzicht und Einsamkeit wirklich bedeuteten.


    Vulcanus murmelte leise einen Fluch vor sich hin. Er hätte lieber auf die gute alte Erde gehen und dort durch einen einsamen Wald spazieren sollen. Was hatte ihn bloß dazu gebracht, ausgerechnet den Tempel seiner Eltern aufzusuchen? Wie dumm konnte man denn sein? Die Vollkommenheit, die ihn hier umgab, machte seine eigene Unvollkommenheit nur umso offensichtlicher.


    »Vulcanus? Ich hab dich schon ein paarmal gerufen, aber du hast mich nicht gehört. Ist alles in Ordnung mit dir, mein Sohn?«


    Vulcanus hielt inne und drehte sich zu Hera um, die ihn einzuholen versuchte. Mechanisch entspannte er sein Gesicht und lächelte seiner Mutter zu. »Ja, alles in Ordnung. Ich war nur in Gedanken. Entschuldige, das war unhöflich von mir.« Behutsam küsste er ihre Wange.


    »Ach, du bist doch nie unhöflich, mein Sohn.« Sie musterte ihn mit ihrem typischen durchdringenden Blick. »Aber du siehst traurig aus. Bist du ganz sicher, dass wirklich alles in Ordnung ist?«


    »Mutter, mach dir meinetwegen bitte keine Sorgen.« Vulcanus rang sich noch ein Lächeln ab.


    »Du weißt doch, dass ich mich immer sorge.« Hera holte tief Luft.


    »Das ist vollkommen unnötig. Leider muss ich gleich wieder zurück in mein Reich, aber es war schön, dich zu sehen, Mutter.« Noch einmal küsste er ihre Wange, und ehe Heras kluge Augen ihm noch weiter in die Seele blicken konnten, eilte Vulcanus davon. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass seine Mutter oder– was die Götter verhüten mochten!– sein Vater sein Leben allzu genau unter die Lupe nahmen. Er ging seinen eigenen Weg, er wählte sein eigenes Schicksal. Und eine Einmischung des Königs und der Königin der Götter konnte er zurzeit am allerwenigsten gebrauchen.


    Hätte Vulcanus gezögert und einen Blick über die Schulter zu Hera zurückgeworfen, hätte er überrascht festgestellt, dass sie ihre Finger durch die Luft kreisen ließ, die sofort zu glitzern anfing. Und wenn er die Ohren gespitzt hätte, dann hätte er sie flüstern hören: »Ich gewähre meinem Sohn eine extra Dosis Mutterliebe, als Unterstützung für das, was ihm das Herz so schwer macht.«


    Aber Vulcanus drehte sich nicht um, hörte das Flüstern seiner Mutter nicht und bemerkte ebenso wenig den fast unsichtbaren Strang von Macht, der ihm folgte.


    So viel ihm auch daran lag, weitere Begegnungen mit Olympiern zu vermeiden, bewegte er sich dennoch langsam und gemessen, keineswegs unbeholfen oder gehemmt, sondern lautlos und mit einer Kraft, die wegen des geringen Tempos nicht weniger offensichtlich war. Gerade hatte er den Ausgang des Ballsaals erreicht, als er ein Lachen hörte, das so ungeniert, fröhlich und melodisch war, dass es keinen Zweifel gab, zu wem es gehörte.


    Nein, er wollte ihr heute nicht noch einmal gegenübertreten müssen. Also blieb er stehen und trat lautlos in den Schatten, gerade in dem Moment, als Venus sich noch immer lachend näherte, in ein angeregtes Gespräch mit der Frühlingsgöttin verwickelt. Offensichtlich hatte sie nur Vulcanus’ Reich verlassen müssen, um augenblicklich von ihrer Langeweile geheilt zu werden.


    »In Ordnung, Persephone! Ich kapituliere. Nachdem ich diese göttlichen Stiefel gesehen habe, bin ich bereit zuzugeben, dass mein Urteil über dein kleines Königreich zu hart ausgefallen ist«, sagte sie gerade.


    »Wie oft muss ich es dir denn noch erklären? Tulsa ist kein Königreich, und es gehört auch nicht mir.« Persephones Lachen war leicht und sorglos, auf seine eigene Art schön, auch wenn ihm naturgemäß der verführerische Reiz der Liebesgöttin fehlte. »Du musst dir Tulsa vorstellen wie eine der antiken Städte, Pompeji beispielsweise oder Mediolanum, das heute übrigens Mailand heißt. Nur dass die Kanalisation in Tulsa effektiver ist.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Der Verkehr ist allerdings kein bisschen weniger chaotisch als damals.«


    »Willst du mir etwa sagen, dass du sechs Monate im Jahr in einer Stadt wie Pompeji verbringst, mit sagenhaften Marmorbädern und allem?«, erkundigte sich Venus eifrig.


    »Nein, nein. An die Bäder von Pompeji reicht Tulsa nicht heran.«


    »Gibt es dann einen so köstlichen Rotwein wie in Mediolanum?«, wollte Venus wissen und seufzte genüsslich bei der Erinnerung. »Rotwein aus der Gegend von Mediolanum ist einfach sündhaft lecker.«


    »Äh, nein. Tulsa ist kein Weinanbaugebiet, aber es wird Wein aus aller Welt importiert.« Persephone kaute anmutig auf der Unterlippe, während sie einen Moment nachdachte. »Genau genommen habe ich mich aber in ein Getränk verliebt, das sich Martini nennt. Es gibt verschiedene Arten, es zuzubereiten, und darauf versteht man sich in Tulsa ausgesprochen gut.«


    »Das klingt aber nur mäßig interessant, finde ich, und erklärt nicht, warum du so besessen bist von dieser Stadt.«


    »Ich bin nicht besessen!«


    »Natürlich bist du das«, entgegnete Venus im Brustton der Überzeugung. »Du verbringst das halbe Jahr in Tulsa, momentan ist es da nicht mal Frühling oder Sommer, aber du kommst trotzdem gerade von dort zurück. Der Liebesgöttin kannst du nichts vormachen, Persephone. Ich weiß, was Besessenheit ist, die erkenne ich überall, da muss ich mich nicht mal anstrengen.«


    Vulcanus rechnete fest damit, dass die Frühlingsgöttin sich über Venus’ Worte ärgerte, deshalb war er überrascht, als sie mit einem gutmütigen Lachen erwiderte: »Ja, vielleicht bin ich wirklich ein wenig besessen. Und warum auch nicht? Ich bin vernarrt in Tulsa. Es hat einfach was, durch die Straßen einer modernen Stadt zu wandern, wo keiner mich als Unsterbliche erkennt. Das ist unglaublich befreiend. Denk doch mal, Venus: Niemand verurteilt dich vorschnell wegen irgendwelcher Dinge, die du im Laufe unzähliger Jahrhunderte getan oder nicht getan hast. Niemand weiß, wer deine Eltern sind. Niemand verkriecht sich vor Angst, wenn du dich mal ärgerst. Und das Allerbeste– niemand verehrt dich, weil du eine Göttin bist. Wenn du verehrt wirst…«– sie lächelte verführerisch– »…dann deshalb, weil du eine begehrenswerte, kluge, faszinierende Frau bist. Kannst du dir vorstellen, was für eine nette Abwechslung das ist?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Persephone fort: »Und die Männer! Die modernen Männer sind ganz anders als die antiken Sterblichen. Bei weitem nicht so kompliziert und voller Komplexe.«


    Venus runzelte verwirrt die Stirn.


    »Das heißt, sie denken nicht wie archaische, barbarische Idioten«, erklärte Persephone weiter. »Na ja, jedenfalls die meisten. Moderne Männer haben nicht die gleichen Vorurteile wie die Männer der Antike, sie schätzen Frauen als ebenbürtige Partnerinnen und behandeln sie entsprechend. Und das ist sehr, sehr sexy.«


    Aus dem Schatten beobachtete Vulcanus, wie der verständnislose Ausdruck langsam von Venus’ schönem Gesicht verschwand. Im gleichen Augenblick spürte er etwas, was er zuerst gar nicht erkannte, weil ihm das Gefühl so fremd geworden war: Hoffnung. Schockiert stellte er fest, dass das, was Persephone über die modernen Männer gesagt hatte, ihn mit unerwarteter, süßer Hoffnung erfüllte.


    »Man würde mich also nicht als Göttin der Liebe erkennen?«, fragte Venus. Im gleichen Moment begriff Vulcanus, dass er unter diesen Umständen ganz sicher nicht als Gott des Feuers identifiziert, beurteilt und gemieden werden würde.


    Persephone lächelte schelmisch. »Du könntest all deine Verführungskünste spielen lassen, und trotzdem käme niemand auf die Idee, dass du die Verkörperung der Liebe bist.« Sie seufzte romantisch. »Klingt faszinierend, oder nicht?«


    »Kann man wohl sagen.«


    Ja, pflichtete Vulcanus den beiden lautlos zu. Nicht erkannt zu werden klang wirklich faszinierend.


    »Außerdem darfst du die hervorragenden Einkaufsmöglichkeiten nicht vergessen«, fügte Persephone noch hinzu und hob anmutig den Fuß ein Stück in die Höhe, um ihre Cowboystiefel aus schwarzem Alligatorleder zu zeigen.


    »Persephone, meine Freundin, hättest du vielleicht Lust, mich ein bisschen in deinem kurzweiligen kleinen Königreich herumzuführen?«


    »Mit dem größten Vergnügen.«


    Die beiden Göttinnen hakten sich unter und machten sich lachend auf den Weg zum Tempel von Persephones Mutter. Vulcanus wusste, dass Demeter dort ein Portal zur modernen Stadt Tulsa offenhielt.


    »Faszinierend…«, murmelte er vor sich hin. Als die beiden Göttinnen verschwunden waren, verließ er den Tempel seiner Eltern und eilte zu der Treppe, die ihn wieder hinunter in die Eingeweide des Olymps und sein eigenes feuriges Reich bringen würde. Als er seinen Palas erreichte, schwirrten und summten seine Gedanken wie die braunen Bienen Griechenlands. Moderne Männer hatten nicht die Vorurteile der Antike… Sie würden nicht einmal die göttliche Venus als Verkörperung der Liebe erkennen. Dann war es doch sicher auch nicht ganz unmöglich, dass in diesem strahlenden Königreich vielleicht, womöglich ein moderner Mann existierte, den man ködern konnte, Vulcanus’ Platz einzunehmen. Vor allem, wenn die Liebe selbst unwissentlich am Prozess des Köderns beteiligt war…


    Mit einer ganz neuen Zielstrebigkeit marschierte Vulcanus ins Herz seines Reichs und streifte unterwegs die Toga ab, so dass sein muskulöser Körper nackt und schweißbedeckt war, als er vor der Säule mit dem offenen Feuer stand, das die Welt erwärmte.


    Er hob die Hände, und zur Bestätigung der Gegenwart des Feuergotts wogte und blitzte die orangerote Säule. Vulcanus schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann begann er die Beschwörung.


    Feuer lodre, brenne stark und klar,


    wie Leidenschaft der Liebe, bleibe du Venus nah.


    Folge der Göttin durch Demeters Pforte,


    und find einen Mann der modernen Sorte.


    Das Feuer umtanzte Vulcanus’ offene Handflächen wie ein übermütiges Kind, ein Spiegelbild der Erregung, die plötzlich in seiner Brust tobte. So konzentriert war er auf die Zauberformel, dass er nicht bemerkte, wie sich der Strang von Heras Macht, der sich um seinen Körper gewunden hatte, zu der Säule schlängelte und sie mit der Magie der Königin des Olymps noch stärker zum Lodern brachte. Er klatschte in die Hände und vollendete die Zauberformel.


    


    Mit göttlicher Glaubenskraft finde du einen Mann,

    einen Sterblichen, der mich befreien kann.


    


    Aus der Flammensäule heraus erscholl ein Donnern, das einen Menschen sofort hätte taub werden lassen. Doch der Feuergott sah ungerührt zu, wie sich in der Säule eine kleine goldene Flamme bildete, unsichtbar für alle außer Vulcanus selbst, sich schließlich von ihr löste und vor ihm in der Luft schwebte.


    »Geh! Tu, was ich dir befohlen habe!«, rief der Gott, und so schnell wie ein berüchtigter Donnerkeil von Vulcanus’ Vater verließ der Flammensplitter das Zentrum des Olymps. Vulcanus kannte seinen Weg. Das Flämmchen würde Venus durch Demeters Portal und ins Königreich Tulsa folgen. Dort würde es nach etwas suchen, was es in der alten Menschenwelt nicht hätte finden können– einen modernen Sterblichen, der Vulcanus’ Platz als Feuergott einnehmen konnte.


    Zufrieden lächelte Vulcanus in sich hinein. Er machte es sich gemütlich und wartete.


    


    Hera fühlte, wie ihre Macht zum Einsatz kam. Verstohlen schaute sie zu Zeus hinüber, der mit Demeter beschäftigt war. Die beiden stritten gutmütig über die Qualität der Ambrosia-Ernte.


    »Liebster, ich muss noch ein paar Dinge für das Fest morgen Abend erledigen. Würdest du mich entschuldigen?«


    Zeus nickte und winkte ihr geistesabwesend zu. Demeter sah sie an, und Hera zwinkerte ihr zu, worauf die Erntegöttin unmerklich nickte und sich mit neuem Elan in die Ambrosia-Diskussion stürzte. Hera verließ eilig den Palas, ganz sicher, dass Zeus zumindest für eine Weile beschäftigt sein würde. Sie verschwand in einer dunklen Nische, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Kraftgeschenk, das sie ihrem Sohn geschickt hatte.


    Da! Unter ihren geschlossenen Lidern konnte sie den Strang unsichtbaren Feuers sehen, den Vulcan heraufbeschworen hatte. Sie beobachtete, wie er sich durch den Olymp zu Demeters Tempel schlängelte und dann in dem Portal verschwand, das hinunter nach Tulsa führte. Überrascht steigerte Hera ihre Konzentration.


    Ihr Bewusstsein erweiterte sich und hakte sich mit der Macht der Königin des Olymps in den suchenden Feuerstrang ein. Durch den Verbindungsfunken sah sie nun, wie Venus und Persephone die moderne Welt betraten, und sie fühlte auch das Gewicht von Vulcanus’ Beschwörung, die der Liebesgöttin folgte.


    Aber warum heftete Vulcanus sich den beiden Göttinnen an die Fersen? Hatte er endlich genug von seiner Scheinehe? Hera lächelte. Wenn sie ganz ehrlich war, hoffte sie das. Ihr Sohn hatte mehr als nur die leere Hülle einer Ehe verdient. Mit mütterlicher Entschlossenheit griff sie nach dem Feuerstrang, der die Gabe ihrer Macht trug, und sprach zu ihm.


    Hör meinen Befehl, erfüll meinen göttlichen Willen.


    Das leere Herz meines Sohns soll sich füllen.


    Suche ihm das, was er bei den Göttern nicht findet,


    was unverbrüchlich seine Vollständigkeit gründet.


    Viel zu lang ist der Feuergott schon allein und versteckt.


    Find die Berührung, die sein Verlangen erweckt.


    Hera streckte die Hände aus, und neue Energie wehte durch den Olymp, erreichte– erfüllt von ihren Worten– den Feuerstrang und steigerte seine bereits weißglühende Kraft.


    Mit einem zufriedenen Lächeln kehrte Hera in den Thronsaal zurück.


    


    

  


  
    

    1


    Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete Pea, als sie hörte, wie die Feuerwehrsirene näherkam. Doch einen Moment später war ihr die Situation auf einmal nur noch peinlich. Mist, Mist, Mist! Was für ein Start in den Samstagmorgen.


    »Sie sind fast da, Chloe, mein Engel!«, rief sie in den Baum hinauf.


    Das jämmerliche Jaulen, das aus den winterkahlen Ästen herabtönte, brach ihr fast das Herz, aber sie schüttelte streng den Kopf und weigerte sich, auf Chloes Manipulationsversuche einzugehen.


    »Okay, schau mal– wie oft muss ich es dir noch sagen? Du bist keine Katze.«


    Auf einem Ast sehr weit oben erschien eine schwarze Nase. Dahinter erkannte Pea das Glitzern blanker, intelligenter Augen, die zu ihr herunterstarrten.


    »Hrumpf!« Chloe gab das seltsame tiefe Knurren von sich, mit dem sie deutlich machte, dass sie sehr verärgert war.


    »Meinetwegen kannst du Katzen gut finden. Aber du wirst niemals selbst eine Katze sein.«


    Gerade hatte Chloe sie ein zweites Mal empört angeknurrt, als der Feuerwehrwagen am Straßenrand hielt. Pea seufzte und starrte Chloe noch einmal durchdringend an. Dann ging sie zu den Männern, die jetzt aus dem traditionellen knallroten Feuerwehrauto stiegen. Sofort stimmte Chloe eine so ergreifende Winsel- und Kläffarie an, dass Pea alle Verlegenheit und pädagogischen Kniffe gegen Hundemanipulationen vergaß und zum Baum zurückrannte.


    »Chloe-Baby! Alles in Ordnung, Kleines. Ich bin ja da.«


    »Bring die Leiter hier rüber, Steve«, rief eine tiefe Männerstimme dicht hinter ihr. »Das ist der richtige Baum.«


    »Schnell!«, drängte Pea, ohne den verängstigten Hund aus den Augen zu lassen. »Sie hat echt Angst, und wenn sie abstürzt, bricht sie sich garantiert was.«


    »Ma’am, Katzen verletzen sich nur äußerst selten, wenn sie von einem Baum springen. Der Spruch, dass sie immer auf allen vieren landen, ist ziemlich zutreffend«, sagte die Stimme hinter ihrer Schulter wieder.


    Chloe heulte wieder auf.


    »Hey, das ist ja gar keine Katze.«


    Böse wandte Pea sich zu dem Feuerwehrmann um. Ihre Sorge verwandelte sich in Wut. »Ich hab der Zentrale klar und deutlich gesagt, dass mein Hund…«, begann sie und stemmte die Hände in die Hüften. Aber ein Blick auf den Mann vor ihr ließ ihren Ärger augenblicklich verpuffen, und sie verhaspelte sich. Vierfache Scheiße! Das war er! Griffin DeAngelo. Der hinreißendste Mann, den sie je gesehen hatte. Inklusive der Männer im Fernsehen. Der Typ, in den sie schon seit etwa einem Jahr verknallt war– seit sie mit Chloe an seinem Haus vorbeigekommen war (das nur ein Stück die Straße runter von ihrem eigenen lag) und ihn beim Rasenmähen beobachtet hatte. Ohne Hemd. Und jetzt stand er vor ihr. In ihrem Garten, so, als käme er direkt aus einem ihrer sehr lebhaften Träume spaziert.


    Natürlich würdigte er sie in ihrer ganzen ausgebeulten Sweatshirt-Pracht keines längeren Blickes, und auch ihren unvermittelten Sprachverlust hatte er noch nicht bemerkt. Nein, er spähte mit einem verwunderten Lächeln auf seinen ungeheuer appetitlichen Lippen zu Chloe empor.


    »Wie zur Hölle ist er auf den Baum gekommen?«


    »Das ist kein Er, sondern eine Sie. Und sie ist geklettert«, antwortete Pea.


    »Oh, verzeihen Sie, ich hab ganz vergessen, mich vorzustellen. Ich bin Griffin DeAngelo, Captain der Midtown Station.« Mit einer altmodischen, aber sehr charmanten Geste tippte er an seinen Helm, wie ein Gentleman, der eine Lady begrüßt.


    »Ich weiß!«


    »Sie kennen mich?« Er hob eine Augenbraue, als wollte er die Frage mit einem Satzzeichen versehen.


    »Ja. Sie wohnen da drüben.« Pea deutete die Straße hinunter zu Griffin DeAngelos Haus. Wie eine Stalkerin. »Erinnern Sie sich– wir haben uns beim Straßenfest zum 4.Juli getroffen, beim Sommerwürstchengrillen und dann noch mal beim Weihnachtslichter-Nachbarschaftstreffen«, plapperte Pea los und ärgerte sich sofort über ihre Worte.


    Griffin DeAngelo runzelte verwirrt die Stirn. »Tut mir leid, Ma’am. Ich erinnere mich nicht.«


    Natürlich nicht. Niemand erinnerte sich an Pea. »Kein Problem, ich bin… äh…« Sie stockte, denn als sie in seine Augen starrte, die so groß und blau und von wunderschönen dunklen Wimpern umrahmt waren, hatte sie plötzlich und absolut idiotischerweise ihren eigenen Namen vergessen.


    »Ma’am?«


    »Dorreth Chamberlain!«, platzte sie heraus und streckte ihm die Hand hin. »Und der Hund da oben auf dem Baum ist Chloe.«


    Behutsam ergriff er ihre Hand, als hätte er Angst, dass sie explodieren könnte, wenn er sie anfasste. Und das war ja auch nicht so weit hergeholt. Schließlich hatte Pea ihm gerade erzählt, dass sie sich schon dreimal begegnet waren, woran er sich nicht im Geringsten erinnerte, und sie stand immer noch da und starrte ihn an wie ein Kindergartenkind in der Kaugummifabrik. Und ihre Haare! Pea zwang sich, nicht zu stöhnen und fieberhaft an dem krausen Chaos ihrer Haare herumzuzupfen, das sie mit ihrem Lieblingshaargummi notdürftig zurückgebunden hatte.


    »Schaut mal, es ist ein Hund!«, rief ein junger Feuerwehrmann, der sich mit zwei weiteren Männern, die eine Ausziehleiter trugen, zu ihnen gesellt hatte.


    »Wie zur Hölle kommt er da rauf?«, fragte ein anderer Feuerwehrmann lachend.


    Griffin räusperte sich und deutete auf Pea.


    »Sorry, Ma’am«, wurde daraufhin in ihre Richtung gemurmelt.


    Mit einem fröhlichen Lachen gestikulierte Pea zu dem Baum und gab sich alle Mühe, locker zu klingen. »Sie ist geklettert!« Wie üblich würdigte keiner der Männer sie eines Blickes.


    »Geklettert? Sie sitzt doch bestimmt sechs Meter hoch in der alten Eiche«, sagte einer der namenlosen Typen.


    »Sie kann gut klettern. Jedenfalls rauf. Aber leider ist sie kein guter Runterkletterer«, erklärte Pea. Kaum waren die Worte aus ihrem Mund, wäre sie vor Verlegenheit am liebsten im Gehweg versunken. Runterkletterer? Gott, sie war wirklich ein Idiot.


    »Na, dann helfen wir ihr doch mal dabei«, schlug Griffin vor. Die Männer machten sich daran, die Leiter auszufahren, und sofort begann Chloe wieder zu knurren.


    »Was für eine Rasse ist sie denn, Ma’am?«, erkundigte sich Griffin.


    »Ein Scotchterrier. Aber sie hält sich für eine Katze. Wissen Sie, ich habe einen Kater namens Max, in den Chloe total verliebt ist, und mit der Tatsache, dass sie eigentlich ein Hund ist, möchte sie nichts zu tun haben. Sie glaubt felsenfest daran, dass sie auch eine Katze ist. Ich weiß nicht, ob ich mir noch einen Hund für sie anschaffen oder ihr Prozac geben und mit ihr zum Tierpsychologen gehen soll.«


    Griffin lachte, tief, ansteckend und so angenehm, dass Peas Haut zu kribbeln anfing. »Vielleicht sollten Sie sich einfach mal ein Sicherheitsnetz anschaffen.«


    Pea kicherte und versuchte, mit diesem wahnsinnig hinreißenden Feuerwehrmann Griffin einen dieser Momente zu erleben– diesen Moment, in dem ein Mann und eine Frau lachten und sich dabei lange und ganz tief in die Augen schauten.


    Natürlich kam dieser Moment nicht.


    Erstens verwandelte sich ihr kokettes Kichern in ein– oh Schrecken aller Schrecken!– Schnauben. Zweitens erschien Blond& Schön auf der Bildfläche.


    »Pea! Erzähl mir jetzt nicht, dass Chloe wieder im Baum festsitzt!«


    Sofort verlagerte sich Griffins Aufmerksamkeit auf Peas Nachbarin, die mit ihrer sechsjährigen Tochter im Schlepptau auf sie zugeeilt kam. »Hi, Griffin«, sagte sie.


    »Schön, Sie wiederzusehen, Stacy«, antwortete er und tippte auch für sie altmodisch mit dem Finger an seinen Helm.


    Pea seufzte. Natürlich hatte er Stacy im Gedächtnis behalten– groß, schlank, immer wie aus dem Ei gepellt –, obwohl Pea sich ganz sicher war, dass Stacy im letzten Jahr nur an einem einzigen Nachbarschaftstreffen teilgenommen hatte. In Stacys Gegenwart war es vollkommen ausgeschlossen, dass Männer wie Griffin auch nur einen zweiten Gedanken an sie verschwendeten. Falls er überhaupt einen ersten an sie verschwendet hat. Sogar mit einem Kind im Schlepptau war Stacy einfach lächerlich attraktiv.


    Aber überraschenderweise wanderten die Augen des Feuerwehrmannes zu ihr zurück. »Pea?«, fragte er mit erstaunt hochgezogener Augenbraue.


    »Ja«, sagte sie achselzuckend und nahm Anlauf, um ihre übliche Erklärung dafür abzugeben, warum alle sie so nannten. »Pea war mein Spitzname als Kind, aber leider ist er hängengeblieben.«


    »Ach, komm schon! Was gibt es denn daran auszusetzen, Erbse zu heißen? Ich finde Pea sehr schön«, warf Stacy grinsend ein.


    »Yea für Pea!«, mischte Stacys Tochter Emili sich ein. »Ich mag deinen Namen auch. Der ist süß. Aber nicht so süß wie er hier.« Emili deutete auf Griffin. »Sind Sie verheiratet? Pea ist nicht verheiratet. Vielleicht könnten Sie Pea heiraten. Sie hat nicht mal einen Freund, und meine Mommy sagt, sie ist eigentlich viel süßer, als die meisten Leute denken, weil…«


    Pea sog die Luft ein und merkte, wie sie knallrot wurde, während Stacy ihrer Tochter die Hand auf den Mund legte und vergeblich versuchte, nicht zu lachen.


    Gott sei Dank wählte Chloe genau diesen Moment, um den jungen Feuerwehrmann, der die Leiter am Baum in Position brachte, drohend anzuknurren.


    »Chloe! Alles in Ordnung!« Eilig lief Pea wieder zu dem Baum hinüber und schaute hinauf zu der schwarzen Schnauze und den glänzenden Augen. Chloe winselte. »Tut mir leid, sie mag keine Männer«, sagte sie zu dem Feuerwehrmann. »Ich glaube nicht, dass sie beißen wird, aber sie wird sich mit Sicherheit beschweren, und das ziemlich ausgiebig.«


    »Ich hole sie runter«, sagte Griffin.


    »Sie gehört Ihnen, Captain.«


    Während Griffin die ersten Sprossen der Leiter erklomm, wurde Chloes tiefes, warnendes Knurren noch nachdrücklicher.


    »Chloe! Benimm dich!«, rief Pea dem verstörten Scottie zu. Bitte, lieber Gott, mach, dass er ihn nicht beißt. Und dann tat Griffin etwas, was Peas Gedanken ebenso wie Chloes Knurren abrupt stoppte. Er rief Chloe, aber nicht, wie man einen Hund ruft. Nein, so unglaublich es war– er rief sie wie eine Katze!


    »Komm her, Chloe, Miez-Miez. Alles gut, meine Kleine. Komm, Miez-Miez-Miez…«


    Sprachlos beobachtete Pea, wie Chloe die Ohren aufstellte und den Kopf dem sich ihr nähernden Mann entgegenneigte.


    »Braves Mädchen«, murmelte Griffin. »Gutes Kätzchen, Miez-Miez.« Langsam streckte er die Hand aus und ließ Chloe daran schnüffeln. »Siehst du, du kannst sie riechen, stimmt’s? So ist’s gut, Miez-Miez-Miez, komm, komm runter.«


    Behutsam griff Griffin in die Astgabel, nahm Chloe auf den Arm, die ihn immer noch neugierig beschnupperte, und begann, die Leiter wieder herunterzusteigen.


    »Verblüffend«, sagte Stacy mit einem tiefen Seufzer. »Wie haben Sie das gemacht? Normalerweise hasst Chloe Männer.«


    »Er ist zu hübsch, ihn kann keiner hassen, Mommy«, warf Emili ein.


    »Schätzchen, solche Gedanken behalten wir lieber für uns, ja?«, erwiderte Stacy. Dann warf sie Pea einen Blick zu und flüsterte: »Obwohl es natürlich stimmt.«


    Pea tat so, als hätte sie keine der beiden gehört, was ihr ganz leicht fiel. Ihr ganzes Wesen konzentrierte sich ausschließlich auf ihren Traummann, der auf sie zukam, ihren Hund wohlbehalten auf dem Arm– und dieser Hund wedelte tatsächlich mit dem Schwanz!


    »Bitteschön, Ma’am«, sagte er und überreichte ihr Chloe.


    »D-danke«, stotterte Pea. »Wie…?«


    »Wie was?«, fragte er.


    »Das Miez-Miez. Wie sind Sie auf die Idee gekommen?«


    »Das ist doch einleuchtend. Sie haben gesagt, Chloe glaubt, dass sie eine Katze sei, richtig?«


    Pea nickte.


    »Und so rufen Sie doch Ihre echte Katze auch, richtig?«


    Wieder nickte Pea.


    »Da hab ich mir gedacht, dass Chloe die Methode bestimmt wiedererkennt.«


    Griffin kraulte Chloe am Kopf, und Pea sah staunend zu, wie ihr Hund– ihr männerhassender Hund– die Augen schloss und zufrieden mit dem Schwanz wedelte.


    »Aber das ist nur ein Teil der Erklärung«, fuhr Griffin fort. »Ich hab auch darauf gezählt, dass Chloe den Geruch von Cali mag.«


    Auf einmal begriff Pea. »Ist das Ihre Katze?«


    »Ja, Cali ist meine Katze.« Griffin kraulte Chloe noch einmal und wandte sich dann wieder seinen Männern zu. »Okay, dann laden wir das hier mal wieder auf. Noch einen schönen Tag, Ma’am.« Höflich nickte er Pea und Stacy zu, schenkte Emili ein Zwinkern, und weg war er.


    »Ähm, Schätzchen, geh doch schon mal rein und warte auf Mommy. Ich komme gleich nach«, sagte Stacy zu ihrer Tochter.


    »Wollt ihr euch über den Feuerwehrmann unterhalten?«


    »Natürlich nicht, Schätzchen. Jetzt geh schon.«


    »Okay. Bye, Pea.« Damit hüpfte Emili zurück zu ihrem Haus, wobei sie ein Lied trällerte.


    »Okay, ich hatte ganz vergessen, wie umwerfend Mr.Feuerwehrmann ist. Ich kann sehr gut verstehen, warum du schon seit ewigen Zeiten eine Schwäche für ihn hast«, sagte Stacy.


    Pea setzte Chloe ab. Der Hund trottete direkt zu dem Baum hinüber, von dem er gerade heruntergeholt worden war, und begann, am Stamm herumzuschnüffeln. »Komm bloß nicht auf die Idee, gleich wieder hochzuklettern«, rief Pea streng, worauf Chloe ihr einen Blick über die Schulter zuwarf. »Ich schwöre dir, der Hund versteht jedes Wort«, brummte Pea.


    »Hallo! Wir haben gerade über diesen unglaublich attraktiven Typ geredet, nicht über deinen verrückten Scottie.«


    »Chloe ist nicht verrückt«, protestierte Pea mehr oder weniger automatisch. »Und ja, der Typ ist sensationell, und ich bin womöglich ein bisschen in ihn verknallt.«


    Stacy verdrehte die Augen, was Pea tunlichst ignorierte und hinzufügte: »Aber jetzt ist er weg, und ich sehe keinen Grund, dauernd über ihn zu reden.«


    »Wie du vor einer Weile auch nicht dauernd über ihn geredet hast?«


    Im Stillen trat Pea sich in den Hintern dafür, dass sie Stacy gegenüber ein oder zwei Mal– okay, vielleicht waren es eher zehn oder zwölf Mal gewesen– erwähnt hatte, wie toll sie ihren Nachbarn fand. »Na egal«, sagte sie und versuchte, ganz locker und unbeteiligt zu klingen. »Er ist immer noch weg, und es gibt immer noch keinen Grund, über ihn zu reden.«


    »Die Sache ist aber, Miss Permanent Single, dass er sich für dich zu interessieren schien.«


    »Ach, wach auf, Stacy. Er war nicht interessiert, er war nur höflich. Das ist ein riesengroßer Unterschied.«


    »Quatsch.«


    »Stacy, er hat sich noch nicht mal an mich erinnert, dabei sind wir uns heute schon zum vierten Mal begegnet. Männer wie er interessieren sich nicht für Frauen wie mich.«


    »Er hat eben ein schlechtes Gedächtnis. Na und? Das haben viele Männer. Und was meinst du mit ›Frauen wie mich‹?«


    Pea seufzte und brachte es nicht über sich, darauf hinzuweisen, dass Griffins Gedächtnis bei Stacy keineswegs versagt hatte. »Frauen wie ich– klein, unscheinbar, leicht zu vergessen. Er sollte mit einem Model oder einer Göttin zusammen sein, nicht mit mir.«


    »Weißt du, genau das ist dein Problem. Du gibst schon auf, bevor du überhaupt angefangen hast. Ich hab dir schon so oft gesagt– alles, was du brauchst, ist ein kleines bisschen Selbstvertrauen. Du siehst absolut okay aus.«


    Absolut okay. Brachte das nicht alles auf den Punkt? Stacy meinte es bestimmt ehrlich und wollte ihr Lob und Ermutigung spenden, aber was dabei herauskam, war »absolut okay«. Pea musterte Stacy– groß und blond, mit tollen Kurven, einem sensationellen Busen und Wangenknochen, die man sofort in Marmor meißeln wollte. Wie sollte so eine Frau verstehen, dass man selber praktisch unsichtbar durchs Leben ging? Stacy hatte noch nie einen Raum betreten, ohne dass sich alle Köpfe nach ihr umgedreht hätten. So war das immer mit den Männern. Dagegen hätte sie ihre saftige Lohnerhöhung darauf verwettet, dass Griffin sie– Pea– schon wieder vergessen hatte. Und sie hätte auch gewettet, dass die Feuerwehrleute auf der Rückfahrt zur Wache gerade über ihre heiße blonde Nachbarin diskutierten. Und dann sagte wahrscheinlich einer etwas wie: »Ach ja, und da war ja noch die andere.« Pea war immer die andere. Die andere, die man ruhig vergessen konnte.


    »Und, machst du es?«


    »Was?«, fragte Pea, der plötzlich klar wurde, dass Stacy die ganze Zeit geredet, sie aber überhaupt nicht zugehört hatte.


    Mit einem genervten Stöhnen antwortete Stacy: »Ich hab gesagt, es ist ja noch nicht mal Mittag, du hast also noch reichlich Zeit, dich in deine fabelhafte Küche zurückzuziehen, ein großes Blech von deinen göttlichen Brownies zu backen und sie unserem hübschen Griffin als Dankeschön in die Feuerwache zu bringen.«


    »Darüber muss ich erst mal nachdenken.« Pea schwieg eine halbe Sekunde. »Nein«, sagte sie dann.


    »Und warum nicht?« Stacy ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Weil so viele Männer vor deiner Tür Schlange stehen und heute Abend mit dir ausgehen wollen? Weil du eine unglaubliche Beziehung mit deinem Traummann hast? Hmm? Was von beidem?«


    »Du weißt, dass ich keine Dates mehr will, und danke für die freundliche Erinnerung«, stieß Pea zähneknirschend hervor und fügte in Gedanken hinzu: Für die millionste freundliche Erinnerung.


    »Okay, ist es dann, weil du Griffin nicht attraktiv findest?«


    »Wie du sehr wohl weißt, ist eher das Gegenteil der Fall.«


    »Dann vielleicht, weil du gehässig und unhöflich bist und nichts davon hältst, dich bei einem Mann zu bedanken, der gerade deiner sonderbaren Scottie-Katze das Leben gerettet hat?«


    »Chloe ist nicht sonderbar, und sie war auch nicht in Lebensgefahr«, entgegnete Pea.


    »Wenn sie vom Baum gefallen wäre, hätte sie sich aber garantiert was gebrochen.«


    »Stacy, es ist dumm und erbärmlich, Brownies zu backen, damit man eine Ausrede hat, einem Mann zu begegnen, der keinerlei Interesse an einem hat.«


    »Er hat dich angelächelt und nach deinem Spitznamen gefragt«, konterte Stacy.


    »Er war bloß höflich.«


    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Wenn du keine Brownies bäckst, wirst du es nie erfahren.«


    Pea machte den Mund auf, um ihr Nein zu bekräftigen. Wieder einmal. Aber Stacy kam ihr zuvor. Wieder einmal.


    »Riskier doch mal was, Pea. Es ist doch nur ein kleines Risiko. Im schlimmsten Fall kriegen die Feuerwehrleute was Leckeres zu essen. Aber andererseits wirken die Brownies vielleicht wie Magie, und du lebst plötzlich in einer der Phantasien, von denen du sonst immer nur träumst…« Stacy ließ vielsagend ihre Augenbrauen hüpfen.


    »Na gut!«, sagte Pea und staunte über sich selbst. »Meine Tanzstunde ist erst heute Nachmittag. Also backe ich jetzt die blöden Brownies und bringe sie auf dem Weg zum Kurs in der Feuerwache vorbei.«


    »Endlich hörst du mal auf mich! Okay, hör zu: Vergiss nicht, auch eine kleine Dankeschön-Notiz beizulegen. Auf dem Briefpapier mit deinem neuen Titel und deinem Briefkopf.«


    »Was?«


    Wieder verdrehte Stacy die Augen. »So schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe. Er weiß, wie erfolgreich du bist und wie er mit dir Kontakt aufnehmen kann.«


    »Großartig. Ja. Okay. Meinetwegen.« Pea rief Chloe und begann, die Stufen zu ihrer Veranda emporzusteigen.


    »Du schreibst die Karte?«


    »Ja, ich schreib die Karte.«
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    Sie wusste nie, was sie anziehen sollte. Wie machten das andere Frauen bloß? Woher wussten sie, wie man die richtigen Klamotten mit der richtigen Frisur und den richtigen Schuhen kombinierte? (Schuhe! Ein albtraumhaftes Thema! Sie schaffte es nie, Schuhe auszusuchen, die nicht wirkten wie eine Kreuzung zwischen Omaschuhen und denen einer Zweijährigen.) Pea zupfte an ihrem Pulli (warum war der so unförmig? Sie hatte doch Brüste! Wirklich!) und checkte ihr Aussehen im Rückspiegel ihres tollen neuen Autos. Ächz. Auch ihr Make-up sah vollkommen falsch aus. Was genau daran nicht stimmte, war schwierig festzumachen, aber es war einfach… einfach… gar nichts. Weder süß noch kultiviert, noch sexy. Und warum sah der neue Lidschatten, zu dessen Kauf sie sich gestern überredet hatte, auf einmal orange aus und hatte nichts mehr von der hübschen lebhaften Pfirsichfarbe, die sie im Laden gesehen hatte? Natürlich passte der Lidschatten überhaupt nicht zu ihrem malvenfarbenen Lippenstift, den sie sich nebenbei bemerkt auch noch auf die Zähne geschmiert hatte. Energisch rubbelte Pea ihn ab und warf dann einen Blick auf ihre Haare. Der Himmel war wolkenlos, die Luft in Oklahoma wies einen Feuchtigkeitsgrad von null Prozent auf– wieso hatten sich ihre Haare trotzdem zu einer Pusteblume aufgebauscht? Und was hatte sie sich dabei gedacht, diesen Wischmopp offen zu tragen? Mit einem resignierten Seufzer kramte sie ein Haargummi aus ihrer Tasche, band die widerspenstigen Locken kurz entschlossen zu einem Pferdeschwanz zusammen, griff nach dem Teller mit den Brownies und überquerte den Parkplatz zur Tür der Feuerwache.


    Aber die Tür ging nicht auf. Hatte die Feuerwehr etwa geschlossen? Heute war Samstag, aber Feuerwachen konnten doch nicht einfach schließen, oder? Die Männer waren doch gerade erst zu Peas Haus ausgerückt. Feuer hielt sich nicht an Geschäftszeiten, da konnten sie die Feuerwache doch nicht dichtmachen. War sie vielleicht zur falschen Tür gegangen? Auf der Unterlippe kauend sah sie sich die Tür an, die sie für den Haupteingang der altmodischen Backstein-Feuerwache gehalten hatte. Vielleicht sollte sie die Brownies einfach hier stehenlassen. Sie waren in Alufolie gepackt, also konnte nichts passieren. Und sie hatte tatsächlich eine kleine Dankeskarte verfasst (unterschrieben von Chloe), also würden die Feuerwehrleute wissen, von wem die Plätzchen kamen, und mussten sich keine Sorgen machen, dass jemand sie vergiften wollte oder so. Ob Feuerwehrleute sich wohl Sorgen machten, dass jemand sie mit einem Dankeschön vergiftete? Vielleicht war die Idee mit den Brownies doch nicht so gut gewesen.


    Pea kaute noch heftiger auf der Unterlippe.


    Das war wieder so eine Sache, zu der sie sich von Stacy hatte überreden lassen. Immer wieder passierte ihr das. Stacy würde nicht hier draußen rumstehen, unentschlossen und erbärmlich, während ihr Millionen von Fragen durch den Kopf schossen. Stacy wäre einfach zur richtigen Tür gegangen. Oder nein, ganz anders: Sobald die Feuerwehrleute durch die Tür, die bestimmt Einweg-Spiegelglas hatte, einen Blick auf Blond& Schön erhascht hatten (oh, toll, beobachteten die sie vielleicht jetzt gerade?), würde es eine Massendrängelei geben, weil jeder die Tür aufreißen wollte, bevor…


    »Ma’am?« Die Tür öffnete sich, und ein Mann, den Pea als einen der Typen erkannte, die die Leiter zum Baum getragen hatten, sah sie fragend an.


    »Oh, hi. Die Tür war zu.«


    »Ja, Ma’am. Sie ist immer abgeschlossen. Sie müssen auf die Klingel drücken, da, direkt neben der Tür.«


    »Oh«, sagte Pea, und ihr Gesicht wurde heiß, als sie das kleine Schild über der Klingel sah, auf dem stand: BITTE KLINGELN. »Ich wollte nur das hier vorbeibringen, zum Dank, dass Griffin meinen Hund aus dem Baum geholt hat«, platzte Pea heraus und hielt den Teller in die Höhe.


    »Hey, Sie sind doch die Frau mit dem Kletter-Scottie!« Der Mann lachte.


    »Ja. Die bin ich.«


    »Kommen Sie rein, ich hole gleich den Captain.«


    Er hielt ihr die Tür auf und bedeutete ihr, auf einer Bank Platz zu nehmen, die in dem kleinen Foyer stand. Pea setzte sich und versuchte, sich nicht allzu neugierig umzuschauen. Ungefähr drei Meter vor ihr war ein Torbogen, der zum Garagenbereich mit den Feuerwehrwagen führte. Sie konnte den glatten Betonboden und die vordere Stoßstange des Fahrzeugs sehen, das am nächsten geparkt war. Rechts von ihr war eine Theke, die einen kleinen Kommunikationsbereich zu umschließen schien, mit Telefonausrüstung und komplizierten Funkgeräten. Der Mann, der dort saß, nickte ihr kurz zu und widmete sich dann wieder seinem Buch, das Pea als das neueste von Christopher Moore erkannte.


    »Ich liebe die Bücher von Christopher Moore«, sagte sie, um ein bisschen Konversation zu machen.


    Der Mann blickte über den Rand des Taschenbuchs und gab ein Grunzen von sich.


    »Ich finde sie total lustig«, fuhr Pea fort.


    »Ja«, erwiderte der Mann, ohne sie anzuschauen.


    »Lange Zähne ist mein Lieblingsbuch von ihm, aber Die Bibel nach Biff mag ich auch sehr gern«, sagte Pea. Ihr war klar, wie sich das Gespräch weiterentwickeln würde: Sie würde versuchen, höflich Konversation zu machen, und er würde Geräusche von sich geben, als würde er zuhören. Das machten Männer dauernd mit ihr, und inzwischen hatte sie die Theorie aufgestellt, dass Männer eigentlich nur schönen Frauen zuhörten– und dann war es meistens auch nur Mittel zum Zweck, um der jeweiligen Schönheit an die Wäsche zu gehen. Bei Durchschnittsfrauen– wie Pea– taten sie nicht mal so, als würden sie sich Mühe geben.


    »Ja«, sagte der Mann abwesend, womit er ihre Theorie bestätigte. Wieder einmal.


    Pea seufzte und kaute weiter auf ihrer Unterlippe herum, aber dann hielt sie plötzlich inne und sah den Mann genauer an. Eigentlich war er auch nur ein durchschnittlich attraktiver Typ. Ziemlich jung, vielleicht Ende zwanzig– vermutlich nur ein oder zwei Jahre jünger als sie. Er hatte unscheinbare braune Haare, ein Durchschnittsgesicht und einen Durchschnittskörper. Natürlich trug er die lässige Feuerwehruniform– ein dunkelblaues T-Shirt mit dem Logo des Tulsa Fire Department in Gold, und eine dunkelblaue Hose –, und vielleicht wirkte er dadurch interessanter. Aber trotzdem. Der Typ war durchschnittlich. Wie Pea. Und auf einmal, einfach so, ärgerte es sie unheimlich, dass er sich einbildete, es wäre in Ordnung, sie einfach zu ignorieren– dass jeder dachte, es wäre okay, sie einfach zu ignorieren.


    »Ja, Chris Moore ist echt ein guter Erzähler«, sagte Pea freundlich. »Wenn ich etwas von ihm lese, muss ich so lachen, dass ich einen ganzen Wurf von fliegenden Affen aus dem Zauberer von Oz zur Welt bringe.«


    »Ja«, sagte der junge Mann.


    »Ich frage mich, ob es dagegen ein Medikament gibt.«


    In diesem Moment hörte Pea ein Geräusch und stieß einen erstickten Schrei aus, eine Art Kläffen, das wahrscheinlich klang wie Chloe. Ihr Blick schoss von dem ahnungslosen Durchschnittstypen zum Eingang der Garage. Dort stand Griffin und grinste sie an, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Was für ein Medikament?«, fragte der Kerl hinter der Theke.


    »Ach vergiss es, Honeyman«, antwortete Griffin und lächelte Pea weiter an.


    Sie schluckte schwer und wünschte sich inständig, ihr Gesicht würde sich nicht so heiß anfühlen. Wieder einmal. Das bedeutete nämlich, dass ihre Haut diese auffallend knallrote Farbe annahm, die man um keinen Preis als attraktive Rosenwangen verkaufen konnte.


    »Ich hab nur grade… ähm…« Pea verstummte. Was sollte sie sagen? Ich hab mich grade total zum Affen gemacht, weil Ihr Kollege mich ignoriert hat und ich das total unhöflich fand. Nein, das war nicht gut. Also hob sie stattdessen den Teller mit den Brownies in die Höhe, als wollte sie vor dem Schrein des Gottes Vergiss-was-ich-Blödes-gesagt-habe ein Opfer bringen. »Ich hab Brownies gebacken. Als Dankeschön.«


    Griffin runzelte die Stirn, und Pea wurde klar, dass er nicht wusste, wer sie war. Himmel nochmal! Es war gerade mal dreieinhalb Stunden her, dass er Chloe vom Baum geholt hatte, und er hatte Pea schon vergessen. Zum vierten Mal. Toll. Pea stand auf und stellte den Teller rasch auf die Theke– das hätte sie gleich tun sollen. Einfach den verdammten Teller mit der blöden Karte dalassen und zur Tanzstunde gehen, ehe…


    »Oh, stimmt!«, rief Griffin in diesem Moment, und sein verwirrter Gesichtsausdruck machte der Erkenntnis Platz. »Sie sind meine Nachbarin. Das Frauchen von Chloe, der Scottie-Katze.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Pea.«


    »Ja, Chloe und ich wollten uns bedanken.« Pea deutete auf den mit Alufolie bedeckten Teller und versuchte, nicht schon wieder rot zu werden, diesmal vor Freude, weil er sie endlich erkannt hatte. »Wir haben Brownies gebacken. Na ja, eigentlich hab ich sie gebacken. Aber Chloe und Max wollten unbedingt probieren.«


    »Max, die echte Katze der Familie?«


    Wieder spürte Pea eine lächerliche Freude darüber, dass er sich erinnerte. »Der echte Kater. Er ist genauso gut als Runterkletterer wie als Raufkletterer.« O nein. Hatte sie tatsächlich schon wieder Runterkletterer gesagt? Aber sie lächelte tapfer und hoffte, er würde nicht merken, dass sie der größte Idiot des Universums war. »Max werden Sie niemals retten müssen.«


    »Wäre aber kein Problem, Ma’am«, sagte er und tat so, als tippte er sich an einen Phantasiehut. »Gehört alles zu meinem Job.«


    »Wir wollten nur danke sagen«, wiederholte Pea und hatte das Gefühl, in der Tiefe seiner blauen Augen zu versinken.


    »Danke, wie nett von Ihnen. Wir wissen etwas Leckeres zu essen immer sehr zu schätzen«, sagte Griffin.


    »Danke«, sagte Pea, und dann merkte sie, dass sie sich schon mehrmals bedankt hatte und jetzt anfing, ihm zu danken, dass er ihr gedankt hatte, dass sie ihm gedankt hatte. O je. »Na schön. Dann lass ich die Brownies einfach hier. Machen Sie sich wegen des Tellers keine Sorgen, er ist alt, den können Sie wegwerfen, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen. Oder ihn behalten. Oder sonst was, ganz wie Sie möchten.« O Gott, was faselte sie denn da? »Tja, dann noch mal danke. Und alles Gute.« Pea salutierte kess, drehte sich um und rannte zur Tür hinaus.


    Ihr Auto, ein cremefarbener Thunderbird in limitierter Auflage, war eine ideale Zuflucht, eine Art heiliger Ort, den sie sehr schätzte, weil ihre sozialen Kompetenzen nicht viel besser waren als die von Quasimodo. Sie knallte die Tür hinter sich zu und lehnte die Stirn ans Steuer.


    »Ich habe salutiert«, stöhnte sie. »Ich sollte echt nicht ohne Überwachung auf die Öffentlichkeit losgelassen werden.«


    


    Die Tanzstunde, die seit fünfundzwanzig ihrer annähernd dreißig Lebensjahre Peas wöchentliche Flucht vor den Ärgernissen und Enttäuschungen der Welt war, konnte sie heute nicht ablenken. Pea fühlte sich plump und schwerfällig und wurde von Madam Ringwater, ihrer uralten, aber zeitlos strengen Ballettlehrerin scharf getadelt, weil sie selbst die einfachsten Bewegungen verpatzte. Zweimal.


    Aber Pea konnte einfach nicht aufhören, an Griffin zu denken.


    Sie wusste, dass sie sich albern und kindisch aufführte, aber es hatte sie böse erwischt. Ihre jahrelange Verliebtheit aus der Ferne hatte sich in eine ausgewachsene direkte Verliebtheit verwandelt.


    Sie war ein Idiot.


    »Dorreth! Konzentration, bitte. Ich habe deutlich ein battement tendu jetté angesagt und kein battement dégagé, das du da so schlampig vorgeführt hast«, rief Madam Ringwater mit ihrem heftigen französischen Akzent voller Entrüstung und klopfte mit dem Übungsstock hart auf den glatten Holzboden. »Faites-l’encore! Noch einmal von vorn!«


    Pea biss die Zähne zusammen, begann ihren Zeh vom Boden zu heben und setzte alles daran, sich konzentriert nach dem Rhythmus der klassischen Musik zu bewegen.


    Griffin hatte sie angelächelt und ihr in die Augen geschaut. Zweimal. Stacy hatte behauptet, er würde sich für Pea interessieren– und Stacy musste es doch eigentlich wissen. Sie war glücklich verheiratet mit Matt, der große Ähnlichkeit mit Barbies Ken hatte, und die Männer hatten trotzdem das Interesse an ihr nicht verloren.


    Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht interessierte Griffin sich wirklich für Pea.


    Dann fiel ihr ein, dass er sie nicht erkannt hatte, zum vierten Mal, als er sie auf der Feuerwache gesehen hatte, und ihr wurde plötzlich flau im Magen. Nein, er war einfach nur nett und höflich gewesen, wie es sich für einen Feuerwehrmann gehörte. Was hatte er gesagt? Gehört alles zu meinem Job.


    Aber wenn sie toll aussehen würde… oder irgendwie bemerkenswert… vielleicht würde sich dann sein Beinahe-Interesse in echtes Interesse verwandeln. Doch wie sollte das geschehen? Wie sollte sie plötzlich bemerkenswert und unvergesslich werden?


    Aus Erfahrung wusste sie doch, dass es katastrophal war zu versuchen, etwas zu sein, was sie nicht war. Sie musste nur an ihr erstes Studienjahr in der Highschool denken und erinnerte sich sofort an die Demütigung… die Peinlichkeit… das Versagen… so klar und deutlich, als wäre es gestern gewesen und nicht vor gut einem Jahrzehnt.


    Nein. Die Vergangenheit war vergangen. Jetzt war sie eine erwachsene Frau. Sie durfte sich von diesem ganzen kindischen Zeug nicht so mitreißen lassen.


    Mit einer fast übermenschlichen Anstrengung schob Pea die Erinnerungen beiseite und starrte auf ihr Bild in den Wandspiegeln des Studios, in denen sie das sah, was sie immer sah. Die unscheinbare, durchschnittliche Pea. Sie trug ihre grauen Sweatshirtsachen, wie immer beim Tanzen, um die Hüften heruntergerollt (wenn man überhaupt von Hüften sprechen konnte– sie war zu verdammt klein für die toll gekurvten, üppigen Hüften, die sie bei anderen Frauen voller Neid bewunderte). Ihr T-Shirt war über dem Bauch hochgeknotet und ließ wesentlich mehr Haut frei, als ihr normalerweise angenehm war. Hier in der Tanzstunde galten andere Maßstäbe, wenn es um Hautzeigen und Ähnliches ging. Natürlich hätte sie gern einen tollen Busen gehabt, der das Shirt richtig ausfüllte, aber das war leider ein Wunschtraum. Stacys Tochter hätte Peas Brüste wahrscheinlich als »Hubbel« bezeichnet. Kleine Hubbel. Ihre Haare widersetzten sich wie üblich den Fesseln des Haargummis, und ein paar braune Strähnen klebten auf ihrem verschwitzten Gesicht. Pea hasste ihre Haare. Aus tiefstem Herzen.


    Okay, aber wenigstens war sie nicht fett und wabbelig und aus der Form geraten. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie nie wabbelig werden. Vielleicht besaß sie ja doch etwas, aus dem man etwas Einzigartiges oder Unvergessliches machen konnte. Vielleicht hatte sie wenigstens etwas von der Attraktivität, die Stacy immer an ihr zu entdecken glaubte. Vielleicht brauchte sie nur ein bisschen Anleitung, um ein wenig Selbstvertrauen zu entwickeln. Schließlich war sie nicht mehr auf der Highschool, es gab keine gehässigen Mädchen mehr in der Tanzgruppe, niemanden, der sie demütigte und beschimpfte. Sie war eine erfolgreiche, erwachsene junge Frau mit Talent in ganz verschiedenen Dingen: Sie tanzte Ballett, konnte sehr gut kochen, und sie machte einen guten Job als Leiterin für Erwachsenenbildung am Tulsa Community College. Sie zweifelte auch keine Sekunde daran, dass sie in der Lage war, ein richtig schönes Zuhause einzurichten.


    Während sie sich dem battement tendu jeté widmete, starrte sie sich weiter im Spiegel an. Warum fiel es ihr so schwer, das Selbstvertrauen, das ihr sonstiges Leben durchzog, auf ihren persönlichen Stil und ihr Äußeres zu übertragen? War es nur ihre Vergangenheit, die sie zurückhielt? Ihre Angst, dass wenn sie es noch einmal versuchte und nun, als Erwachsene, wieder versagte, für immer als Mauerblümchen und unerwünschtes Dummchen abgestempelt zu sein?


    »Genug! Für heute sind wir fini, Dorreth«, verkündete Madam Ringwater mit Abscheu. »Du kannst nicht sein concentrée sur le ballet, wenn alle deine Gedanken sind im boudoir.«


    Pea schnappte nach Luft und erstarrte mitten im Zehenheben. »Aber Madam Ringwater, ich bin doch gar nicht…«


    Die alte Tanzlehrerin hob ihre perfekt manikürte Hand in die Höhe und brachte Pea zum Schweigen. »L’amour fait des imbéciles de nous tous. Jetzt geh. Das nächste Mal du arbeitest doppelt hart, oui?«


    »Okay. Ja. Es tut mir leid, Madam, ich bin nur…« Pea zuckte die Achseln und wusste nicht recht, ob sie eher verlegen oder eher zufrieden sein sollte. Spontan umarmte sie die alte Frau, dann packte sie ihr Handtuch und verließ eilig das Studio. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt! Niemand hatte jemals auch nur angedeutet, dass sie sich von Dingen ablenken lassen könnte, die im Schlafzimmer passierten. Vielleicht war ihr Leben dabei, sich zu verändern.


    Nun, ihr war das nur recht– und wie! Sie würde… Gedankenverloren stieg Pea ein und manövrierte ihr Auto rückwärts aus dem Parkplatz neben dem Tanzstudio. Sie würde das, was immer sie da plötzlich gepackt hatte, nicht einfach wieder verdrängen. Eine Weile fuhr sie ziellos durch die Gegend, bis ihr das rot-weiße Borders-Schild auf der Twenty-first Street ins Auge fiel. Das war es! Sie würde in den Buchladen gehen und recherchieren, wie man sich Stil aneignete– ein Gefühl für die eigenen Besonderheiten bekam. Sie war in der Lage herauszufinden, wie man ein Gourmet-Essen zubereitete, wie man Öl wechselte, alte Tapeten herunterriss und ein Zimmer so herrichtete, dass es richtig gut aussah. Sie konnte sämtliche Kurspläne der Abteilung Erwachsenenbildung in ihrem College ausarbeiten. Da musste sie es doch auch schaffen zu lernen, wie sie weniger… weniger idiotisch wurde.


    Warum hatte sie noch nie daran gedacht? Die Antwort auf diese Frage war einfach: Sie hatte die Gegenwart von der Vergangenheit beherrschen lassen. Am liebsten hätte sie sich mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen. Nun, sie würde nicht zulassen, dass die Vergangenheit auch noch ihre Zukunft vermasselte! Persönlicher Stil war kein dunkles, geheimnisvolles, unbekanntes Territorium, das sie nicht betreten durfte. Es war schlicht eine Fähigkeit, die sie lernen musste. Und sie war verdammt nochmal nicht mehr auf der Highschool. Nach der Highschool und auf dem College hatte sie alle möglichen schwierigen Dinge gelernt. Und zwar mit Erfolg. Auch Stil musste man lernen können. Natürlich war es peinlich, jemanden wie die perfekte Barbie-Stacy zu bitten, ihr Nachhilfestunden zu erteilen, aber konnte sie nicht einfach etwas darüber lesen? Mann o Mann! Sie war wirklich ein Idiot gewesen! Möglicherweise hatte sie die Aufmerksamkeit eines unglaublich attraktiven Mannes auf sich gezogen, in den sie schon ein ganzes Jahr verknallt war– bedeutete das nicht, dass sie zumindest Potenzial hatte, mit dem sie arbeiten konnte? Jetzt kam es darauf an, dass sie auch daran glaubte. Sie fand einen Parkplatz direkt vor Borders, stieg aus und marschierte zielstrebig in den Laden.
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    Erst als sie die würdige ältere Dame entdeckte, die in der Ratgeberecke saß und schluchzte, begann Pea, sich über den französischen Satz, den Madam Ringwater vorhin gesagt hatte, Gedanken zu machen. L’amour fait des imbéciles de nous tous. Die Liebe macht uns alle zu Narren. Sie versuchte, die Frau nicht anzustarren, die ein Buch mit dem Titel Warum Männer Zicken lieben in der Hand hielt.


    Pea kam zu dem Schluss, dass sie vielleicht in der falschen Abteilung gelandet war, verließ die Ratgeberabteilung und durchquerte den Bereich »Schwule und Lesben«. Sinnlos, hier Halt zu machen. Jedenfalls solange sie nicht vorhatte, zum anderen Lager überzuwechseln. Um sicherzugehen, blieb sie einen Moment stehen und überlegte, ob sie Interesse an Sex mit einer Frau hatte. Nein. Zumindest daran hatte sie keine Zweifel. Pea ging weiter zu den Regalen, die als »New Age« ausgewiesen waren und sie mit farbenfrohen Buchrücken anlockten.


    Das erste Buch, das sie herauszog, trug den Titel Mondmagie und Mondrituale. Neugierig begann Pea zu blättern. Kapitelüberschriften wie »Vollmond-Esbat« und »Magie des zunehmenden und abnehmenden Mondes« muteten ebenso fremd wie anziehend an. Sie stellte das Buch zurück und ließ den Blick über die anderen Titel wandern. Die Macht der Erde, Machtvolle Schutzzauber und Magische Riten aus der Kristallquelle stachelten ihre Neugierde weiter an. Wow! Von keinem dieser Bücher hatte sie je gehört– und auch von keiner der Ideen, die dahintersteckten. Ging es da um Hexerei? Ein Buch von Bryan Lankford mit dem Titel Wicca enträtselt fiel ihr ins Auge. Huh! Offensichtlich war Hexerei tatsächlich das Thema. Pea zuckte mit den Achseln. Wenigstens gab es in dieser Abteilung keine schluchzenden Frauen. Dann plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Etwas wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln oder das Flackern einer Kerze im Luftzug. Sie drehte sich um, und für einen Moment hielt sie die Luft an, als lauschte sie gebannt, während jemand ihr ein hochinteressantes Geheimnis zuflüsterte. Der Rücken des Buchs, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, hatte die Farbe von Sahne, und die silbernen Buchstaben des Titels hoben sich davon ab, als würden sie leuchten: Entdecke die Göttin in dir– entfessle Venus und öffne dein Leben der Liebe. Obwohl das Buch sie faszinierte, zögerte sie ein wenig, als sie danach griff und es mit einem leisen Wusch zwischen den beiden Büchern, die rechts und links danebenstanden, hervorzog.


    Behutsam fuhr Pea mit dem Finger über das Cover. In erhobenem silbernem Prägedruck waren Titel und Name der Autorin– Juno Panhellenius– zu lesen. Ein seltsamer Name, aber Pea fand es nur recht und billig, dass er eine geheimnisvolle Aura uralter Magie verströmte. Die einzige Verzierung auf dem Einband waren die ebenfalls silbernen Umrisse einer zeitlosen (und sehr kurvenreichen) Göttinnengestalt. Sie hielt die Arme in die Höhe, und zwischen ihren Händen ruhte der Vollmond. Die Göttin sah mysteriös, sexy und begehrenswert aus, und Pea wunderte sich, dass sich das Buch zwischen ihren Fingerkuppen so kühl anfühlte. Langsam schlug sie es auf und warf einen Blick auf die Inhaltsangabe: »Erkenne Venus und erkenne dein Selbstvertrauen«, »Erkenne Venus und erkenne deine Schönheit«, »Erkenne Venus und erkenne dein sexuelles Ich« und so weiter, bis hin zu: »Erkenne Venus– erwecke die Göttin in dir!«


    Ein Rinnsal der Erregung jagte durch ihren Körper. Das war es! Wenn sie das Selbstvertrauen einer Göttin entwickelte, war sie ganz sicher nicht mehr unsichtbar! Und wer war als Lehrerin dafür besser geeignet als Venus, die Göttin der Liebe höchstpersönlich? Wer konnte Venus ignorieren? Wenn eine Frau die Reize einer Göttin besaß, war für sie nichts mehr unmöglich. Leise vor sich hinkichernd drückte Pea das Buch an die Brust und machte sich raschen Schrittes auf den Weg zur Kasse.


    Als sie den Buchladen verließ und sich in ihr Auto setzte, fühlte sie sich leicht, glücklich und voller Zuversicht. Einer plötzlichen Eingebung folgend fuhr sie in Richtung Innenstadt. Sie sah auf die Uhr– fünf Uhr fünfunddreißig. Ja! Ihr Lieblingsrestaurant, Lola’s at the Bowery, hatte schon offen, aber es war noch früh genug, dass es nicht überfüllt sein würde. Sie würde sich einen Ecktisch schnappen und ihre Lieblingsvorspeise, den italienischen Antipasti-Teller bestellen. Vielleicht würde sie sich sogar einen von Lola’s Spezial-Martinis gönnen und sich vorkommen wie im Urlaub!


    Gab es eine bessere Methode, um eine neue Seite in ihrem Leben aufzuschlagen?


    


    »Gib zu, Venus, ich hatte recht«, sagte Persephone.


    »Ja, das gebe ich gerne zu. Tulsa ist einfach wundervoll! Ich kann kaum glauben, dass du das Geheimnis dieses modernen Königreichs so lange für dich behalten hast«, antwortete Venus.


    »Ich hab es nicht für mich behalten, ich hab dir davon erzählt!«


    »Ha! Aber erst, als ich deine göttlichen Stiefel gesehen habe.«


    »Von denen du jetzt auch ein Paar besitzt.«


    »Und obendrein noch diese anbetungswürdigen Ohrringe!«


    Venus schüttelte den Kopf, und die langen, handgefertigten Perlengehänge tanzten um ihren anmutigen Hals. »Wie hieß dieses wunderbare Schmuckgeschäft gleich noch mal?«


    »The Bead Gallery. Lina Santoro, die Frau, mit der ich befreundet bin, hat mich bei einer meiner ganz frühen Reisen hierher mit Donna Prigmores Schmuckwerkstatt bekannt gemacht. Wie Lina so schön sagt– sie macht Schmuck, der einer Göttin würdig ist.«


    »So wahr und so eine hübsche Überraschung. Ich gebe übrigens auch sofort zu, dass du mit den Getränken recht hattest.« Venus nippte an ihrem geeisten Martiniglas und stöhnte mit sinnlichem Wohlbehagen auf. »Wie nennt man diese geniale Kreation?«


    »Das ist einer von Lolas Spezial-Martinis. Du trinkst einen Nuptial, eine Mischung aus Skyy Vanille-Wodka und Karamelllikör. Auf der Speisekarte steht, du wirst diesen Martini so sehr lieben, dass du ihm treu bleibst, bis dass der Tod euch scheidet!«


    »Sehr passend für die Göttin der Liebe«, sagte Venus lachend. Dann senkte sie die Stimme. »Ups. Bei Heras eiskalten Titten, es ist schwer, daran zu denken, dass hier niemand weiß, wer ich bin. Ich sollte wohl sehr vorsichtig sein mit dem, was ich sage.«


    »Venus, Schätzchen, wenn du dich eine Göttin nennst, glauben die modernen Männer höchstwahrscheinlich nicht, dass du wirklich eine bist. Aber wenn du solche Ausdrücke benutzt, handelst du dir mit Sicherheit verwunderte Blicke ein. Ganz zu schweigen davon, dass du Hera auf die Palme bringen würdest, wenn sie dich hören könnte.« Persephone lächelte. »Außerdem– woher willst du überhaupt wissen, dass ihre Titten eiskalt sind?«


    »Na ja, das müssen sie sein. Sie sind immer so…«– die Liebesgöttin stockte und suchte das passende Wort– »…so hervorstehend. Du weißt doch, dass das stimmt. Und sie trägt ständig diese durchsichtigen weißen Tuniken. Wer könnte da nicht bemerken, wenn sie erregt ist? Ihre Nippel sind immer so steif und aufgerichtet. Man könnte auf die Idee kommen, dass Zeus sich nicht genug um ihre Bedürfnisse kümmert. Als Göttin der Liebe sollte ich vielleicht mal mit ihm reden…«


    Um ein Haar erstickte Persephone an ihrem Martini und stieß dann hervor: »Na, das würde ich aber gerne sehen! Wie du den allmächtigen Zeus fragst, ob er seine Ehepflichten gut erfüllt– oder vielleicht auch nicht!«


    »Es ist mein absolutes Recht, auch Zeus zur Rede zu stellen.« Venus reckte die Nase in die Luft. »Liebesdinge gehen mich immer etwas an.« Dann machte sie große Augen und grinste schelmisch. »Und genau deshalb habe ich heute etwas gekauft…« Die Göttin fasste nach unten und zog eine lange Schachtel aus einer der Einkaufstüten, die zu ihren Füßen standen. »Und zwar das hier!« Mit großer Geste hielt sie die Schachtel in die Höhe.


    Persephone schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken. »Ich kann nicht glauben, dass du dieses Ding tatsächlich gekauft hast.«


    »Wie hätte ich es nicht kaufen sollen, nachdem ich den Namen gelesen habe, der draufsteht?« Sie deutete auf die glänzend schwarze Box, auf der in knallroten Lettern Venus D’My Lay zu lesen war. »Wie kriegt man die Packung denn auf?«


    »Du willst sie aufmachen? Hier?«


    Venus sah ihre Freundin mit unschuldigen veilchenblauen Augen an. »Warum nicht?«


    »Na ja, es sieht aus wie ein…«


    Nach kurzem Kampf schaffte Venus es, den Deckel zu öffnen und den Inhalt herauszufischen. Sie hielt ihn hoch und vollendete Persephones Satz: »Wie ein großer schwarzer Phallus!«


    »Allerdings.« Persephone starrte. »Beunruhigend echt. Wie fühlt er sich an?«


    Venus streichelte über den langen, schwarzen Schaft, fuhr mit ihren schlanken Fingern routiniert über die abgerundete Spitze, über Furchen und Adern. »Fühlt sich gut an. Wesentlich echter als die Dinger, die in der Antike angefertigt wurden. Also ehrlich. Nicht mal der Penis eines Gottes wird hart wie Marmor, ganz gleich, was Apollo immer behauptet. Wie funktioniert er denn?« Venus schüttelte den riesigen Dildo mit einer zweideutig ruckenden Bewegung, was einige interessierte Blicke der Männer an der Bar auf sich zog. Venus ignorierte sie. »Laut Beschreibung soll er vibrieren, aber das tut er nicht.« Sie verzog das Gesicht.


    »Gib mal her. Da sind bestimmt noch keine Batterien drin.«


    »Batterien?«


    »Moderne Magie, die dieses Ding zum Funktionieren bringt.«


    »Oooh.« Venus schlürfte ihren Martini, während sie beobachtete, wie Persephone die Batterien in den Schaft des Phallus einlegte. »Diese Dinger bringen ihn tatsächlich zum Vibrieren?«


    »Das hat jedenfalls das Mädchen in Pricilla’s Toy Box behauptet.«


    »Sie trug seltsame Ringe in der Nase und an den Augenbrauen. Und sogar einen am Mund! Hat sie dich auch an eine Amazonenkriegerin erinnert?«, fragte Venus.


    »Jetzt, wo du es erwähnst– stimmt, sie hatte schon etwas Wildes und Kriegerinnenhaftes an sich. Vielleicht nicht unbedingt eine richtige Amazone, aber Artemis hätte sicher ihre Freude an ihr«, meinte Persephone. »Hier. Jetzt versuch mal, ihn anzustellen.« Sie reichte den Penis über den Tisch und zeigte auf den versteckten Schalter an der Basis. Venus drückte, und das riesige Glied erwachte fröhlich brummend zum Leben.


    Venus schnappte nach Luft. »Bei Zeus’ baumelnden Hodensäcken! Das ist tatsächlich Magie!«


    »Okay.« Persephone sah sich hastig in dem schicken Restaurant um und warf den Männern an der Bar, die sich allem Anschein nach köstlich über diese ungenierte Darbietung amüsierten, einen strengen Blick zu. Dann nahm sie Venus den Vibrator ab, stellte ihn ab und steckte ihn zurück in die Schachtel. »Du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du die göttlichen Genitalien nicht lieber aus deinem Wortschatz streichst.«


    »Wieso?«


    »Titten und Hoden der Olympier werden hier normalerweise nicht für Kraftausdrücke benutzt.« Entschlossen steckte sie Venus D’My Lay wieder in die Tüte und beförderte diese mit dem Fuß unauffällig unter den Tisch.


    »Persephone, ich bin die Göttin der Liebe«, erwiderte Venus mit gedämpfter, aber fester Stimme. »Für mich sind Geschlechtsorgane immer erste Wahl bei Kraftausdrücken, ganz gleich, wem sie gehören.«


    »Möchtest du dich nicht vielleicht den hier üblichen Sitten und Gebräuchen anpassen?«


    »Aber natürlich möchte ich das! Ich verehre die modernen Sterblichen. Schon jetzt ist mir klar, dass den Männern hier der Wert einer Frau sehr bewusst ist und dass sie sie durchaus zu schätzen wissen. Und die Frauen bewegen sich mit einem so erlesenen Gefühl von Freiheit und Macht. Ich habe vor, viele glückliche Tage mit der Erkundung dieses wundervollen Königreichs zu verbringen.«


    »Dann solltest du aber unbedingt auf das Fluchen mit Geschlechtsorganen von Göttern und Göttinnen verzichten.«


    Venus runzelte die Stirn und sah ungewöhnlich nachdenklich aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu in der Lage bin. Du weißt doch, dass ich die Liebe erwähne, sooft ich nur kann.«


    »Liebe?«, wiederholte Persephone skeptisch und zog elegant eine Augenbraue in die Höhe.


    »Natürlich. Genitalien gleich Liebe, Liebe gleich Genitalien. Persephone, Schätzchen, sollten wir vielleicht gelegentlich mal ein etwas intimeres Gespräch führen? Wie läuft es denn in letzter Zeit bei dir so? Hast du multiple Orgasmen? Und wenn du gerade mit niemandem zusammen bist, achtest du dann auch darauf, dir selbst ausreichend Befriedigung zu verschaffen?«


    Persephone hob abwehrend die Hände. »Stopp! Ich gebe auf. Rede, wie es dir in den Sinn kommt, fluche, wie du fluchen magst. Mach dich nur darauf gefasst, dass die Sterblichen sich wundern und vielleicht auch mal nachfragen werden.«


    »Ich bin immer gern bereit, Fragen über die Liebe zu beantworten«, antwortete Venus mit einem süßen Lächeln. »Aber zuerst möchte ich…« Sie zog den Blick der jungen Kellnerin auf sich und wedelte mit der Hand in Richtung der beiden fast leeren Martini-Gläser auf dem Tisch.


    »Hätten die Damen gern noch eine Runde?«


    »Schätzchen, Ihr Name ist Jenny, richtig?«, fragte Venus.


    »Stimmt genau.« Die Kellnerin lächelte. »Noch zwei Martinis?«


    »Ja, gerne, Jenny, aber diesmal versuchen wir den The Wake«, meldete sich Persephone zu Wort.


    »Ausgezeichnet! Sie werden ihn lieben. Kommt sofort.«


    »The Wake?«, fragte Venus, als Jenny verschwunden war. »Die Totenwache? Ein etwas morbider Name, oder nicht?«


    »Aber wahnsinnig lecker– Schokoladenlikör, Espresso, Wodka, zerstoßenes Eis…« Persephone erschauerte vor Wonne. »Du kannst mir ruhig vertrauen.«


    »Oh, das tu ich! Klingt äußerst dekadent. Aber ich mag das Zeug bestimmt, ich hab ja bisher alles in diesem Königreich geliebt.«


    »Schön, aber du musst wirklich aufhören mit dem Königreich. Es gibt kein Königreich Tulsa. Es ist einfach nur Tulsa. Wie Rom einfach nur Rom ist und nicht das Königreich Rom.«


    »Na, dann erzähl mal diesen zwanghaft patriotischen alten Römern, dass sie kein Königreich sind!«, meinte Venus verächtlich.


    »Ja, stimmt, das war ein schlechtes Beispiel. Also, du kannst hier ruhig exzentrisch und verschroben sein, das ist in Ordnung. Du bist ja unglaublich schön…«


    »Danke, Schätzchen!«, fiel Venus ihr ins Wort.


    »Ich stelle nur die Wahrheit fest. Jedenfalls, du kannst hier ruhig… na ja… weil du so schön bist, macht es nichts, wenn die Sterblichen dich manchmal ein bisschen absonderlich finden.«


    »Absonderlich? Ich bin doch nicht absonderlich.«


    »Bei Athenes ausladendem Hintern, das bist du wohl!«, erwiderte Persephone mit einem der Lieblingssprüche ihrer Freundin.


    Venus’ veilchenblaue Augen funkelten. »Athenes Hintern wird tatsächlich immer breiter. Komm schon, gib es ruhig zu. Sie ist viel zu ernsthaft geworden! Ständig dieses Gehabe– ›Seht mich an, ich bin die grauäugige Göttin des Krieges, der Weisheit und der Künste‹.« Venus gähnte ausgiebig. »Sie sollte sich mal locker machen, in mehrfacher Hinsicht. Ein paar Dehnübungen oder eine Runde Joggen würde genauso helfen wie der eine oder andere Liebhaber.«


    »Du bist unverbesserlich«, lachte Persephone. »Aber so leicht lasse ich mich nicht von meinem Thema ablenken. Du kannst deine genitalen Kraftausdrücke benutzen, du kannst sogar allzu intime Fragen über das Liebesleben der Leute stellen, aber du kannst nicht rumgehen und Tulsa als Königreich bezeichnen. Das geht nicht.«


    »Gut, gut, in Ordnung. Es ist eine Stadt. Ich hab es verstanden und werde daran denken. Aber es macht mir so viel Spaß hier!«


    »Ich hab dir ja gesagt, dass es eine befreiende Erfahrung ist, die moderne Welt zu besuchen.«


    »Nun, ich bin die Liebe, und ich kann offiziell feststellen, dass die Liebe persönlich sich in Tulsa verliebt hat!«


    Die Kellnerin stellte zwei frische Gläser vor sie auf den Tisch und platzierte noch zwei schmale, hübsch dekorierte Kuchenstücke daneben. »Hier sind Ihre Wakes, Ladys. Und die Chefin hier– Lola– testet gerade ein neues Rezept, eine persönliche Hochzeitstorte. Bitte probieren Sie– mit Lolas besten Wünschen.«


    »Hochzeitstorte!« Venus lachte, klatschte in die Hände und freute sich wie ein kleines Mädchen. »Wie absolut angemessen!«


    »Wollen Sie bald heiraten?«, fragte die Kellnerin.


    »Ich? Nein! Ich bin schon seit einer Ewigkeit verheiratet. Das ist nicht der Grund– ich finde nur, es passt so gut, weil ich die Liebe in Person bin. Da muss Hochzeitstorte doch zu meinen Lieblingskuchen gehören.«


    Zwar lächelte die junge Frau höflich weiter, aber auf ihrem Gesicht erschien ein großes Fragezeichen.


    »Sie meint, dass sie eine Menge ihrer Freunde verkuppelt hat. Deshalb nennen wir sie manchmal die Liebe in Person«, erklärte Persephone.


    »Sie weiß, welche Menschen zueinanderpassen? Das ist ja spannend.«


    »Sie haben ja keine Ahnung«, nuschelte Venus mit einem großen Bissen Hochzeitstorte im Mund. »Paris und Helena, Pygmalion und…«


    »Vielen Dank für den Kuchen!«, unterbrach Persephone die Aufzählung. »Und behalten Sie bitte unsere Martinis im Auge, wir wollen mindestens noch eine Runde.«


    »Alles klar.«


    Als die Kellnerin weg war, machte Persephone sich kopfschüttelnd über ihr eigenes Kuchenstück her.


    »Was? Magst du die Torte nicht? Ich finde sie wunderbar.«


    »Die Torte ist exzellent. Aber du bist unmöglich.«


    Unbeirrt nippte Venus an ihrem neuen Martini und stöhnte leise vor Begeisterung. »Bei Apollos goldenem Phallus, das schmeckt ja köstlich!«


    »Venus, würdest du bitte, bitte, bitte versuchen, daran zu denken, dass Troja aus der Perspektive der modernen Sterblichen schon vor Jahrtausenden zerstört worden ist? Und dass Pygmalion seine Galatea aus Marmor gehauen hat, ist für die Menschen hier bloß ein Märchen.«


    »Pygmalion? Ein Märchen? Niemals. Er war ein schrecklicher Frauenhasser, bevor ich ihn verkuppelt habe.« Sie grinste boshaft. »Mit einer Statue. Da hab ich mich selbst übertroffen, das muss ich schon sagen. Wie kommt es, dass die Menschen diese Geschichte für ein Märchen halten?«


    »Du hast die beiden gekannt!«, zischte Persephone. »Und du bist an Magie gewohnt, im Gegensatz zu den modernen Menschen.«


    Venus legte den Kopf schräg und musterte Persephone. »Du machst einen angespannten Eindruck. Wann hattest du das letzte Mal einen Orgasmus?«


    »Das hat doch damit nichts zu tun.«


    »Natürlich hat es was damit zu tun. Wann war das letzte Mal?«


    »Vor fünf Tagen.«


    »Siehst du wohl!« Venus nickte heftig, als hätte sie gerade vor einem gebannt lauschenden Publikum einen wichtigen Beweis geführt. »Genau das ist dein Problem.«


    »Ich habe kein Problem.«


    »Nein, aber nur, wenn wir dafür sorgen, dass du öfter mal guten Sex hast.« Suchend sah Venus sich im Restaurant um. Ihr Blick blieb bei den Männern an der Bar hängen.


    »Nein, mir geht’s gut, echt. Und wenn ich Sex brauche, dann habe ich eine ziemlich lange Liste von Sterblichen, an die ich mich wenden kann«, entgegnete Persephone süffisant.


    »Wunderbar. Dann tu das. Fünf Tage ohne guten Sex ist eindeutig zu lang. Aber bist du sicher, dass ich nicht doch einen kleinen Liebeszauber für dich erwirken soll?« Sie wackelte mit ihren langen, wohlgeformten Fingern, und um sie herum begann die Luft zu glitzern.


    »Nein!«, kreischte Persephone, packte Venus’ Hand, und der Liebesstaub rieselte auf den Tisch, wo er ein kleines Häufchen bildete. Hastig blies sie die pudrige Substanz von sich und bekam einen spontanen Niesanfall, als das Zeug einen Moment in der Luft herumtanzte und sich schließlich wieder in die Fingerspitzen der Liebesgöttin zurückzog.


    »Sei vorsichtig«, sagte Venus, während sie den letzten Bissen Kuchen kaute. »Der Staub ist nicht gut für die Lunge.«


    »Danke, dass du mich daran erinnerst«, gab Persephone sarkastisch zurück und rümpfte die Nase. »Aber lass dein Magiezeug stecken, ich komme gut allein zurecht. Außerdem weißt du doch, was passiert, wenn du dich zu sehr in das Liebesleben der Götter einmischst.«


    »Was redest du denn da? Ich habe schon unzählige Beziehungen gestiftet– glückliche Beziehungen.«


    »Ja, das ist wahr. Glückliche Beziehungen zwischen Sterblichen. Aber wenn du in unserem Liebesleben rumpfuschst, in dem der Unsterblichen, dann geht es meistens schief. Dramatisch schief.«


    »Du übertreibst.«


    »Beispiel eins: Athene und Odysseus. Du hast beschlossen, dass Athene einen Sterblichen lieben soll. Sieh mir in die Augen und sei ehrlich– hat deine Einmischung etwa nicht dazu geführt, dass der Mann zwanzig Jahre lang keinen Kontakt zu seiner Frau und seiner Familie hatte?«


    Venus zuckte die Schultern und machte ein unbehagliches Gesicht. »Wenn Athene nicht so zwanghaft gewesen wäre, hätte die kleine Affäre ganz nett sein können.«


    »Dann gibst du also zu, dass die Sache schiefgegangen ist?«


    »Vielleicht.«


    »Beispiel zwei: das Debakel Scylla/Glaucus/Circe.«


    »Das ist jetzt aber nicht fair. Ich hatte doch keine Ahnung, dass Circe so an Glaucus hing. Er und Scylla hätten so gut zusammengepasst, und nachdem er ein Meergott geworden war, fand ich ihn echt hinreißend. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Circe so eifersüchtig werden würde, wenn Scylla ihn zurückweist?«, schmollte Venus. »Ich weiß wirklich nicht, wie du mir das zum Vorwurf machen kannst.«


    »Okay. Nehmen wir Beispiel drei: Zeus und…«


    »Na gut, ich hab begriffen. Obwohl ich nicht verstehe, wie du mir die Schuld an irgendeiner von Zeus’ albernen Affären geben kannst«, murrte sie. »Egal, ich werde mich nicht in dein Liebesleben einmischen. Im Augenblick jedenfalls«, fügte sie sehr leise hinzu. »Aber ich habe den Wunsch, etwas für diese fabelhaften Sterblichen hier zu… ich weiß nicht, ich würde gern etwas für sie arrangieren. Als eine Art Gegenleistung dafür, dass wir uns in ihrer Stadt so wunderbar amüsieren.« Sie betonte das Wort, und Persephone grinste.


    »Hey, misch dich ruhig ein bei den Menschen. Ich hab nichts dagegen. Ob sie es merken oder nicht– sie haben Glück, wenn die Göttin der Liebe sich für sie interessiert.«


    »Ja!« Venus strahlte. »Beziehungen stiften bringt meine weiblichen Säfte in Wallung.«


    »Venus, bitte. So genau wollte ich das gar nicht wissen. Deine weiblichen Säfte kannst du gern für dich behalten.«


    »Weißt du, für die Personifizierung des Frühlings bist du ganz schön prüde.« Venus betrachtete Persephone mit zusammengekniffenen Augen. »Wann hast du dir die Schönheit deiner heiligen Lotusblume das letzte Mal im Spiegel angesehen?«


    Persephone verschluckte sich fast an ihrem Martini.


    »Hab ich mir gedacht. Du musst mehr Zeit mit dem Zentrum deiner Weiblichkeit verbringen.«


    »Konzentrier dich auf die Sterblichen, Venus, auf die Menschen!«, stieß Persephone hustend hervor.


    »Wenn du darauf bestehst…«, sagte Venus und wandte ihre Aufmerksamkeit den Sterblichen in ihrer Umgebung zu. Gleichzeitig nahm sie sich jedoch vor, Persephone einen Spiegel zukommen zu lassen, sobald sie wieder auf dem Olymp war.


    Doch dann verschwanden alle Gedanken an Persephone und an Spiegel aus ihrem Kopf, denn eine Gruppe lachender Männer betrat das Restaurant. Die neuen Gäste setzten sich an den blank polierte Eichenholztresen und begannen, gutgelaunt mit Lola, der Restaurantbesitzerin, zu flirten. Diese war gerade aus der Küche gekommen. Sie gehörte zu den zeitlos attraktiven Frauen irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfundfünfzig, die auch mit fünfundsechzig oder fünfundsiebzig noch selbstbewusst und sexy sein würden. Offensichtlich waren die Männer gern gesehene Stammgäste.


    »Wer sind die?«, erkundigte sich Venus.


    »Feuerwehrleute…«, antwortete Persephone, und es klang wie das Schnurren einer Katze.
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    Den Marker fest in der Hand, brütete Pea über ihrem Buch. Entdecke die Göttin in dir– entfessle Venus und öffne dein Leben der Liebe wurde von zwei Buttermessern offengehalten, damit Pea ihre Antipasti-Platte genießen und gleichzeitig weiterlesen konnte. Sie hatte bereits die Kapitel über Selbstbewusstsein und Schönheit und guten Sex verschlungen und dabei die Stellen markiert, die sie später noch einmal langsamer und gründlicher lesen wollte.


    Wow! Dieses Buch war wirklich eine Offenbarung! Pea hatte zwar schon von sich selbst erfüllenden Prophezeiungen gehört und davon, dass Dinge, die man sich vorstellte, manchmal tatsächlich passierten. Sie glaubte auch fest daran, dass solche Dinge funktionierten, wenn man beruflich weiterkommen wollte. Das war auch einer der Gründe gewesen, weshalb sie ihre tolle Beförderung bekommen hatte– von der stellvertretenden Programmgestalterin der Abteilung für Erwachsenenbildung am Tulsa Community College zur Leiterin des Ganzen. Jetzt war sie die jüngste Abteilungsleiterin am ganzen College. Sie hatte schon immer an ihr Management-Talent geglaubt und wusste hundertprozentig, dass sie bei der Auswahl des Lehrpersonals und der Kurse geschickt war und ihre Entscheidungen gut ankamen. Durch ihren Einfluss war die Abteilung Erwachsenenbildung ein sehr populärer und erfolgreicher Zweig des College geworden.


    Aber sie war nie auf die Idee gekommen, die gleiche Taktik anzuwenden, um ihr Privatleben in den Griff zu bekommen. Nein. Es war mehr als das. Als sie dieses Buch las und noch einmal richtig darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie es sich selbst zuzuschreiben hatte, wenn sie sich immer noch so unbeholfen und ungeschickt aufführte wie zu ihrer Highschool-Zeit. Und wie albern ihr das plötzlich vorkam! Im Grund stand sie immer noch unter dem Einfluss von gehässigen Teenagern– als erwachsene Frau! Aber dieses Buch würde ihr helfen, das zu ändern. Es würde ihr eine ganz neue Perspektive geben.


    Je mehr Pea las, desto größer wurde ihre Faszination. Das Buch war durchtränkt von matriarchalischen Überzeugungen, von unerschütterlichem Vertrauen in den Wert moderner Frauen und dem uralten Glauben an die Göttlichkeit alles Weiblichen. Was für ein magischer Gedanke, dass sie einzigartig und liebenswert war, einfach weil sie ein Stückchen dieser göttlichen Weiblichkeit in sich trug! Das war richtig berauschend, noch berauschender als der wunderbare Granatapfel-Martini, den sie gerade schlürfte.


    Sie verschlang das Buch und bestellte nebenbei sogar noch einen zweiten Martini. Warum sollte sie nicht mal ein bisschen über die Stränge schlagen? Schließlich war sie eine tolle Frau, die es verdiente, vom Funken des ewig Weiblichen berührt zu werden, der es zustand, sich stark und sexy zu fühlen! Begierig stürzte sie sich in das letzte Kapitel: »Erkenne Venus– erwecke die Göttin!« Es war relativ kurz, und während sie es überflog, wurden ihre Augen vor Staunen immer größer. Da stand, dass sie ein Beschwörungsgebet an Venus lernen und es laut rezitieren sollte, während sie sich selbst befriedigte. Die Göttin der Liebe würde sie hören und mit der Gabe von Liebe und Schönheit, Selbstvertrauen und Begehren segnen. Kurz gesagt mit alldem, was Pea sich so verzweifelt wünschte.


    Okay, klar, es klang bizarr– zu masturbieren, während sie eine Beschwörungsformel an eine Göttin aufsagte. So etwas hätte Pea früher nie auch nur in Erwägung gezogen. Genau genommen hatte Pea sich beim Thema Selbstbefriedigung noch nie sehr wohlgefühlt. Sicher, sie tat es, aber nicht sehr oft, und danach fühlte sie sich immer… na ja, ein bisschen verlegen. Aber das war ja die alte Pea, und die war ein unsicherer Idiot gewesen. Die neue Pea blätterte um und begann die Beschwörungsformel auswendig zu lernen.


    Lust und Genuss, Vergnügen und Freude,


    O liebe Venus, darum bitte ich heute.


    Mit Liebe und Hoffnung ruf ich dich an,


    Damit deinen Zauber ich spüren kann.


    O schöne Venus, hoch verehrt,


    gib, dass das Glück mir nun beschert


    und große Leidenschaft gewährt.


    Und dann sollte der Orgasmus kommen. Pea seufzte. Sie musste sich ganz schön anstrengen, um sich das alles einzuprägen. Am besten, sie machte sich sofort an die Arbeit. Zeile um Zeile nahm sie sich vor, während sie das eingelegte Gemüse, was noch auf dem Teller war, vertilgte. Auf einmal riss ein lautes vibrierendes Brummen und ein glockenhelles Gelächter sie aus ihrer Konzentration. Sie blickte von ihrem Buch auf und musste selbst ein Kichern unterdrücken. Zwei umwerfend attraktive Frauen schlürften an ihren Martinis und reichten dabei einen gigantischen schwarzen Dildo über den Tisch hin und her, der jetzt auch noch aus Leibeskräften vibrierte.


    Warum hatte sie die beiden erst jetzt bemerkt? Diese Frauen gehörten doch zu der Spezies, auf die nicht nur Männer, sondern auch andere Frauen aufmerksam wurden. Von ihrem kleinen Ecktischchen aus konnte Pea sie beobachten, ohne aufzufallen. Wie in aller Welt konnte man so perfekte Haare haben? Die etwas jüngere– beide sahen keinen Tag älter aus als dreißig– hatte lange Haare von der Farbe fruchtbarer Erde oder teurer Mahagonimöbel. Auch die andere trug die Haare lang, und sie flossen in üppigen, sonnenblonden Wellen weit über ihre Schultern. Nein, das stimmte nicht ganz. Ihr Haar war nicht golden, sondern silberweiß– eher Mondlicht als Sonnenschein –, aber es schimmerte wie wertvolles Metall.


    Ganz automatisch berührte Pea ihre eigenen Haare. Obwohl sie von der Ballettstunde noch zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden waren, spürte sie die widerspenstigen braunen Strähnen, die es immer schafften, jeder Ordnung zu entfliehen. Peas Haare waren lang, sehr lang sogar, aber das sah man nur, wenn sie nass waren. Sobald sie trockneten, ballten sie sich zu einem braunen Wischmopp zusammen. Ganz gleich, wie oft Pea sie bürstete, sie ließen sich nicht glätten und machten, was sie wollten. Was natürlich nie das Richtige war. Nie. Einmal hatte sie sich sogar in einen dieser tollen ethnischen Salons gewagt, voller braunhäutiger Schönheiten mit unglaublich schönen Haaren, und gefragt, ob ihr jemand helfen könnte, die krausen Locken zu glätten. Die Stylistin war nett gewesen, aber das Zeug, das sie in Peas Haare geschmiert hatte, machte die Haare nur fettig und noch lockiger. So blieb ihr am Ende der gleiche hoffnungslose Wuschelkopf wie immer…


    Nein! Pea schüttelte sich innerlich und steckte die Nase wieder in ihr Buch. Mit dieser Haltung war nun ein für alle Male Schluss. In so einer negativen Atmosphäre konnte die göttlich-weibliche Weisheit von Venus nicht erblühen.


    Aber das Auswendiglernen war schwierig, solange diese beiden umwerfenden Frauen sich so lustig und lebhaft unterhielten. Zwar konnte Pea nicht alles verstehen, was sie sagten, aber es war schon toll, ihnen einfach nur zuzuschauen. Während sie auf einem Broccoliröschen herumkaute, wünschte sie sich, sie hätte Käse und Schinken nicht schon aufgegessen. Vielleicht sollte sie total auf den Putz hauen und noch eine Vorspeise bestellen…


    In diesem Augenblick zogen laute Männerstimmen ihre Aufmerksamkeit auf sich, und mit einem leichten Schock erkannte Pea den Mann, der als Erster zur Tür hereinkam. Es war Griffin! Ihm folgte die ganze Truppe von Feuerwehrleuten, die zu Chloes Rettung erschienen waren, immer noch in ihrer lässigen marineblauen Uniform mit dem Logo des Tulsa Fire Department auf Brust und Rücken. Sie setzten sich an die lange Bar und begannen, mit Lola, der Eigentümerin des Restaurants, zu scherzen.


    Nur zögerlich wandte Pea den Blick von den Männern ab– vor allem bei Griffin fiel es ihr nicht leicht– und sah wieder zu den beiden Frauen hinüber. Auf einmal wurde ihr Herz bleischwer. Natürlich hatten auch die schönen Frauen die Ankunft der Feuerwehrtruppe bemerkt, und natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihrerseits den Feuerwehrleuten auffielen. Was dann als Nächstes passieren würde, war leicht vorauszusehen. Die Frauen würden sich zu den Männern gesellen, flirten und reden und lachen und sich wahrscheinlich mit ihnen verabreden. Die Blonde war die atemberaubendste Frau, die Pea je gesehen hatte, und Griffin stand ihr an Schönheit in nichts nach. Selbstverständlich würden sie einander bemerken. Wie denn auch nicht? Schöne Menschen waren dafür gemacht, zueinander zu finden. Wahrscheinlich würden sie sich verlieben, heiraten und einen Wurf wunderschöner Kinder in die Welt setzen. Es war niederschmetternd.


    Denn in der Zwischenzeit würde Pea unsichtbar bleiben.


    »Kann ich dir noch etwas bringen, Pea?«


    Die Frage der Kellnerin kam so unerwartet, dass Pea vor Schreck zusammenzuckte und rot wurde, weil sie dabei erwischt worden war, wie sie die beiden Frauen anstarrte. Sofort kam sie sich vor wie ein Kind, das eigentlich schon im Bett sein müsste und sich heimlich noch einen Blick in die Erwachsenenwelt erschlichen hatte. Nervös stand sie auf, griff nach ihrer Tasche und beschloss– in der Hoffnung, ihre lächerliche Verlegenheit damit überspielen zu können –, zur Toilette zu gehen. Aber als sie den Mund aufmachte, um der Kellnerin zu sagen, dass sie nichts mehr bestellen, sondern nur noch bezahlen wollte, kam zu ihrem nackten Entsetzen anstelle der entsprechenden Worte der größte, lauteste Rülpser heraus, den die Welt je erlebt hatte, der von den gläsernen, mit allerlei Alkoholika gefüllten Glasschränken hinter der Bar widerhallte und Pea in eine broccoliduftende Wolke hüllte. Auf einmal war sie nicht mehr unsichtbar, im Gegenteil– sämtliche Gäste im Restaurant starrten sie an.


    »Verdammt, Mädchen, das musste mal raus«, rief ein Feuerwehrmann mit ergrauenden Haaren und Bauchansatz, klatschte sich auf die Schenkel und lachte glucksend.


    Am liebsten wäre Pea tot umgefallen. Oder im Boden versunken und unter der Tür durchgerutscht, denn dann hätte sie sich draußen auf dem Parkplatz, weit weg von allen anderen Menschen, die sie immer noch anglotzten, wieder manifestieren und in aller Stille, einsam und alleine sterben können. Aber statt ruhig und gelassen zu reagieren– zum Beispiel ein paar Zwanzigdollarscheine auf den Tisch zu knallen und dann aus der Tür zu schlendern –, platzte sie heraus: »Entschuldigung. Tut mir leid. Von rohem Gemüse muss ich immer rülpsen.« Dann hörte sie hysterisches Gelächter, merkte, dass es aus ihrem eigenen Mund kam, konnte es aber nicht unterbinden. Erst nach einer ganzen Weile schaffte sie es, atemlos hervorzustoßen: »Ich zahle gleich, wenn ich von der Toilette zurückkomme.«


    Mit gesenktem Kopf sprintete sie an den Feuerwehrjungs und den beiden schönen Frauen vorbei, spürte ihre Blicke und wusste, dass ihr Gesicht leuchtend feuerwehrrot war– welch Ironie des Schicksals. In der Damentoilette schloss sie sich in einer Kabine ein und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie musste noch sehr viel lernen, ehe Venus oder sonst jemand sie aus ihrem Idiotendasein befreien würde.


    


    Während Hera zuschate, wie Vulcanus die Bilder in seinem heiligen Feuer studierte, rief sie sich ins Gedächtnis, dass es immer am besten war, ihrer eigenen Intuition zu folgen. Ihr Instinkt hatte sie dazu bewogen, nach ihrem Sohn zu sehen. In aller Stille. Und da stand er nun, anscheinend völlig gefangengenommen von der Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Allmählich begann sich auch Hera für die Vision im Feuer zu interessieren. Der magische Strahl, den Vulcanus losgeschickt hatte, um Venus und Persephone zu folgen, funktionierte ziemlich ähnlich wie ein Orakel, eine Art Fenster in eine andere Zeit, zu einem anderen Ort und– in diesem Fall– in eine andere Welt. Venus und Persephone saßen offensichtlich an einem Tisch in einem luxuriösen Speiselokal. Sie lachten und amüsierten sich, was für die beiden Göttinnen durchaus typisch war.


    Doch dann veränderte sich unerwartet der Fokus des magischen Strahls. Hera kam zu dem Schluss, dass es das schüchterne Kichern des Mädchens gewesen sein musste, das die Aufmerksamkeit ihres Sohnes auf sich gezogen hatte. Dann musste sie sich mit der Hand den Mund zuhalten und ein Lachen unterdrücken, was aber nicht nötig gewesen wäre, da es von Vulcanus’ amüsiertem Schnauben übertönt worden wäre, als Mutter und Sohn den Titel des Buchs sahen, das die Sterbliche las.


    »Entdecke die Göttin in dir– entfessle Venus und öffne dein Leben der Liebe. Also wirklich«, brummte Vulcanus, die Stimme halb erstickt von Sarkasmus. »Es ist immer Venus– immer ist es angeblich ihr Verdienst, wenn irgendwo die Liebe aufkeimt.«


    Hera verhielt sich mucksmäuschenstill. Noch nie hatte sie ihren Sohn anders über Venus reden hören als freundlich und respektvoll, obwohl der ganze Olymp wusste, dass ihre Ehe von Anfang an eine Scheinehe gewesen war. Es gab Gerüchte, dass Venus und Vulcanus sich auf dieses Arrangement geeinigt hatten, damit Vulcanus durch die Heirat mit der Göttin der Liebe mächtiger– olympischer– wirkte und von den anderen Göttern eher akzeptiert wurde. Aus dem Mund ihres Sohnes hatte Hera diese Begründung allerdings nie gehört. Umgekehrt hatte Venus durch die Verbindung mit dem Feuergott die Ausrede, die sie brauchte, wenn sie sich eine Auszeit von der ständigen Verfolgungsjagd derer, die die Liebe für sich haben wollten, nahm.


    Schon immer hatte Hera gedacht, dass das Arrangement Venus deutlich mehr Vorteile brachte als ihrem Sohn. Wenn die Göttin der Liebe erschöpft war, floh sie ins Reich ihres Ehemannes tief im Innern des Olymps und kehrte erfrischt und gestärkt wieder zurück. Aber die Heirat mit der Liebesgöttin hatte keineswegs dazu geführt, dass Vulcanus von den anderen Olympiern mehr Achtung erfuhr. Von Anfang an war klar gewesen, dass es sich um eine Zweckehe handelte, und das hatte im Grunde gegen Vulcanus gearbeitet. Die vorherrschende Reaktion der Unsterblichen war überhebliche Fassungslosigkeit gewesen. Wie konnte man die Liebe ehelichen und dennoch unberührt von ihr bleiben?


    »Pea?«, sagte Vulcanus, und dann lachte er richtig. »Was für ein Name ist das denn? Wie kann ein Mensch denn Erbse heißen?«


    Hera stand einfach nur da, schüttelte stumm den Kopf und staunte darüber, dass ihr Sohn an einer kleinen, durchschnittlich aussehenden Sterblichen Interesse zeigte.


    Ein grausiges Geräusch in der Orakelflamme brachte Heras Aufmerksamkeit zurück zu der Szene aus der modernen Welt. Die schüchterne junge Sterbliche hatte gerülpst! Geräuschvoll und unschön und obendrein vor einer Menge Zuschauer. Die Göttin sah zu, wie sie aus dem Raum floh. Was für ein Pech für die Kleine.


    »Man sollte sie in Ruhe lassen! Sie versinkt doch vor Scham schon fast im Boden, auch ohne dass die anderen es noch schlimmer machen«, knurrte Vulcanus.


    Ach wirklich? Hera fand die Anteilnahme ihres Sohnes immer interessanter. Der unsichtbare Feuerstrang folgte Pea, so dass auch Hera sehen konnte, wie verlegen sie war. Wieder gab Vulcanus ein ärgerliches Brummen von sich. Hmm… er identifizierte sich mit dieser Menschenfrau, kein Zweifel! Plötzlich hatte Hera eine Idee. Vielleicht war es das! Vielleicht war Vulcanus deshalb nicht imstande gewesen zu lieben, weil er so lange von der Perfektion des Olymp umgeben gewesen war– und Perfektion hatte ihn schon immer abgestoßen. Vielleicht brauchte er einfach jemanden, mit dem er sich identifizieren konnte– womöglich jemanden, der ihn brauchte. Sie betrachtete die junge Frau mit dem sonderbaren Namen eingehender. Ja, sie sah ziemlich bedürftig aus, so, als würde sie dringend etwas brauchen. Konnte dieses Etwas die Liebe des Feuergotts sein?


    »Was macht sie denn da?«, kommentierte Vulcanus weiter die Szene in den Flammen. Hera sah Pea an einem Waschbecken stehen und sich im Spiegel anstarren, während sie fieberhaft etwas rezitierte…


    Hera lächelte. Diese junge Dame lernte anscheinend schnell. Sie rezitierte einen Beschwörungszauber, der nur aus dem Buch stammen konnte, das immer noch offen auf dem Tisch lag, wo sie es hatte liegen lassen. Na, wenn das keine interessante Wendung in dieser sowieso schon recht interessanten Situation war! In Heras Kopf schwirrten Ideen… Pläne… Wäre es nicht wunderbar ironisch, wenn die Beschwörung tatsächlich Venus zum Helfen verpflichtete? Das würde dafür sorgen, dass Vulcanus die junge Frau auch weiterhin im Auge behielt, die so unerwartet seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Schließlich folgte Vulcanus’ magischer Strahl der Liebesgöttin. Ja, das lief doch ganz hervorragend!


    Als die Frau mit der Zauberformel von vorn begann, war Hera bereit, endgültig in Bewegung zu setzen, was mit ihrer Unterstützung schon begonnen hatte. Sie konzentrierte sich und nahm Kontakt zu ihrer Macht als Göttermutter auf.


    »Lust und Genuss, Vergnügen und Freude, o liebe Venus, darum bitte ich heute«, sagte das Mädchen gerade.


    Hera hob die Hand und spürte, wie sich göttliche Wärme auf der Handfläche ausbreitete, während sie flüsterte: »Heim und Herd, euch rufe ich. Der Ritus sei bindend, eine magische Pflicht.«


    »Mit Liebe und Hoffnung ruf ich dich an, damit deinen Zauber ich spüren kann«, fuhr Pea fort.


    Hera nahm immer mehr von der Macht in Anspruch, die ja ihr Geburtsrecht war, und erwiderte: »Öffnet Vulcanus die Augen, sein Herz werde neu, dass die Liebe es erreicht, so endlich es sei.«


    Ernst, mit geschlossenen Augen sprach Pea die letzten Zeilen der Beschwörung: »O schöne Venus, hoch verehrt, gib, dass das Glück mir nun beschert und große Leidenschaft gewährt!«


    Fast im gleichen Moment vollendete Hera die Bindung, gab unsichtbare Macht direkt in den Strahl, so dass nur sie wusste, wie schwer er war, als er vom Olymp nach Tulsa zischte. »Höret auf Pea, das sei mein Befehl. Venus muss helfen in Tulsa recht schnell. Dort ist sie gebunden, zu allem bereit, bis wahre Liebe unsre Sterbliche befreit!«


    Von dem mächtigen Zauber war Hera so erschöpft, dass sie ins Stolpern geriet. Vulcanus drehte sich um, das Bild im Feuer flackerte und verschwand.


    »Mutter? Ich hab dich gar nicht kommen hören.«


    Geschmeidig überspielte Hera ihre ungewohnte Schwäche ebenso wie die Tatsache, dass sie gelauscht hatte, indem sie stirnrunzelnd an ihrem seidigen weißen Kleid herunterblickte. »Oh, ich glaube, ich bin auf mein neues Gewand getreten und habe den Saum angerissen. Vulcanus, mein Lieber, könntest du die Treppe in dein Reich nicht ein kleines bisschen weniger barbarisch und steil machen?«


    Vulcanus lächelte seine Mutter nachsichtig an und führte sie aus dem Flammenraum in sein selten benutztes Empfangsgemach. »Mutter, der Abstieg ist einfach zu steil für dich. Du hättest eine Nymphe nach mir schicken sollen.« Dann schenkte er ihr ein Glas Ambrosia ein und war viel zu sehr damit beschäftigt, sie zu beschwichtigen, um zu merken, dass ihr Saum keineswegs abgerissen und ihr Lächeln äußerst selbstgefällig war.
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    »Die Ärmste! Sie tut mir furchtbar leid«, sagte Venus und sah der jungen Frau nach, die gerade den gewaltigen Rülpser freigesetzt hatte.


    »Sie hat außergewöhnlich schlimme Haare«, bemerkte Persephone.


    »Ach, so schlimm sind die nicht, nur dick und lockig, und sie kann nicht richtig damit umgehen.«


    »Ach bitte. Ihre Haare sind kraus und schrecklich. Und was sie anhat!« Persephone schauderte. »Warum irgendeine Frau so eine ausgebeulte Jogginghose und so ein gruseliges T-Shirt anzieht, übersteigt meine Vorstellungskraft.«


    »Sie braucht doch nur ein bisschen Hilfe.« Venus schlürfte ihren Martini, dann wurden ihre Augen plötzlich groß. »Weißt du was? Ich könnte ihr helfen!«


    »Was meinst du denn damit?«


    »Die arme Sterbliche mit den schlimmen Haaren. Ich könnte ihr helfen.« Venus nickte begeistert und ignorierte Persephones Protest. »Ich liebe dieses Reich, ich meine diese Stadt«, korrigierte sie sich. »Sie ist viel weniger deprimierend und banal als, sagen wir mal, Troja.« Sie verdrehte ihre veilchenblauen Augen. »Ich glaube, es wäre beglückend, eine Sterbliche zu meinem eigenen Hilfsprojekt zu machen.«


    »Das nennt man hier Gemeindearbeit, und ich kann dich gern mit dem YMCA in Downtown bekannt machen, wenn du der Bevölkerung helfen möchtest…«, begann Persephone, aber Venus unterbrach sie.


    »Nein, nein, nein. Das ist mir nicht persönlich genug. Denk doch mal drüber nach. Von der Göttin der Liebe persönlich beraten und unterwiesen zu werden! Was für ein Glück für eine Sterbliche!«


    »Abgesehen davon, dass dich hier keiner um Hilfe gebeten hat. Das ist ja ein Teil der Schönheit der modernen Welt. Erinnerst du dich?«


    »Ach, sei doch nicht so negativ.«


    »Ich bin nicht negativ. Ich bin nur ehrlich«, erklärte Persephone geduldig. »Hier bist du keine Göttin, sondern eine schöne, begehrenswerte Frau. Du würdest dieses unscheinbare, unglückliche Häufchen Elend nur kränken, wenn du ihm ungefragt Hilfe anbietest.«


    »Na gut«, seufzte Venus. »Verstehe.« Aber dann hellte sich ihr Gesicht sofort wieder auf. »Aber wenn mich jemand um Rat fragt, wäre ich mehr als bereit zu helfen. Es würde mir Spaß machen. Viel mehr Spaß, als mit der hartherzigen Anaxarete oder der nervtötenden Psyche.«


    Persephone zuckte die Achseln. »Wenn dich jemand um Rat fragt, kann es nicht schaden, wenn du hilfst.«


    »Dann sind wir uns ja vollkommen einig. Als würde die Liebesgöttin sich irgendwo einmischen, wo sie nicht willkommen ist.«


    Persephone verdrehte die Augen.


    »Ist da drüben irgendwo eine Damentoilette?«, fragte Venus unschuldig und deutete vage zur Bar hinüber.


    »Ja, hinter dem Samtvorhang. Aber beeil dich, wir müssen los. Mir ist gerade eingefallen, dass ich Mutter versprochen habe, heute Abend in Eleusis aufzutauchen. Du weißt schon, ich sollte das große Fest der Mysterien von Eleusis nicht verpassen…« Sie ahmte Demeters gebieterischen Ton perfekt nach, trank dann ihren Martini aus und winkte Jenny, dass sie zahlen wollte.


    »Ich weiß.« Venus wechselte einen verständnisvollen Blick mit Persephone. »Demeter nimmt diese Festivitäten immer so schrecklich ernst. Keine Sorge. Ich beeile mich. Oh, dass ich das bloß nicht vergesse.« Sie griff nach der Tüte von Pricilla’s Toy Box und marschierte damit an der Bar vorbei, wobei sie die attraktiven Männer kaum eines Blickes würdigte, was man umgekehrt keineswegs behaupten konnte. Doch so abgelenkt sie auch war, schenkte sie ihnen dennoch ein kleines Lächeln und wurde automatisch etwas langsamer, so dass ihre Hüften lockend und verführerisch schwangen. Die Feuerwehrmänner waren von ihrer Schönheit so fasziniert, dass sie verstummten. Venus bemerkte es kaum.


    Schnell schlüpfte sie durch den Vorhang und folgte dem Schild, das nach links zeigte. Die Damentoilette war nicht sehr groß, aber hübsch und blitzsauber. An der Wand vor ihr befanden sich die Kabinen, ebenfalls mit Samtvorhängen, und sie bewunderte gerade den burgunderroten Stoff, der im Licht des antiken Kronleuchters zu glitzern schien, als sie plötzlich etwas sehr Seltsames hörte.


    Jemand sagte ihren Namen… Nein, noch mehr als das. Jemand rief sie um Hilfe! Wie bemerkenswert! Leise ging sie weiter. Vor einem der hübschen altmodischen Waschbecken stand die arme Kreatur mit den ungepflegten Haaren, starrte in den Spiegel und rezitierte eine uralte Beschwörungsformel. Die Worte umhüllten Venus wie eine wunderschöne Seidenrobe, streichelten ihre Haut und erfüllten sie mit etwas, was sich plötzlich wie magische Wärme anfühlte.


    »Lust und Genuss, Vergnügen und Freude, o liebe Venus, darum bitte ich heute. Mit Liebe und Hoffnung ruf ich dich an, damit deinen Zauber ich spüren kann. O schöne Venus, hoch verehrt, gib, dass das Glück mir nun beschert und große Leidenschaft gewährt.«


    Als die Beschwörung fertig war, spürte Venus plötzlich einen mächtigen Ruck in sich, so, als würde ihre Seele ganz direkt genötigt, auf das Flehen dieser Sterblichen zu hören. Die Tüte noch immer in der Hand, stürzte sie mit weit ausgebreiteten Armen auf die Frau zu.


    »Natürlich helfe ich dir!«, rief sie.


    Pea schnappte hörbar nach Luft, fuhr herum und griff sich erschrocken an den Hals. »Ach du Scheiße! Sie haben mich fast zu Tode erschreckt. Ich dachte, ich sei allein hier.«


    »Das ist nicht gerade der Empfang, den ich gewohnt bin, wenn ich persönlich auf eine Beschwörung reagiere«, meinte Venus mit einem leichten Stirnrunzeln.


    »Wie meinen Sie das? Wer sind Sie überhaupt?«


    »Venus natürlich. Und wie heißt du?«


    »Pea«, antwortete Pea automatisch.


    »Pea? Was für ein sonderbarer Name. Bist du sicher?«


    »Natürlich bin ich sicher. Pea ist mein Name. Na ja, genau genommen bloß ein Spitzname, aber so nennen mich alle.« Pea blinzelte und versuchte kopfschüttelnd, gedanklich mit ihren Worten Schritt zu halten. »Was haben Sie gerade gesagt, wer Sie sind?«


    »Venus, die Göttin der sinnlichen Liebe, der Schönheit und der erotischen Künste«, antwortete Venus ein bisschen von oben herab, wobei sie absichtlich ihre förmlichsten Titel benutzte.


    Pea riss den Mund auf.


    »Ich verstehe. Du bist natürlich überwältigt vor Freude.« Venus ging um Pea herum und schnalzte leise mit der Zunge. »Ja, da haben wir eine ganze Menge Arbeit vor uns.« Vorsichtig, als wäre es ein seltenes Insekt, das sie unglücklicherweise entdeckt hatte, berührte sie das T-Shirt. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Peas Haaren zu und meinte kopfschüttelnd: »Bei Aeolus gasgefülltem Anus, darum müssen wir uns als Allererstes kümmern.«


    »Was?«


    »Um deine Haare natürlich. Du bürstest sie doch nicht etwa, oder?«


    »Natürlich bürste ich sie. Was soll ich denn sonst…« Pea unterbrach sich, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sah völlig verwirrt drein. »Hören Sie, ich möchte nicht unhöflich sein, aber wie kommen Sie denn auf die Idee, sich um meine Haare zu kümmern?«


    »Na, du hast mich doch gerade um Hilfe gebeten. Ich erinnere mich genau, was du gesagt hast: ›Gib, dass das Glück mir nun beschert und große Leidenschaft gewährt.‹ Ich hab dir schon gesagt, dass ich bereit bin, deine Bitte zu erfüllen. Ich bin hier, um dir zu Glück und Leidenschaft zu verhelfen. Kein Wunder, dass du es mit deinen ungebärdigen Haaren noch nicht gefunden hast.«


    »Okay. Na ja, hm. Nett von Ihnen. Danke für Ihr… für Ihr Interesse, aber ich komme allein zurecht. Wirklich.« Sie versuchte, sich an Venus vorbeizuschlängeln, ganz vorsichtig, als hätte sie Angst, die Unbekannte könnte plötzlich explodieren.


    »Ich hab gesehen, wie du dich aus lauter Verlegenheit hier versteckt hast«, sagte Venus leise. »Deshalb glaube ich nicht, dass du wirklich allein zurechtkommst.«


    Pea wurde rot, aber sie setzte schnell ein fröhliches Lächeln auf. »Ach, so bin ich eben. Ich blamiere mich dauernd, das bin ich gewohnt.«


    »Wenn das wahr ist, warum lächelst du dann bloß mit dem Mund und nicht mit den Augen?«


    »Aber das tue ich doch. Ich bin bloß… ich…« Pea geriet ins Schwimmen. »Ich muss gehen«, stieß sie schließlich hervor und rannte zur Tür.


    »Wenn du nach dem Waschen gleich ein bisschen Kokosöl auftragen und die Haare nur mit den Fingern durchkämmen und dann lufttrocknen lassen würdest, denke ich, du könntest die Krause in den Griff kriegen.«


    Pea war schon fast an der Tür, aber sie blieb stehen, drehte sich um und sah Venus an. »Kokosöl?«


    Venus nickte. »Das beste Kokosöl, das du kriegen kannst natürlich. Und es ist ganz wichtig, dass du aufhörst mit dem Bürsten. Das hier reicht.« Venus fuhr mit den Fingern sanft von oben nach unten durch ihre dichten, silberblonden Locken. »Zusätzlich hilft auch Kneten, damit die Locken rund und voll werden, statt…« Sie stockte und suchte die richtigen Worte. »Statt sich eigensinnig und widerspenstig wie die wilde Mähne einer Löwin zu gebärden.« Sie griff sich in die Haare und machte es vor, als hätte sie auch nur einen störrischen Büschel und nicht ihre wunderbaren glänzenden Wellen.


    »Das funktioniert?«, fragte Pea skeptisch. »Echt?«


    »Würde die Liebe in Person etwa jemanden anlügen, der sie um Hilfe angefleht hat?« Venus lächelte wohlwollend.


    Pea kaute auf der Unterlippe, und ihrem Gesicht sah man an, dass sie hin- und hergerissen war zwischen Interesse und der Befürchtung, mit einer Geistesgestörten konfrontiert zu sein. »Danke«, sagte sie schließlich, als ihre guten Manieren die Oberhand über alle anderen Erwägungen gewannen. »Ich werde es versuchen.«


    Nachdenklich legte Venus den Kopf schief. »Nun, bevor wir anfangen, deinen ziemlich unglücklichen Kleidungsstil zu verbessern, muss ich wissen, ob du dich regelmäßig selbst befriedigst.«


    »Omeingott! Ich glaube, ich habe mich verhört.«


    »Aber nein, ich denke, du hast mich ganz gut verstanden, Schätzchen.« Venus legte die Stirn in Falten und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr das Intelligenzdefizit dieser jungen Sterblichen sie frustrierte. »Das ist eine vollkommen naheliegende Frage. Wenn du dich nicht richtig selbst befriedigst, wie kannst du dann erwarten…«


    »Stopp! Ich hab heute schon einen schlimmen Tag hinter mir, jetzt reicht es.«


    »Ich versuche dir nur zu helfen.«


    »Seltsamerweise glaube ich Ihnen das sogar.«


    In einer plötzlichen Eingebung drückte Venus die Tüte von Pricilla’s Toy Box in Peas Hand. »Ein Geschenk deiner Göttin.«


    Unbeholfen nahm Pea die Tüte und begann, sich rückwärts der Tür zu nähern. Offensichtlich war sie zu der Überzeugung gelangt, dass es einfacher war, der Frau nicht zu widersprechen und bei nächster Gelegenheit die Flucht zu ergreifen, statt mit ihr über Geschenke und Selbstbefriedigung zu streiten. »Okay, gut, dann sage ich noch mal danke schön, und ich werde Ihren Rat mit dem Kokosöl bestimmt beherzigen, wenn Sie als Gegenleistung auch einen Rat von mir annehmen.«


    »Höchst ungewöhnlich, dass eine Sterbliche einer Göttin einen Rat erteilt. Tulsa ist wirklich ein sehr erfrischender Ort.« Venus sah neugierig aus. »Bitte, klär mich auf.«


    »Sie sollten von jetzt an mit den Martinis ein bisschen vorsichtiger sein.« Mit einem nervösen Lächeln schlüpfte Pea durch den Vorhang zurück ins Restaurant.


    »Das lief ja nun gar nicht wie geplant«, sagte Venus zu sich selbst. Wie konnte eine Sterbliche erst ihre Hilfe erbitten und sie dann schnöde ablehnen? Sie trat durch den schweren Vorhang wieder ins Restaurant, gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Pea über die kleine Stufe an der Bar stolperte und Pricilla’s Tüte fallen ließ– direkt vor die Füße der Feuerwehrleute. Der riesige Phallus rollte aus seiner Verpackung und landete fröhlich vibrierend zu Füßen eines Mannes, der so außergewöhnlich gut aussah, dass Venus sich wunderte, warum sie ihn nicht schon früher bemerkt hatte. Er bückte sich, um das gute Stück aufzuheben, hielt es vorsichtig fest und streckte es der armen verlegenen Pea entgegen.


    »Ma’am, ich glaube, Sie haben da was verloren.«


    Sprachlos vor Entsetzen starrte Pea zwischen dem vibrierenden Penis und dem attraktiven Mann hin und her.


    »Ma’am?« Die umstehenden Männer kicherten, aber der Hübsche bewahrte tapfer ein ernstes Gesicht. Dann wurden seine Augen groß. »Sind Sie nicht Pea? Meine Nachbarin mit dem Scottie, der denkt, er sei eine Katze? Die Brownies, die Sie für uns gebacken haben, waren echt lecker.«


    Jetzt endlich nahm Pea ihm den vibrierenden Phallus ab, stellte ihn ab und steckte ihn wieder in die Einkaufstüte. Ihr Gesicht war knallrot angelaufen, und sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Doch als sie endlich die Sprache wiederfand, klang ihre Stimme aufgesetzt munter. »Ja, das bin ich– Pea! Ihre Nachbarin mit der Scottie-Katze, die Rülpserin, die Besitzerin eines riesigen vibrierenden Penis, die exzellente Brownies-Bäckerin. Ich würde ja gerne bleiben und ein bisschen mit Ihnen plaudern, Griffin, aber ich muss leider los, um mich anderswo noch ein bisschen zu blamieren. Hier habe ich mein Pensum schon erreicht.« Unter dem Gelächter der Männer legte sie ein paar Geldscheine auf den Tisch, packte ihr Buch und floh.


    »Bemitleidenswert. Echt bemitleidenswert«, sagte Persephone.


    »Ich sollte sie zum Schweigen bringen«, sagte Venus. Ihre Finger zuckten, und sie warf den immer noch lachenden Männern einen Blick aus gefährlich schmalen Augen zu.


    »Nein, Venus, nicht…«


    Aber sie ignorierte Persephone und starrte die Männer weiter böse an. Der Attraktivste von ihnen, der Pea zumindest einigermaßen höflich behandelt hatte, begegnete ihrem Blick, und im Handumdrehen war Venus gefangen von seinen dunkel bewimperten, strahlend blauen Augen. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen nickte er ihr zu, und die Göttin musste sich streng in Erinnerung rufen, dass er, so ritterlich er auch gewirkt hatte, doch zu den Männern gehörte, die Pea ausgelacht hatten, und dass sie ihn deshalb lieber ignorieren sollte. Aber da war etwas in seinen funkelnden Augen… der hübschen Wölbung seiner vollen Lippen… und vor allem an der Art, wie er sie anschaute– selbstbewusst und bewundernd, ganz anders als selbst die kriegerischsten antiken Sterblichen sie je anzusehen gewagt hatten –, so dass Venus den Blick einfach nicht abwenden konnte. Und da passierte es. Der Funke. Dieser wundervolle, unerklärliche Funke, der manchmal von einem Menschen zum anderen überspringt und den nicht einmal die Liebe selbst immer vorhersagen kann.


    »Venus, würdest du mir bitte zuhören? Ich habe gesagt, du sollst ihnen nichts tun. Ehrlich, du darfst sie nicht bestrafen. Die kleine Sterbliche ist ganz offensichtlich ein ziemlich albernes junges Wesen.«


    »Ist sie nicht!«, fauchte Venus ihre Freundin ungewohnt heftig an und riss widerwillig den Blick von dem faszinierenden Feuerwehrmann los. Ihr Kopf fühlte sich seltsam verschwommen an, und auf einmal war sie den Tränen nahe. »Sie braucht nur ein wenig Hilfe. Eigentlich ist sie nämlich sehr süß. Konfus vielleicht, aber süß.«


    »Venus, was hast du wieder angerichtet?«, fragte Persephone, packte die Liebesgöttin am Arm und komplimentierte sie aus dem Restaurant.


    »Ich hab nur getan, was du mir gesagt hast.«


    »Was heißt das?«


    »Du hast gesagt, wenn die moderne Sterbliche mich um Hilfe bittet, dann soll ich ihr helfen.«


    »Das habe ich nie gesagt.«


    »Hast du wohl.«


    »Nein, hab ich nicht.«


    »Doch.


    »Venus!« Persephone wandte sich ihr zu. »Was hast du getan?«


    »Ich bin in die Damentoilette gegangen, und Pea hat…«


    »Pea?«


    »Die Sterbliche, die du so bemitleidenswert findest. Unterbrich mich nicht.«


    »Entschuldigung. Mach weiter.«


    »Pea hat eine Beschwörung aufgesagt.« Venus sah ihre Freundin mit einem Blick an, der etwas wie »Na bitte« bedeutete. Da Persephone schwieg, fügte sie hinzu: »Eine von meinen Beschwörungen. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Namentlich. Mich. Und weißt du, das arme Mädchen braucht meine Hilfe wirklich.«


    »Willst du mir sagen, dass du ihr verraten hast, wer du bist?«


    »Aber natürlich. Sie hat mich ja gerufen.«


    »Und du hast dich als Venus, Göttin der Liebe, zu erkennen gegeben?«


    »Selbstverständlich. Die bin ich nun mal.«


    Persephone rieb sich die rechte Schläfe. »Und was hat diese Pea auf deine Offenbarung erwidert?«


    »Sie war überrascht und schien es etwas langsam zu begreifen.«


    »Du meinst, sie hat dir nicht geglaubt.«


    »So könnte man es ausdrücken.«


    »Gut. Dann hast du wenigstens keinen großen Schaden angerichtet. Los, gehen wir nach Hause, ehe du in die Abendnachrichten kommst.«


    »In die was?«


    »Vergiss es, das erkläre ich dir später. Gehen wir zurück. Demeter wird unerträglich sein, wenn ich wieder zu spät komme.« Sie ließen das Restaurant hinter sich, und Persephone blickte besorgt zum Himmel hinauf, der für die Tageszeit viel zu dunkel geworden war. »Unser Timing ist mal wieder hervorragend. Niemand, ganz gleich ob sterblich oder unsterblich, möchte von einem fiesen Oklahoma-Regenschauer erwischt werden, und es sieht ganz danach aus, als würde gleich einer über uns hereinbrechen.«


    Venus seufzte und sagte nichts mehr, beschleunigte aber ihre Schritte. Sie fühlte sich seltsam– irgendwie verstimmt, als wäre ein Teil von ihr traurig und sehr, sehr müde. Persephone hakte sich bei ihr unter, und so eilten sie schweigend den Gehweg entlang, während die Regenwolken über den dunkelvioletten Himmel zogen. Vor den renovierten Tribune Lofts überquerten sie die Straße und folgten der Fußgängerbrücke über die Eisenbahnschienen. Mitten auf der Brücke war die Stelle, die die Einheimischen den Mittelpunkt des Universums nannten, wegen des sonderbaren akustischen Phänomens, das man wahrnehmen konnte, wenn man sich direkt ins Zentrum des Backstein-Beton-Musters stellte. Im Grunde handelte es sich dabei jedoch nur um eine Nebenwirkung der Tatsache, dass sich hier ein Portal befand, das aus der modernen Welt in den Olymp führte.


    Persephone blickte sich um. »Tja, das Gewitter macht die Sache eindeutig leichter für uns. Niemand ist in der Nähe.« Sie bewegte die Hand durch den leeren Raum vor ihnen, und die Luft schlug Wellen. Dann erschien ein sphärisches Gebilde von der Größe einer Tür. Ohne Zögern marschierte die Frühlingsgöttin hinein und verschwand sofort. Venus seufzte wieder und machte einen Schritt vorwärts, stieß aber mit dem Gesicht heftig gegen etwas so Hartes und Undurchdringliches, dass sie mit einem Schmerzensschrei zurückwich und sich empört die Nase rieb.


    Sofort erschien Persephones Kopf ohne den dazugehörigen Körper in der Mitte der Öffnung, als lugte sie durch einen Vorhang. »Warum brauchst du denn so lange?«


    »Ich weiß nicht. Ich…« Zögernd ging Venus erneut auf das Portal zu, hielt aber diesmal die ausgestreckte Hand vor sich. Doch als sie sich der leuchtenden Kugel und Persephones Gesicht näherte, wurde die Luft plötzlich dicht und sperrte sie aus. »Ich komme nicht durch«, stellte sie mit schwacher Stimme fest.


    »Sei nicht albern. Natürlich kommst du durch, du musst nur…« Persephone brach ab. Sie hatte ihre Freundin bei der Hand gepackt und versuchte, sie durch das Portal zu ziehen. Ihr eigener Arm glitt mühelos zwischen den Welten hin und her, aber der von Venus stieß auf einen unüberwindlichen Widerstand.


    »Ist irgendwas passiert, was mir meine Kräfte geraubt hat?«, fragte Venus, als Persephone in die moderne Welt zurücktrat.


    »Das dürfte keine Rolle spielen. Selbst ein moderner Sterblicher wäre imstande, Demeters Portal zu benutzen. Deshalb passe ich ja immer so genau auf, dass niemand mich kommen oder gehen sieht«, entgegnete Persephone.


    Noch während die Frühlingsgöttin sprach, hatte Venus sich einem Baum zugewandt, der ganz in ihrer Nähe stand. Sie schnippte mit ihren schlanken Fingern, und auf einmal waren seine winterlich kahlen Äste über und über mit den weißen Blüten einer Bradford-Birne mitten im Frühling bedeckt.


    »Mit meinen Kräften ist alles in Ordnung«, stellte sie fest.


    »Versuchen wir es noch mal. Vielleicht lag es an dem Portal, und jetzt hat sich alles wieder eingerenkt. Komm, wir gehen zusammen.« Persephone hakte sich wieder bei Venus unter. »Fertig? Eins, zwei, drei!« Gemeinsam gingen die Göttinnen auf die glühende Kugel zu. Doch während Persephone sie problemlos durchschritt, schien Venus erneut gegen eine Glaswand zu laufen, und ihre ineinander verschränkten Arme wurden rücksichtslos getrennt.


    »Hurende Satyre mit ihren pelzigen Eiern!«, rief Venus frustriert aus. »Was bei allen Ebenen der Unterwelt ist denn mit diesem göttinnenverdammten Ding los?« Aber noch während sie fluchte und wütend hin und her wanderte, dämmerte ihr die Erklärung… eine Erklärung, die sie in Lola’s Restaurant zurückführte, in die Damentoilette und zu einer einfachen Beschwörung, die unerwartet heftig an ihrer Seele gezerrt hatte…


    »Die Beschwörung! Ich hab Peas Bitte angenommen und mich bereiterklärt, ihr zu helfen«, sagte sie zu Persephone, als diese wieder aus dem Portal hervortrat.


    »Und? Seit Äonen erfüllen wir irgendwelche Bitten. Das hat uns noch nie daran gehindert, auf den Olymp zurückzukehren.«


    »Ich weiß, aber hier ist noch irgendetwas anderes am Werk. Ich bin mir noch nicht sicher, was es ist, aber die Beschwörung hat mich auf eine Weise berührt, wie es mir bisher nie passiert ist.« Venus hielt inne und konzentrierte sich. »Ich bin an sie gebunden!«


    »An wen?«


    »An Pea. Deshalb habe ich mich so komisch gefühlt– das sind nicht meine eigenen Gefühle. Ich bin mit einer Sterblichen verbunden!«


    »Oh nein. Venus, was genau wollte die Beschwörung denn von dir?«


    »Pea hat mich um Glück und Leidenschaft gebeten«, antwortete Venus kleinlaut.


    »Und du hast zugestimmt?«


    Venus nickte. »Und ich erinnere mich, dass ich bei ihrer Beschwörung etwas gefühlt habe– einen Sog in meinem Innern, der mich dazu gezwungen hat, ihr zu antworten.« Kopfschüttelnd schloss die Göttin die Augen. »Ich dachte, das sei der Effekt von unseren köstlichen Martinis, aber da hab ich mich wohl geirrt. Es war die Beschwörung selbst, wortgetreu und bindend.«


    Einen Moment blieb Persephone die Luft weg. »Das bedeutet, dass du diese Welt nicht verlassen kannst, bis du dieser bemitleidenswerten Sterblichen Glück und Leidenschaft gebracht hast.«


    »Nenn sie nicht bemitleidenswert. Sie braucht bloß ein bisschen Hilfe«, sagte Venus automatisch.


    »Na, die hat sie jetzt ja.«


    »Allerdings.« Venus richtete sich auf, reckte den eleganten Rücken und hob das perfekte Kinn. »Ich bin die Göttin der Liebe. In der Tat kann ich einer Sterblichen, ganz gleich ob modern oder nicht, Glück und Leidenschaft bringen.«


    »Venus, du weißt überhaupt nichts über moderne Menschen.«


    »Was für einen Unterschied kann das machen? Ich kenne die Liebe, und die Liebe ist zeitlos.«


    »Was wirst du tun?«


    »Zu Pea gehen natürlich.« Venus dachte einen Moment nach, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Sie braucht eine Grunderneuerung– neue Kleider, neue Haare, neue Einstellung, alles neu. Müsste eigentlich Spaß machen, und obendrein tu ich ein gutes Werk.«


    Persephone sah sie zweifelnd an.


    »Wenn ich sie grunderneuert habe, geh ich mit ihr aus, geb ihr ein bisschen Unterricht in Verführung, und schon ist sie in der Lage, all das Glück und all die Leidenschaft zu erleben, die sie sich wünscht.«


    »Und wie willst du sie finden?«


    Wieder dachte Venus kurz nach und antwortete dann lächelnd: »Wir sind aneinander gebunden, erinnerst du dich? Ich weiß immer, wo sie gerade ist.« Die Göttin deutete in Richtung Midtown. »Pea ist da.«


    »Natürlich ist sie da«, erwiderte Persephone mit einem wenig göttinnenhaften Schnauben. »Da ist ein ziemlich weiter Begriff.«


    »Sei doch nicht so pingelig. Ich hab gemeint, dass ich genau spüre, wo sie ist. Ich könnte mich direkt vor ihre Haustür wünschen, wenn ich wollte.« Venus lachte leise. »Ich hab ja immer noch meine Kräfte.«


    »Ja, aber ohne das hier bist du noch viel schlimmer dran als ohne Kräfte– du hast nämlich kein Geld.« Persephone wühlte in ihrer Tasche, zog ein dickes Portemonnaie heraus und öffnete es. »Das hier…«– sie fuhr mit einem manikürten Nagel über eine Reihe sauber angeordneter Kreditkarten– »…sind Kreditkarten. Die musst du dir ungefähr wie Goldbarren vorstellen, nur dass sie nie zur Neige gehen– sie haben kein Limit. Aber denk dran, das Stückchen Papier zu unterschreiben, das der Verkäufer dir hinhält, und achte darauf, dass du die Karte zurückkriegst, wenn du etwas gekauft hast. Oh, warte, ich muss sie noch korrigieren.« Persephone schnippte mit den Fingern, und sofort änderte sich der Name auf der Karte von Persephone Santoro in Venus Smith.


    »Warum kriege ich so einen Durchschnittsnamen?«


    Genervt verdrehte Persephone die Augen. »Wie wäre es damit?« Wieder schnippte sie mit den Fingern, und der eingeprägte Name wurde zu Venus Pontia, was so viel bedeutet wie »die Meergeborene«.


    »Ja, das ist viel besser.«


    »Aber jetzt spitz bitte mal die Ohren und beschwer dich nicht dauernd. Das hier…«– sie öffnete ein Fach des Portemonnaies und zog ein dickes Bündel Banknoten heraus– »…ist Bargeld.«


    »Ich weiß, wie man Münzen benutzt«, sagte Venus.


    Über ihren Köpfen grollte der Donner, und die Göttinnen blickten zum Himmel hinauf.


    »Zeus?«, fragte Venus.


    »Nein, hier brauchst du dir seinetwegen keine Sorgen zu machen. Was du da hörst, ist bloß ein typisches Oklahoma-Gewitter, das es allerdings im Februar eigentlich nicht geben sollte. Aber auf das Wetter kann man sich hier nie verlassen.«


    »Du solltest gehen, ehe es zu regnen anfängt«, meinte Venus.


    »Ich weiß nicht… ich lass dich nur ungern allein.«


    »Ich schaff das schon, kein Problem. Schließlich hab ich die alte Welt durchquert, da werde ich mich auch im Königreich Tulsa zurechtfinden.«


    »Es ist kein Königreich.«


    »Ich wollte nur wissen, ob du mir auch wirklich zuhörst.«


    Wieder verdrehte Persephone die Augen. »Sag bitte außer Pea keinem, wer du wirklich bist. Oh, und du musst irgendeinen Zauber anwenden, um sie davon zu überzeugen, dass du nicht irre bist.«


    Venus runzelte die Stirn.


    »Du bist nicht mehr in der antiken Welt. Hier glaubt keiner mehr an uns. Normalerweise ist das gut. Aber jetzt, wo du hier festsitzt, könnte es unerwünschte Folgen haben, wenn du dich allzu exzentrisch benimmst.«


    »Bei Heras eiskalten Titten, ich bin nicht exzentrisch!« Als sie Persephones Gesichtsausdruck sah, warf sie allerdings sofort in schuldbewusster Scheinkapitulation die Hände in die Luft. »Was denn? Die Kraftausdrücke? Meinst du die Kraftausdrücke?«


    »Du solltest wirklich damit aufhören.«


    »Ich sehe aber gar nicht ein, warum«, brummte Venus.


    »Würdest du mir in dieser Sache bitte einfach glauben? Du musst dich anpassen, weil du deinen Schwur nicht erfüllen kannst, wenn du in der geschlossenen psychiatrischen Abteilung sitzt.«


    Verwirrt runzelte Venus ihre glatte Stirn.


    »Versuch einfach, dich möglichst unauffällig zu benehmen. Halte dich an Pea, sie wird dir bestimmt helfen.«


    »Ich krieg das hin«, beteuerte Venus erneut und gab ihrer Freundin einen sanften Schubs zum Portal. »Geh schon. Du willst doch Demeter nicht verärgern.«


    »Na gut.« Zögernd näherte sich Persephone dem Portal.


    »Aber wenn jemand nach mir fragt, wäre es mir lieber, wenn du sagst, dass ich in der modernen Welt Urlaub mache.«


    »Keine Sorge. Was du hier tust, ist einzig und allein deine Sache.« Ehe Persephone durch die gleißende Kugel ging, sagte sie noch: »Oh, und halte dich mit Fragen, wie oft die Leute masturbieren oder ihre Genitalien betrachten, lieber etwas zurück. Moderne Menschen teilen solche Informationen für gewöhnlich nicht mit Fremden.«


    Als Persephone und die Lichtkugel verschwunden waren, murmelte Venus: »Die reden nicht über Masturbation und ihre Genitalien? Kein Wunder, dass diese Welt meine Hilfe benötigt.«


    In diesem Augenblick öffnete sich der Himmel und überschüttete die Göttin der Liebe mit einem kaltem Februarregen.
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    Venus materialisierte sich im Schatten einer großen Eiche in Peas Vorgarten, denn genau wie sie es Persephone erklärt hatte, war es kein Problem für sie, Pea zu finden. Es war, als zöge die kleine Sterbliche sie an einer Kette zu sich, was gut war, denn es ersparte Venus die mühevolle Suche quer durch Tulsa bei diesem unangenehmen Gewitter. Schon so fühlte sie sich ziemlich elend: Sie fror, war nass und unzufrieden. Rückblickend wurde ihr zwar klar, dass sie den Regentropfen hätte befehlen können, sie nicht zu berühren, aber womöglich wäre das in die Kategorie »exzentrisch« gefallen, wovor Persephone sie ja so eindringlich gewarnt hatte. Oder bezog sich das nur auf genitale Themen? Sehr verwirrend. Sicher war allerdings, dass Peas kleines Haus mit seiner breiten Veranda und den fröhlichen Lichtern warm und einladend wirkte. Tja, dachte Venus, das ist also meine Sterbliche. Die Frau, die meine Hilfe angerufen hat. Sie freut sich garantiert, mich bei sich willkommen zu heißen. Mit diesem Gedanken im Kopf eilte Venus durch die Pfützen zu Peas Veranda, dankbar, dass der breite Dachvorsprung sie vor dem scheußlichen kalten Regen schützte. Sie hielt einen Moment inne, um die Haare zurückzuwerfen, in dem sicheren Bewusstsein, dass sie zwar nass waren, aber trotzdem sexy aussahen. Als sie an sich herunterschaute und bemerkte, dass ihr Seidenpulli unattraktive Regenspritzer aufwies und die exquisiten neuen schwarzen Krokodillederstiefel nass und schlammig waren, verzog sie kurz das Gesicht. Wenigstens hielt sich das Kleidungsstück, das Persephone Jeans genannt hatte, in den sintflutartigen Wassermassen ganz gut. Die Göttin der Liebe kniff sich in die Wangen, um die kalte Blässe zu vertreiben, die sich dort eingenistet hatte, und setzte ein strahlendes Lächeln auf. Dann klopfte sie an Peas Tür.


    Ein wildes Gebell war die Antwort, so laut und leidenschaftlich, dass die Wände wackelten. Was für ein Untier beherbergte Pea denn da? Einen Cerberus? Vermutlich. Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt, und Venus erkannte die krausen Büschel von Peas ungebärdigem Haarschopf. Hatte die junge Frau ihren Rat mit dem Kokosöl etwa nicht beherzigt?


    »Ja? Wer ist da?«


    »Ich!«, rief Venus. Als die Sterbliche nicht reagierte, fügte sie erklärend hinzu: »Venus, die Göttin der Liebe.« Als immer noch keine Antwort kam, sagte sie: »Deine Göttin. Weißt du nicht mehr? Du hast mich im Restaurant um Hilfe gebeten.«


    »Ich habe das Telefon in der Hand und den Finger auf der Kurzwahl für den Notruf, ich kann jederzeit auf die Taste drücken.«


    Venus runzelte die Stirn. »Das klingt wundervoll, Schätzchen. Könntest du das vielleicht erst machen, wenn ich reingekommen bin? Es ist ziemlich nass hier draußen.«


    »Was wollen Sie denn von mir?«


    Venus unterdrückte einen frustrierten Seufzer. »Deinen Wunsch nach Glück und Leidenschaft erfüllen natürlich. Haben wir das nicht schon mal durchdiskutiert?«


    »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Na ja, das ist eine interessante Geschichte. Ich glaube, dass deine Bitte und die Tatsache, dass ich sie akzeptiert habe, zwischen uns eine Verbindung geschaffen hat. Der bin ich gefolgt– und hier bin ich.«


    »Es tut mir wirklich leid, aber ich denke, Sie sollten lieber gehen.«


    Auf einmal war Venus wieder den Tränen nahe, und ihre Worte kamen mit einem völlig unerwarteten Schluchzen heraus. »Aber es ist kalt hier draußen, und ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll.«


    Sofort wurde der Türspalt breiter. Venus konnte erkennen, dass Peas Haare offen und wild um ihre Schultern hingen. Und, schlimmer noch, dass sie eine Art Overall anhatte, einen süßlich pinken, einteiligen Schlafanzug, der zu allem Überfluss auch noch Füße hatte. Die Göttin der Liebe fand, dass die junge Sterbliche darin wie ein Baby aussah.


    »Bitte weinen Sie nicht«, sagte Pea.


    »Tu ich doch gar nicht.« Venus schniefte und wischte sich die Augen. »Es ist nur, dass heute einfach nichts nach Plan läuft.«


    »Okay, dann kommen Sie eben rein. Wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich nicht abziehen und umbringen.«


    »Ich weiß nicht genau, was du mit ›abziehen‹ meinst, aber es klingt sehr unhöflich. Und ich möchte dir ganz bestimmt keinen Schaden zufügen, geschweige denn dich umbringen.«


    »Na ja, dann können Sie reinkommen«, sagte Pea zögernd, machte einen Schritt zur Seite, und Venus betrat die Diele des hübschen kleinen Hauses.


    Erleichtert suchte Venus Zuflucht im Warmen, wo es köstlich duftete. Dann entdeckte sie ein ziemlich pummeliges schwarzes Fellknäuel, das sie wild anknurrte.


    »Benimm dich, Chloe!«, sagte Pea streng.


    Chloe knurrte und bellte warnend.


    Venus lachte. »Mit so einer Stimme musst du ja mindestens so mächtig sein wie Cerberus!«


    Beim musikalischen Klang des Göttinnenlachens hörte Chloe umgehend auf zu knurren.


    »Was für ein leidenschaftliches Mädchen!« Venus ging vor dem Hund in die Hocke und blickte dann zu Pea empor. »Hast du sie gerade Chloe genannt?«


    »Ja, aber seien Sie vorsichtig. Sie mag keine Fremden.«


    »Na, das ist in Ordnung, denn die Liebe ist keinem fremd. Stimmt’s, Chloe, mein Schätzchen?«, gurrte Venus und streckte dem Hund die Hand hin. Chloe beschnüffelte sie vorsichtig, und ihr Schwanz begann zu wedeln. In diesem Moment kam eine große graugetigerte Katze herein. »Oh, und was bist du denn für ein schönes Tier?«, rief Venus.


    »Das ist Max«, sagte Pea, während der Kater bereits um die Beine des unerwarteten Gasts strich. »Er liebt jeden.«


    »Das musst du mir nicht erklären«, sagte Venus fröhlich, während sie mit der einen Hand den Kater streichelte und mit der anderen Chloe hinter den Ohren kraulte. Als sie schließlich wieder aufstand, kuschelten sich beide Tiere zufrieden zu ihren Füßen zusammen. »Guten Abend, Pea. Danke, dass du mich in deinem Haus willkommen heißt.«


    »Haben Sie sich verirrt? Soll ich jemanden für Sie anrufen?«


    »Nein, aber das ist ein nettes Angebot. Du bist wirklich eine sehr einfühlsame junge Frau.«


    »Aber wenn Sie sich verirrt haben, dann…«


    »Ich hab mich nicht verirrt, Pea. Ich sitze hier in der Falle.«


    »In der Falle? Hier? Ich meine, in meinem Haus?«


    »Nein, ich meine, in eurer Welt.« Als sie Peas verständnisloses Gesicht sah, versuchte Venus zu erklären: »Die Welt der modernen Sterblichen. Ich hab sie immer ›Königreich Tulsa‹ genannt, aber Persephone hat mir beigebracht, dass es eigentlich kein Königreich ist, sondern eine Stadt.«


    »Persephone? Die Göttin?«


    »Klar, wer denn sonst?«


    »Steht sie auch da draußen im Regen?«


    »Aber nein. Für sie war es kein Problem, auf den Olymp zurückzukehren. Nur ich konnte nicht wieder durchs Portal.«


    »Dann wohnen Sie also nicht hier?«


    Venus runzelte die Stirn. »Natürlich nicht, Schätzchen. Ich habe einen absolut hübschen Tempel auf dem Olymp. Ich war hier zu Besuch. Und hab mir diese fabelhaften Stiefel gekauft.« Sie streckte die Fußspitze vor, damit Pea ihre neue Errungenschaft bewundern konnte. »Allerdings haben sie noch besser ausgesehen, als sie noch nicht so nass und dreckig waren.«


    Pea klammerte sich sofort an das einzig halbwegs Normale, was ihre Besucherin bisher gesagt hatte. »Sie können die Stiefel ruhig ausziehen und trocknen lassen. Ich hole ein Handtuch für Sie und etwas Warmes zu trinken, und dann können wir überlegen, wie…« Sie stockte und suchte nach den richtigen Worten. »Wie wir Ihnen helfen können.«


    »Aber genau darum geht es ja! Nicht du sollst mir helfen, sondern ich dir– und wenn ich es geschafft habe, kann ich auf den Olymp und in die alte Welt der Götter zurück.«


    »Wie wäre es, wenn wir mit einem Handtuch und einem heißen Kakao anfangen?«


    »Klingt göttlich.«


    Venus zog die Stiefel aus, wobei ihr Chloe und Max mit unverhohlener Bewunderung zusahen, während Pea ein dickes pinkes Handtuch holte, das köstlich nach Lavendel duftete. Dann führte sie Venus in eine gemütliche Küche, hell, makellos sauber und tipptopp aufgeräumt. Venus setzte sich an den kleinen Frühstückstisch, der mit Wildblumen bemalt war.


    »Ich war gerade dabei, mir einen heißen Kakao zu kochen. Es dauert nur eine Sekunde, ein bisschen mehr zu machen, dann reicht er für uns beide.«


    Venus rubbelte sich mit dem Handtuch die Haare trocken, während sie zusah, wie Pea herumwerkelte. »Du bist eine hervorragende Köchin, habe ich recht?«


    Ein bisschen überrascht lächelte Pea sie über die Schulter an, während sie in der Mischung aus Milch und dunkler Schokolade rührte. »Ja, ich kann ganz gut kochen.«


    »Und dein Heim ist so hübsch und gemütlich. Man sieht sofort, wie geschickt du die Farben einsetzt, um eine offene, einladende Atmosphäre zu schaffen.«


    »Danke.« Pea wurde ein bisschen rot.


    »Was dein Äußeres für mich noch verwirrender macht.«


    Pea richtete sich auf und unterbrach sich mitten im Einschenken.


    Venus sprach eilig weiter. »Ich wollte dich nicht beleidigen– ganz im Gegenteil. Ich wundere mich nur, dass du meine Hilfe angerufen hast, wo du sie gar nicht zu brauchen scheinst. Denn wie es aussieht, verstehst du sehr viel von Stil und Ästhetik.«


    »Ja, solange es mit meinem Haus oder auch mit meiner Arbeit zu tun hat. Wenn es um mich geht, dann bin ich sofort wie in einer anderen Welt– jedenfalls kommt mir das seit der Highschool so vor.«


    »Höchst interessant«, meinte Venus nachdenklich. Dann lächelte sie strahlend. »Aber jetzt bin ich ja da, und die Liebe höchstpersönlich wird dir helfen, deine Träume zu verwirklichen!«


    Pea setzte sich zu Venus an den Tisch und reichte ihr einen butterblumengelben Becher zusammen mit einer handbestickten blauen Serviette. Ganz automatisch griff sie dann nach der mit Scottie-Bildern dekorierten Dose, die auf der Arbeitsplatte aus Granit stand, öffnete sie und bot Venus eines von den Plätzchen an. Venus bediente sich, kaute vorsichtig und nippte an dem Kakao. »Pea, das schmeckt ja köstlich.«


    »Danke«, sagte Pea.


    Schweigend aßen und tranken sie. Mit unverhohlener Neugier sah Venus sich in dem hübschen kleinen Heim um, und Pea versuchte, ihre wunderschöne, aber sehr geheimnisvolle und offenbar geistig etwas verwirrte Besucherin nicht allzu ungeniert anzustarren.


    »Das Gelb der Wandfarbe ist das gleiche wie das der Tassen, aus denen wir trinken. Ein besonders hübsches Detail«, sagte Venus.


    »Okay. Wer sind Sie denn nun wirklich?«


    Venus blinzelte überrascht. »Aber das hab ich dir doch gesagt.«


    »Sie können unmöglich Venus sein.«


    »Wenn du das glaubst, warum hast du mich dann so ernsthaft um meine Hilfe angefleht?«


    Pea fingerte an ihrem Keks herum, blickte in die veilchenblauen Augen der Frau und sah dort nichts als Freundlichkeit. »Weil ich nicht mehr unsichtbar sein wollte.«


    Auch wenn Venus nicht durch einen Schwur an Pea gebunden gewesen wäre, hätte sie den Schmerz und die Ehrlichkeit dieser Worte erkannt. Sie griff nach Peas Hand. »Erzähl.«


    »Ich bin nicht bloß unscheinbar und durchschnittlich. Was Männer angeht…« Sie hielt inne, dachte an die Strebertypen, die mit ihr ausgehen wollten, und schnitt eine Grimasse. »Für die Männer, die ich attraktiv finde, bin ich unsichtbar– es ist, als würde ich nicht existieren.«


    Venus drückte ihre Hand. »Mach weiter.«


    »Wie Ihnen wahrscheinlich schon aufgefallen ist, hab ich überhaupt keinen eigenen Stil. Meine Haare und meine Klamotten stimmen einfach nie.« Nervös zuckte sie mit den Schultern. »Angefangen hat das, als ich ungefähr vierzehn war. Da wurde ich in eine echt tolle Tanzgruppe aufgenommen– es war gar nicht leicht, da reinzukommen. Davor hab ich eigentlich nie darüber nachgedacht, wie ich aussehe oder was ich anhabe und so.« Sie lächelte verlegen. »Wahrscheinlich war ich ein bisschen blöd, aber ich war so damit beschäftigt, gute Noten zu bekommen und möglichst viele Tanzkurse zu besuchen, dass ich es gar nicht richtig mitgekriegt habe. Ich dachte immer, ich sei wie alle anderen.« Auf einmal geriet Peas Erzählung ins Stocken, und ein Ausdruck von Schmerz huschte über ihr Gesicht. »Aber ich hab mich wohl geirrt. Ich war eine gute Tänzerin. Ich hatte gute Noten. Ich versuchte, nett zu allen zu sein, aber ich war einfach nicht gut genug.«


    »Ach, Schätzchen, natürlich bist du gut genug!« Wieder war Venus den Tränen nahe.


    Pea lächelte tapfer. »Na ja, ich bin einigermaßen intelligent. Deshalb habe ich auch schnell gelernt, ein Haus hübsch einzurichten, zu kochen wie ein Feinschmecker und mich in meinem Job zu profilieren. Und heute bin ich dann zu dem Schluss gekommen, dass ich vielleicht mit, äh, mit Ihrer Hilfe und einem Ratgeberbuch lernen könnte, eine bessere Frau zu sein.«


    »Ach, Kind, du bist jetzt schon eine wundervolle Frau, du brauchst kein bisschen besser zu werden. Du musst nur lernen, der Welt zu zeigen, wie du wirklich bist, und die Vergangenheit hinter dir zu lassen.«


    »Ich wollte, das könnte ich.«


    »Natürlich kannst du das!«


    »Mit Hilfe von Venus, der Göttin der Liebe«, lächelte Pea.


    »Dann glaubst du also doch, dass ich Venus bin?«


    Wieder wurde Pea rot. »Hm, nein. Aber ich finde, dass Sie schön genug sind, um die Göttin der Liebe zu sein.«


    »Genau genommen bin ich die Göttin der sinnlichen Liebe, der Schönheit und der erotischen Künste«, korrigierte Venus sie und seufzte. »Was soll ich tun, um dich zu überzeugen? Möchtest du, dass ich irgendwas vergolde? Würde dir das gefallen? Oder soll ich einem von deinen Bäumen Früchte entlocken?« Nachdenklich klopfte sie sich aufs Kinn. »Hm, es ist ja noch Winter. Nicht dass das für mich eine Rolle spielt, aber Persephone würde sagen, es ist übertrieben und unbesonnen, einen Baum im Winter Früchte tragen zu lassen.«


    Trotz der verrückten Situation musste Pea grinsen. »Wie wäre es, wenn Sie aus Chloe eine Katze machen? Sie war schon als Welpe immer hinter Max her, und sie ist in dem Glauben aufgewachsen, dass sie kein Scottie-Hund, sondern eine Scottie-Katze ist.«


    Venus sah zu Chloe hinunter, die zu Peas Füßen kauerte. »Du glaubst, du bist eine Katze?« Sofort schlug Chloe fröhlich mit dem Schwanz auf den Boden, und die Göttin lächelte den altklugen Hund an. »Tja, dann solltest du vermutlich auch eine Katze sein.« Mit einer kleinen, simplen Geste schnippte Venus die Finger. Plötzlich begann die Luft um den Hund herum diamantengleich zu schimmern, dann verschwand der Scottie mit einem leisen Knall, und an seinem Platz saß eine große schwarze Katze mit übergroßen Ohren und seltsamen Haarbüscheln im Gesicht, die aussahen wie ein Bart.


    Aus Peas Gesicht wich alle Farbe. »Chloe?«, stieß sie hervor.


    Sofort schlug der Schwanz der Katze fröhlich auf den Küchenboden.


    Mit zitternden Händen bückte Pea sich und berührte das Tier, das einmal ihr Hund gewesen war. Chloe schnurrte begeistert, und ihr Schwanz klopfte noch heftiger. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Pea zu Venus empor.


    »Dann sind Sie also tatsächlich Venus, die Göttin der Liebe«, sagte sie und griff sich an die Stirn. »Ich fürchte, mir wird schlecht.«


    Beunruhigt über Peas plötzliche Blässe fächelte Venus ihr mit der Serviette Luft zu. »Soll ich dir irgendwas holen? Ich könnte einen Kelch Ambrosia heraufbeschwören, sehr lecker. Und höchst erfrischend.«


    »Nein! Ich muss nur wieder Luft kriegen«, wehrte Pea ab und keuchte. Max kam herein, warf einen Blick auf Chloe, fauchte und verschwand so hastig aus dem Zimmer, dass er auf den Fliesen schlidderte wie auf einer Eisbahn. Chloe legte den Kopf schief und miaute fragend.


    »Könnten Sie Chloe bitte zurückverwandeln?«, fragte Pea mit schwacher Stimme.


    »Selbstverständlich«, antwortete die Göttin achselzuckend und bewegte locker das Handgelenk. Erneut erschien der Diamantschimmer, und dann war Chloe wieder ein Hund. Sie schüttelte sich, als wäre sie gerade aus dem Regen gekommen, und nieste einmal kräftig, ehe sie sich trollte, um Max zu suchen. »Da! Sie ist so gut wie neu«, verkündete Venus. Pea starrte sie wortlos an. »Was?«


    »Na ja, äh, Ma’am, ich meine Eure Hoheit– nein, das sagt man zu einer Königin, nicht zu einer Göttin«, murmelte Pea nervös, bevor sie herausplatzte: »Ich weiß nicht, wie ich Sie anreden soll!«


    Die Göttin lächelte freundlich. »Schätzchen, Venus reicht vollkommen. Und bitte damit auf, mich zu siezen.«
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    »Erzähl mir doch mal ein bisschen von deinem Liebesleben«, bat Venus.


    »Das ist so gut wie nichtexistent«, antwortete Pea.


    »Bist du etwa Jungfrau?«


    »O Gott, nein!«


    »Du bist also keine Jungfrau mehr?«


    »Nein.«


    »Aber auch nicht sonderlich erfahren?«


    »Nein.«


    »Masturbierst du oft?«


    »Müssen wir uns darüber wirklich unterhalten?«, fragte Pea und errötete.


    »Möchtest du dich verändern oder nicht?«


    Pea holte tief Luft. »Na gut. Nein, ich masturbiere nicht sehr oft.«


    »Warum nicht?«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich auch nicht gern darüber spreche. Ich fühle mich unbehaglich dabei, es ist mir peinlich, und ich kriege irgendwie ein schlechtes Gewissen.«


    »Was für eine schockierende Einstellung!« Venus schnaubte vor Empörung. »Ehe wir deine Haare verändern, deine Kleider und dein Make-up«– die Göttin spähte mit zusammengekniffenen Augen in Peas Gesicht– »oder eher dein nicht vorhandenes Make-up, müssen wir dafür sorgen, dass du eine andere Einstellung zum Genießen im Allgemeinen bekommst.«


    »Okay…«, sagte Pea zweifelnd.


    »Hast du ein schlechtes Gewissen oder genierst dich, wenn du ein leckeres Essen zubereitest?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Selbst wenn du alles ganz alleine aufisst?«


    »Nein, das wäre doch albern. Nur weil ich alleine bin, heißt das ja noch lange nicht, dass ich nicht…« Auf einmal erhellte sich Peas Gesicht, denn es dämmerte ihr, was Venus gemeint hatte. »Oh! Jetzt hab ich es kapiert.«


    »Genuss muss genau wie diese wunderbare heiße Schokolade hier ausgekostet und gewürdigt werden. Keinesfalls geleugnet.«


    »Okay.« Diesmal sagte Pea das Wort schon mit etwas mehr Überzeugung.


    »Wenn du deinen Körper nicht kennst und nicht weißt, was ihm gefällt, wie kannst du dann von einem Mann erwarten, dass er weiß, wie er dir Vergnügen und Genuss bereiten kann?«


    »Das klingt logisch.«


    »Natürlich, ist es ja auch. Die Liebe ist nicht immer unlogisch, ganz egal, was Persephone behauptet.« Als Antwort auf Peas fragenden Blick erklärte sie: »Die Göttin des Frühlings ist manchmal bemerkenswert unromantisch. Ich muss daran denken, mich demnächst mal um dieses Problem zu kümmern…« Venus schüttelte sich und konzentrierte sich wieder auf Pea. »Aber eins nach dem anderen. Zuerst möchte ich, dass du dir regelmäßig selbst Vergnügen bereitest. Und zwar ohne Hemmungen.« Mit einem schelmischen Lächeln vollführte Venus eine graziöse Handbewegung, und im gleichen Augenblick erschien in einer glitzernden Wolke eine Flasche sonnengelben Weins auf dem Tisch. Pea schnappte nach Luft. »Hast du Weingläser?«, fragte Venus. »Sonst kann ich gerne welche herzaubern.«


    »Nein, nicht nötig! Ich habe genug Gläser.« Ohne den Blick von der funkelnden goldenen Flüssigkeit abzuwenden, wich Pea rückwärts zum Schrank zurück, holte zwei Weißweingläser heraus und stellte sie auf den Tisch. »Kannst du einfach alles erscheinen lassen, was du willst?«


    »Selbstverständlich kann ich das. Schließlich bin ich eine Göttin.« Venus schenkte den Wein ein. »Das hilft gegen die Hemmungen.« Dann hob sie ihr Glas, und Pea folgte ihrem Beispiel. »Auf den Genuss«, rief Venus, und es klang wie ein wohliges Schnurren.


    »Auf den Genuss.« Pea nahm einen vorsichtigen Schluck, und ihr Gesicht fing an zu strahlen. »Dieser Wein ist ja sensationell! So etwas hab ich noch nie geschmeckt.«


    »Das ist Ambrosia, Nektar der Götter.« Venus trank lange und hingebungsvoll. »Geerntet von den Nymphen aus seltenen Blüten, die man nur auf den Elysischen Gefilden findet. Schlicht und einfach göttlich.« Die Göttin nahm noch einen Schluck. »Also, mein Plan, wie wir Glück und Leidenschaft in dein Leben bringen, ist eigentlich relativ simpel. Zuerst einmal lernst du, Genuss als solchen zu akzeptieren.« Sie zog ihre hübschen Brauen zusammen. »Woran denkst du, wenn du masturbierst?«


    »I-ich weiß nicht. Vermutlich denke ich nicht besonders viel.«


    Venus schüttelte langsam den Kopf. »Traurig, sehr traurig. Auch das muss sich ändern. Wenn du dir das nächste Mal Genuss bereitest– was heute Abend geschehen sollte–, möchte ich, dass du dir dabei etwas vorstellst.«


    »Was denn?«


    »Ach Schätzchen! Wie tragisch, dass du das fragen musst. Obwohl ich andererseits genau die richtige Göttin bin, um diese Frage zu beantworten.« Sie tätschelte Peas Hand. »Phantasien, vor allem sexueller Natur, sind etwas sehr Persönliches, Pea. Lass deine Gedanken frei umherschweifen, und zwar ohne Schuldgefühle. Gibt es zum Beispiel einen Mann, den du besonders attraktiv findest?«


    Sofort wurden Peas Wangen knallrot, was nicht nur auf den starken Wein zurückzuführen war.


    Venus lächelte wissend. »Na, anscheinend gibt es einen. Erzähl mir von ihm.« Sie schenkte Pea Ambrosia nach.


    »Er heißt Griffin. Wahrscheinlich könnte man sagen, dass ich schon eine ganze Weile in ihn verknallt bin, aber heute sind wir uns zum ersten Mal richtig begegnet. Im Grund ist er dafür verantwortlich, dass ich mir das Buch besorgt habe. Er ist der tollste Mann, den ich je gesehen habe, und er scheint auch total nett zu sein.« Peas leicht benommenes Lächeln verschwand. »Aber er weiß kaum, dass ich existiere. Nein, warte. Jetzt weiß er es wahrscheinlich. Auf dem Weg aus dem Restaurant bin ich nämlich gestolpert, und ich hab die Tüte fallen lassen, die du mir gegeben hast. Da ist der Dildo rausgeplumpst und ihm vor die Füße gerollt. Garantiert bin ich bei ihm jetzt als ›das Mädchen mit dem Penis‹ abgespeichert.«


    Venus schlürfte ihre Ambrosia, erinnerte sich an den auserlesen schönen Mann, der Peas Phallus wieder eingefangen hatte, und befahl sich streng, den Funken zu vergessen, der zwischen ihnen übergesprungen war. Hier ging es um Pea, nicht um ihr eigenes Vergnügen, und dieser Mann konnte bestimmt helfen, Pea Glück und Leidenschaft zu bringen.


    »Dann müssen wir das ändern«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.


    »Schade, dass das nicht so einfach ist.«


    »Schätzchen, mit der Liebe an deiner Seite wird alles viel einfacher.«


    »Und du…«– mit reichlich unsteter Hand zeigte Pea auf die Göttin– »…du bist die Liebe!«


    »Und du…«– Venus lachte leise– »…du hast jetzt genug Ambrosia intus.« Schnell entfernte sie die Flasche aus Peas Reichweite und rief sich ins Gedächtnis, dass Sterbliche sehr empfänglich für den reichhaltigen Wein der Götter waren. »Also, ich möchte, dass du Folgendes tust…«


    »Krieg ich jetzt Hausarbeiten?«


    »Na ja, du bist zu Hause, aber ich denke nicht, dass Selbstbefriedigung Arbeit sein sollte.«


    Pea kicherte.


    »Pass auf. Wenn du dir heute Abend Genuss verschaffst, dann möchte ich, dass du an Griffin denkst.«


    »Okay, das krieg ich hin.«


    »Gut. Ich möchte, dass du deiner Phantasie freien Lauf lässt.«


    Pea verzog das Gesicht.


    Venus seufzte. »Stell dir vor, wie es wäre, seine festen, gebieterischen Hände auf deinem Körper zu spüren, seine Zunge, die den feuchten Spalt zwischen deinen Beinen erforscht, die dein Lustzentrum leckt und erregt, bis du es nicht mehr ertragen kannst, und dann stell dir vor, wie er mit seinem pochenden Phallus in dich eindringt, dich streichelt und streichelt, bis ihr beide unter eurem mächtigen gemeinsamen Orgasmus erschauert.«


    »Das krieg ich hin«, sagte Pea heiser. »Also, dann gute Nacht!« Ein bisschen unsicher stand sie auf und machte sich eilig auf den Weg, das Zimmer zu verlassen.


    »Schätzchen?«


    Pea blieb stehen und sah die Göttin fragend an.


    »Obwohl dieser Raum wirklich sehr gemütlich und hübsch ist, scheint ihm doch etwas zu fehlen, nämlich ein Bett.«


    »Uuupsie!« Pea kicherte. »Hier entlang bitte.« Sie wollte eine große Geste machen, geriet aber so ins Schwanken, dass Venus ihren Arm packte, um sie aufrecht zu halten.


    »Das nächste Mal muss ich daran denken, die Ambrosia mit Wasser zu verdünnen«, sagte sie leise, während sie die immer noch kichernde Pea den kurzen Flur hinunterbegleitete.


    »Hier ist das Gästezimmer«, verkündete Pea. »Das Bad ist hinter der anderen Tür da drüben. Fühl dich ganz wie zu Hause. Im Schrank ist ein Bademantel. Um deine Klamotten und so kümmern wir uns morgen.«


    Venus sah sich in dem sauberen, gemütlichen Zimmer um, das in verschiedenen Weiß-, Eierschalen- und Champagnerschattierungen dekoriert war. Altertümliche weiße Spitzenkleider schmückten die eine Wand mit einer Art dreidimensionalen Kunst, an der anderen hing ein großes gerahmtes Bild von einer Blumenwiese. Das Bett war aus weißem Gusseisen und auf ihm lag eine dicke Decke und ein Kissen aus cremefarbener alter Spitze.


    »Danke, Pea. Wirklich wunderhübsch.«


    »Na, dann! Ich geh jetzt und mach meine Hausaufgaben.« Und leise kichernd verschwand sie in ihrem Zimmer.


    Lächelnd sah Venus ihr nach. Wirklich eine entzückende junge Frau. Ihren Wunsch nach Glück und Leidenschaft zu erfüllen konnte doch nicht so schwer sein.


    


    Vulcanus sagte sich, dass er nach Venus schauen sollte. Er wusste, dass sie nicht auf den Olymp zurückgekehrt war, denn Persephone war allein zum Fest gekommen. Und schließlich wollte er ja aufpassen, welchen Männern Venus begegnete– und dabei im Kopf behalten, dass vielleicht einer davon das Zeug hatte, seinen Platz einzunehmen. Außerdem war er neugierig auf die kleine Sterbliche, die er im Restaurant beobachtet und an die er ziemlich oft gedacht hatte. Aber das war ganz sicher nicht der einzige Grund, warum er den Feuerstrang geöffnet und durch sein Fenster in die moderne Welt geschaut hatte.


    »Nein, ich masturbiere nicht sehr oft.«


    Vulcanus spürte den Schock von Peas unerwartetem Geständnis bis hinunter in die Lenden. Venus war da– in Peas Haus –, und wie üblich war sie mit dem Sexualleben einer anderen Person beschäftigt. Aber warum war sie hier? Neugierig lauschte er weiter, fasziniert von der süßen, schüchternen Sterblichen. Wie es aussah, hatte die Göttin der Liebe vor, Pea zu beraten und ihr zu helfen, Glück und Leidenschaft zu finden.


    »Sieht Venus ähnlich, sich in das Privatleben einer Sterblichen einzumischen«, knurrte er.


    Aber je länger Vulcanus zuhörte, desto klarer wurde ihm, dass Pea offensichtlich um Venus’ Hilfe gebeten hatte, dass die kleine Sterbliche sich verändern und attraktiver werden wollte– ein Wunsch, den der Feuergott mehr als gut verstand. Er studierte Pea. Ja, sie war ziemlich unscheinbar und unvorteilhaft gekleidet, aber Vulcanus durchschaute die unelegante Scharade und erkannte die einfühlsame Frau darunter. Er wusste, dass die meisten Menschen sich nicht die Mühe machten, unter die Oberfläche zu blicken– es war nicht anders als bei den Unsterblichen.


    Dann sprach Pea von einem attraktiven Mann aus dem Restaurant. Vulcanus machte ein finsteres Gesicht, als er daran dachte, wie die Männer über ihre Blamage gelacht hatten. So ein Mann verdiente keine Frau wie Pea! Nein, er war nicht eifersüchtig. Er machte sich nur Sorgen. Auch er war nämlich sehr einfühlsam, obwohl es keiner zu bemerken schien.


    Sein grimmiger Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lachen, als die Ambrosia bei Pea ihre magische Wirkung entfaltete. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass Venus in Peas Haus übernachtete. Wie sonderbar! Und dann wuchs sein Staunen ins Unermessliche, denn der Strang, der bei Venus hätte bleiben sollen, teilte sich, so dass er Pea unsichtbar folgen konnte, während sie fröhlich den Korridor zu ihrem Schlafzimmer entlanglief.


    So konnte sein Blick ihr in ihr gemütliches Schlafzimmer folgen, und voller Neugier beobachtete er, wie sie langsame Musik auflegte und die Kerzen auf ihrem Nachttisch anzündete. Leise vor sich hinsummend, schlug sie die Bettdecke zurück und knipste das Deckenlicht aus, so dass nur noch die Kerzen das Zimmer erhellten. Offenbar machte sie sich bereit zum Schlafen, obgleich sie überhaupt keinen müden Eindruck machte. Aber dann wurden seine Augen groß, denn Pea begann zu tanzen. Träge, sinnlich hob sie die Arme über den Kopf und rundete sie graziös, während sie sich zur Musik in den Hüften wiegte. Wieder konnte Vulcanus nur staunen. Bislang, das musste er zugeben, hatte es keinen Hinweis darauf gegeben, dass diese Sterbliche eine solche Anmut und Schönheit besaß. Wenn sie tanzte, warf sie den Panzer ihrer linkischen Schüchternheit ab und wurde ein anderer Mensch. Atemlos, wie hypnotisiert sah er ihr zu, wie sie den merkwürdigen einteiligen Schlafanzug ablegte und, nur mit einem eng anliegenden, schlichten Slip bekleidet, weitertanzte, sich elegant drehte und wendete, beugte und streckte.


    Durch seinen erhitzten Kopf schoss der Gedanke, dass er sie eigentlich nicht beobachten sollte– dass es nicht ehrenwert war, eine so intime Szene auszuspionieren. Aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten, und so achtete er nicht mehr auf seinen Kopf, sondern gestattete ausnahmsweise einmal seiner Sehnsucht und seinem Herzen, die Herrschaft zu übernehmen.


    Peas Körper war eine weitere Überraschung. In den übergroßen Klamotten, die sie immer trug, hatte sie klein und fast zerbrechlich gewirkt, aber jetzt konnte er sehen, dass sie schlank war, ohne dünn zu sein, geschmeidig und muskulös, aber keineswegs stämmig. Ihre Brüste erregten ihn. Sie waren nicht groß, aber wohlgeformt– nein, mehr als das: reife Äpfelchen, die sich ihm einladend entgegenwölbten. Und ihre Pobacken… Vulcanus war gefesselt vom Anblick ihres wohlgerundeten, weiblichen Hinterns, der sich so verführerisch bewegte. Er schien geradezu nach seiner Berührung zu rufen– danach, dass er diese süße Rundung mit der Hand umfasste, an sich zog und…


    Er hielt es nicht mehr aus; sie war wie eine Droge, die von seinem Körper Besitz ergriff, und er gab dem überwältigenden Drang nach, sie zu berühren. Nur für einen kurzen Augenblick schickte er eine einzelne Strähne seiner göttlichen Essenz durch den feurigen Strang und ließ ihn über ihren Körper gleiten.


    Pea wand und krümmte sich.


    Er löste das Band des kurzen leinenen Lendenschurzes, den er um die Hüften geschlungen trug, und seine Erektion erhob sich groß und hart gegen seinen Bauch. Als könnte sie sein Verlangen spüren, beendete Pea ihren Tanz und legte sich, die schweißfeuchte Haut im Kerzenlicht schimmernd, aufs Bett zurück. Dann schloss sie die Augen und ließ die Hände über ihren Körper gleiten. Sie umfasste ihre Brüste, zögernd zuerst, doch dann mit wachsender Erregung. Immer schneller rieben ihre Daumen über ihre Brustwarzen, ihr Kopf fiel aufs Kissen zurück, und Vulcanus sah, wie sich ihr Mund zu einem Stöhnen öffnete, während ihr Streicheln immer gezielter wurde.


    Der Atem des Gottes wurde tiefer, passte sich ihrem an, sein Herz schlug schneller. Wie ein Echo ihres Stöhnens seufzte auch er, nahm seinen Phallus und begann langsam, die Hand auf und ab zu bewegen, ohne Pea eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    Sie ließ ihre Hand von den Brüsten über den Bauch hinuntergleiten, entledigte sich mit einer fließenden Bewegung ihres Slips, hob die Knie und streichelte mit den Fingerspitzen über die seidige Haut ihrer Oberschenkel.


    Träge spreizten sich ihre Beine, und wieder stöhnte sie auf. Nun lag ihr Körper nackt und ungeschützt vor Vulcanus, und er konnte ihr rosiges feuchtes Zentrum sehen. Beide Hände glitten darüber, rieben langsam und sinnlich, bevor Pea zwei Finger tiefer in ihre Mitte einführte.


    Vulcanus stockte der Atem, aber er gestattete sich einen weiteren Genuss. Er ließ seine Essenz dem Feuerstrang folgen, ließ sie auf ihrem Venushügel zur Ruhe kommen und liebkoste sie mit seiner Hitze und seiner Magie, während er ihren Duft und ihren Geschmack in sich aufsog. Seine Hände bewegten sich immer schneller, und der Drang, sich zwischen ihren Schenkeln zu verlieren, sie dort ohne Ende zu liebkosen, ihre sanfte, feuchte Hitze zu spüren und sie sich ganz zu eigen zu machen, erfüllte ihn mit einer nie gekannten Heftigkeit.


    Die Augen noch immer geschlossen, bewegte Pea die Finger schneller und tiefer– streichelte und rieb, bis ihre Hüften den Rhythmus aufnahmen, sich zuckend hoben und senkten. Auch Vulcanus Hand wurde schneller. Seine ganze Welt bestand nur noch aus der lockenden Sirene in der feurigen Vision, seine Lust glühte weiß und strich über ihren Körper wie ein lebendiges Wesen. Als sie erstarrte und kurz darauf einen Schrei der Lust ausstieß, raste sein eigener Orgasmus durch seinen Körper und riss ihn nieder auf die Knie, wo er bebend liegen blieb, hilflos überwältigt von einem Begehren, das ihn körperlich vollkommen erschöpft zurückließ, und doch wollte er mehr… mehr von ihr.


    So beobachtete er Pea weiter, bis sie in einen zufriedenen Schlaf fiel, und noch immer blieb er, um zu schauen und zu träumen. Wenn doch nur…
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    Ein köstlicher Duft kitzelte Venus wach. Sie blickte zum Himmel vor ihrem Schlafzimmerfenster empor. Zum Glück hatte der Regen inzwischen aufgehört, und es war ein klarer, schöner Tag, aus der Position der Sonne zu schließen, sogar schon hellichter Vormittag.


    Eindeutig Zeit, dass die Göttin der Liebe sich in ihre Arbeit stürzte.


    Schnell duschte sie und zog sich an, wobei sie sich an Peas gut ausgerüstetem Badezimmer mit seiner großzügigen Auswahl an wohlrichenden Seifen und Lotionen erfreute. Ein altes Fruchtbarkeitslied auf den Lippen, folgte sie dem wundervollen Duft, der sie geweckt hatte, in die Küche, wo sie sofort von Scottie- und Katzenliebe überfallen wurde. Sie begrüßte Chloe und Max mit den angemessenen Lauten der Zuneigung und streichelte die beiden bezaubernden Tiere.


    »Guten Morgen, Göttin der Liebe!«, rief Pea so melodiös, dass es fast ein Singen war. »Ich weiß nicht, wie du deinen Kaffee magst, aber auf dem Tisch stehen Sahne und Zucker. Wenn du dich hinsetzt, mach ich dir im Handumdrehen ein Omelett.«


    Venus betrachtete Pea mit Kennerblick und lächelte verständnisvoll. »Ich hab dir ja gesagt, dass es guttut, sich selbst zu befriedigen.«


    Pea sah die Göttin über die Schulter hinweg an. Ihre Wangen waren rosig, ihre Augen strahlten. »Bestimmt war es die Ambrosia. Ich kam mir vor, als würde ich brennen, ehrlich. Du hattest absolut recht.«


    »Selbstverständlich hatte ich recht. Du musst lernen, mir in solchen Dingen zu vertrauen. Ich kenne die Liebe nicht nur, ich bin die Liebe.« Sie goss sich etwas von der dunklen Flüssigkeit ein, die Pea als Kaffee bezeichnet hatte, und fügte Sahne und Zucker hinzu. Als sie daran nippte, wurden ihre veilchenblauen Augen groß. »Bei Ares’ steinharten Arschbacken, das ist ja köstlich!«


    »Ares?«, fragte Pea, während sie die Omeletts umdrehte und eine ordentliche Portion geriebenen Käse darübergab.


    »Der Gott des Krieges. Er ist langweilig und immer mit Waffen und Kampfstrategien und Sport beschäftigt, aber sein Hintern ist perfekt, das muss ich leider zugeben.« Venus trank ihren Kaffee und biss in einen Marmeladentoast. »Was mich daran erinnert– was für einen Typ Mann findest du am attraktivsten? Muskulös oder schlank? Groß oder klein? Wo liegen deine Vorlieben?«


    Pea ließ ein Omelett auf Venus’ Teller rutschen und das andere auf ihren, während sie angestrengt nachdachte. »Wäre es dumm und klischeehaft, wenn ich sage, ich mag große, muskulöse Männer?«, antwortete sie dann.


    Venus Lächeln erinnerte an eine Katze, die Sahne schleckt. »Schätzchen, es ist nichts Dummes oder Klischeehaftes daran, Spaß an großen, gut gebauten Männern zu haben.«


    »Ich meine damit aber keinen Muskelprotz, der zwanghaft trainiert.«


    »Wie Ares.« Venus nickte zustimmend.


    »Ich möchte einen Mann mit mehr Tiefe. Wie Griffin«, fügte Pea schüchtern hinzu.


    »Selbstverständlich, und so einen werden wir für dich auftreiben– vielleicht sogar diesen von dir so bewunderten Griffin persönlich«, sagte Venus sehr sachlich und gratulierte sich im Stillen, dass sie überhaupt kein Interesse an dem hübschen Feuerwehrmann mehr hatte. »Aber zuerst müssen wir uns diesem Projekt hier zuwenden.« Sie fuchtelte mit der Gabel in Peas Richtung.


    »Okay: Ich bin bereit.« Nervös sah Pea sich im Raum um. »Aber wenn du wieder irgendwas erscheinen lassen willst, wäre ich dankbar, wenn du damit wartest, bis ich fertig gefrühstückt habe. Ich weiß, das klingt bestimmt albern für dich, aber ich kriege Magenschmerzen, wenn plötzlich Dinge aus dem Nichts auftauchen.«


    »Natürlich könnte ich alles, was du dir wünschst, einfach herzaubern, aber das wäre nur eine kurzfristige Lösung für deine Probleme. Sobald ich dann auf den Olymp zurückkehren würde, wärst du wieder genau dort, wo du warst, bevor ich diese Dinge herbeigezaubert habe.« Venus hielt inne und betrachtete Peas Schlafoverall. »Schätzchen, wo kaufst du eigentlich deine Klamotten?«


    Pea zuckte die Achseln. »Beim Textildiscounter. Wo es grade Ausverkauf gibt.«


    »Aha. Jetzt weiß ich schon mal, wo wir ganz bestimmt nicht einkaufen werden. Wo würdest du denn zum Beispiel nie hingehen, weil du meinst, das sei nur was für die Reichen und Schönen?«


    »Saks Fifth Avenue am Utica Square«, antwortete Pea mit einem großen Bissen Omelett im Mund.


    »Na, dann gehen wir unbedingt zu Saks Fifth Avenue am Utica Square. Aber zuerst sind deine Haare an der Reihe.«


    »Ich glaube, die sind hoffnungslos«, seufzte Pea.


    »Schätzchen, nichts ist hoffnungslos, wenn die Liebe sich darum kümmert.«


    


    Pea parkte ihren Thunderbird vor Saks und konnte nicht widerstehen, sich selbst noch einmal im Spiegel zu betrachten.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass das Kokosöl funktioniert«, sagte Venus selbstzufrieden.


    »Echt erstaunlich. Ich wusste gar nicht, dass ich so tolle Locken habe. Ich dachte, ich hätte nur diese blöde Krause. Jede Menge blöde Krause.«


    »Weil du die Haare ständig gebürstet und nicht das richtige Pflegeprodukt verwendet hast.«


    »Ich werde mich nie wieder bürsten. Versprochen.«


    »Und du wäschst sie nur…«, soufflierte Venus.


    »Jeden dritten Tag. Höchstens. Mit mildem Shampoo und extra reichhaltiger Spülung.«


    Venus nickte. »Sehr gut. Aber ich bin noch nicht fertig mit deinen Haaren.«


    »Was?«


    »Vertrau mir. Aber jetzt gehen wir erst mal einkaufen.«


    Pea seufzte und stieg zögernd aus. Venus warf einen Blick auf ihre Turnschuhe. »Unsere erste Station ist die Schuhabteilung.«


    Pea seufzte erneut.


    


    »Schätzchen, du bist ein Naturtalent auf diesen Stilettos!« Anmutig auf einer gepolsterten Bank lümmelnd, beobachtete Venus, wie Pea in den umwerfend schicken, sexy schwarzen Lederpumps mit neun Zentimeter hohem Absatz durch den Laden stöckelte.


    »Wie eine Tänzerin«, schwärmte auch der absolut unmännliche Verkäufer, der sich ihnen als Fabio vorgestellt hatte.


    »Tanzt du, meine Liebe?«, fragte Venus.


    »Hmm, ja, ich mache Ballett, seit ich ungefähr fünf bin.«


    »Kein Wunder, dass dein Körper so geschmeidig und von einer so natürlichen Anmut ist. Weißt du, die Waldnymphen könnten von dir was lernen. In letzter Zeit ist mir aufgefallen, dass sie ziemlich behäbig geworden sind.«


    »Es ist so schwierig, heutzutage eine gute Nymphe zu finden. Nicht mal bei der Queen-Show im Holiday Inn haben sie eine, die sich sehen lassen kann«, sagte Fabio mit einer Flatterbewegung seiner makellos manikürten Hand.


    »Fabio, Schätzchen, wo in aller Welt haben Sie eigentlich diesen perfekten Lipgloss her?«, fragte Venus.


    »Von Bobby Brown. Ich liebe ihn, weil er so natürlich wirkt«, antwortete Fabio und errötete bescheiden, was ihm gut zu Gesicht stand.


    »Pea, wir dürfen nicht vergessen, einen für dich zu erstehen, bevor wir gehen.« Venus wandte ihr göttliches Lächeln wieder Fabio zu. »Und wir nehmen die Schuhe, die sie anhat, und die vier anderen Paare, die ich ausgewählt habe.«


    Pea stieß einen Laut aus, der klang wie ein leises Quieken.


    »Und wie möchten Sie bezahlen, Madam?«


    Venus zog eine Goldkarte aus ihrer Clutch und zwinkerte Pea zu. »Mit der hier.«


    Fabio warf einen Blick auf die Karte und lächelte, dass sein Lipgloss im Licht des Kristalllüsters schimmerte. »Venus Pontia– schon als ich Ihre sagenhaften Haare gesehen habe, wusste ich, dass Sie eine Göttin sind«, schwärmte er.


    »Aber selbstverständlich, Schätzchen. Bitte seien Sie so nett und packen Sie die Schuhe ein.« Dann zögerte sie und beäugte Fabio mit seinem makellosen Schick und dem offensichtlich unfehlbaren Kleidergeschmack. »Wäre es möglich, dass Sie uns die Schuhe in die Bekleidungsabteilung tragen? Ich fände es wunderbar, wenn Sie uns helfen könnten, etwas für meine kleine Freundin hier auszusuchen.«


    »Meine verehrteste Göttin.« Fabio senkte die Stimme und bedeutete Venus, sich dicht zu ihm zu beugen. »Wie viel planen Sie denn heute in unserem bescheidenen Geschäft auszugeben? Nur einen größeren oder einen unanständigen Betrag?«


    Venus grinste durchtrieben. »Durch und durch unanständig. Dieses Kärtchen hier«– sie hielt die Kreditkarte in die Höhe, als wäre sie der Schlüssel zum Paradies– »kennt kein Limit.«


    »Oh!« Fabio und Pea schnappten nach Luft. Dann verbeugte sich Fabio theatralisch vor Venus und sagte: »Nach Ihnen, Göttin. Ich stehe ganz zu Ihren Diensten.«


    Venus’ Lächeln wurde noch breiter. »Aber selbstverständlich, Schätzchen.«


    


    »Also, was sind die beiden Punkte, die Sie immer beachten müssen, wenn Sie sich etwas zum Anziehen suchen?« Fabio klang beunruhigend wie ein Sportlehrer, während er mit Pea die wichtigsten Grundsätze paukte.


    »Farbe und Schnitt«, antwortete Pea automatisch, konnte die Augen aber immer noch nicht von ihrem Spiegelbild wenden.


    »Sehen Sie, was für einen Unterschied es macht, wenn man diese beiden Punkte beachtet?«, fragte Fabio und war sehr zufrieden mit sich.


    »O ja«, antwortete Pea enthusiastisch.


    »Und gefällt es Ihnen, Mylady?« Fabio trat einen Schritt zurück, damit auch Venus gut sehen konnte.


    Die Göttin kam näher und betrachtete Pea aufmerksam, streichelte den Ärmel ihres Kaschmirpullis, der direkt über dem Bund ihrer Hose endete, so dass man eine Spur Haut erahnen konnte, wenn sie sich bewegte. »Du solltest diese Farbe öfter tragen, das Puderrosa bringt deine Haut zum Strahlen. Und denk immer daran, du hast hart gearbeitet für deine hübsche Taille– also hab keine Hemmungen, sie zu zeigen.« Verlegen zupfte Pea an dem Pulli herum. »Ich weiß«, sagte Venus mit einer plötzlichen Inspiration. »Stell ihn dir einfach so vor wie das tolle Auto, das du fährst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Du hast gesagt, es war sehr teuer.«


    »Ja, aber es ist jeden Penny wert.«


    »Und du hast hart gearbeitet, um all diese Pennys zu verdienen?«


    »Allerdings.«


    »Nachdem du so hart gearbeitet und etwas so Schönes dafür angeschafft hast, würdest du es doch nicht im Schuppen verstecken, oder?«


    »Garage heißt das«, korrigierte Pea mit einem schnellen Blick zu Fabio, aber der war damit beschäftigt, in den Blusen herumzuwühlen.


    »Wie auch immer«, sagte Venus. »Der Punkt ist, du würdest es nicht verstecken wollen.«


    »Nein, auf gar keinen Fall.«


    »Dann betrachte deinen Körper mal genauso wie dein Auto. Du hast für beide hart gearbeitet. Beide sind schön. Beide sollten nicht versteckt werden.«


    »So hab ich das noch nie gesehen.«


    »Wie das Vergnügen sollte auch die Schönheit angemessen ausgekostet und genossen werden.«


    »Brillant!«, rief Fabio und riss sich endlich von den Blusen los. »Wie das Vergnügen sollte auch die Schönheit ausgekostet und genossen werden!« Mit einem dramatischen Seufzen lief er zu Venus und drückte ihr die Hand. »Mein Gott! Sie haben meine gesamte Lebensphilosophie in einem einzigen auserlesenen Satz untergebracht. Ich möchte Ihnen sagen, wie sehr ich es genossen habe, Ihnen beiden heute Nachmittag helfen zu dürfen. Es war…« Fabio stockte. Offensichtlich war er bewegt, denn er tupfte sich die Augen und holte dann tief Atem. »Es war ein Erlebnis, das mein Leben verändert hat.«


    »Oh, Schätzchen.« Venus tätschelte freundlich seine Wange. »Liebe und Schönheit wurden doch dafür erschaffen, das Leben zu verändern.« Sie legte den Kopf schief und musterte Fabio eindringlich, ehe sie fortfuhr: »Und ja, Sie sollten unbedingt das Projekt verwirklichen, über das Sie ständig nachdenken.«


    Fabio rang nach Luft und umklammerte seine Perlen. »Omeingott! Woher wussten Sie denn, dass ich plane, eine Boutique aufzumachen?«


    Venus winkte ab. »Nennen wir es weibliche Intuition. Und die sagt mir auch, dass Ihre Boutique sehr populär werden wird.«


    »Einer Göttin würdig?«, fragte Fabio atemlos.


    »Absolut, Schätzchen.« Während Fabio sich erneut die Augen tupfte und den Lipgloss erneuerte, wandte Venus ihre Aufmerksamkeit wieder Pea zu. Langsam ließ sie den Blick über die graue dreiviertellange Tweedhose wandern, die hervorragend saß und Peas wohlgeformte Waden zur Geltung brachte. »Vorzüglich. Passt perfekt. Jetzt noch die schwarze Lederjacke, und du bist korrekt gekleidet für deinen Job und siehst gleichzeitig angemessen verführerisch aus.« Venus lächelte Peas Spiegelbild an. »Denn verführerisch auszusehen ist immer angemessen.«


    »Sagt die Göttin der Liebe«, sagte Pea und erwiderte Venus’ Lächeln.


    Die kleine, stämmige Verkäuferin mit dem vergoldeten Namensschild Donna Vivian streckte den Kopf in den Umkleideraum. »Fabio, wie kommen die Ladys zurecht?«


    Fabio, der noch dabei war, sich von seinem Gefühlsausbruch zu erholen, wies mit großer Geste auf Pea. »Perfektion! Wir haben Perfektion erreicht!«


    »Großartig. Wenn die Ladys sonst noch etwas brauchen, ich bin dann bei der Marc-Jacobs-Kollektion und räume auf.« Damit wollte sich Donna Vivian diskret zurückziehen, aber Venus winkte sie wieder heran. »Schätzchen, Ihre Haare sind wundervoll.«


    Donna Vivian neigte leicht den Kopf und nahm das Kompliment mit der speziellen Anmut derer entgegen, die für die Superreichen arbeiten. »Danke sehr, Madam.«


    Doch Venus ließ ihre Haare nicht aus den Augen. »Fabio, finden Sie nicht auch, dass die Farbe einfach perfekt ist?«


    Fabio nickte. »Selbstredend. Donna Vivian ist für ihren Geschmack bekannt.« Dann holte er tief Luft und fügte hinzu: »Wir gehen zur selben Coloristin.«


    Venus lächelte strahlend. »Darf ich fragen, wer Ihnen beiden die Haare so schön macht?«


    »Aber natürlich, Madam. Schnitt und Farbe sind von Farah, der Meisterstylistin und Coloristin im Cypress Avenue Salon«, erklärte Donna Vivian.


    »Dieser hübsche kleine Salon in der South Utica?«, fragte Pea.


    »Genau«, bestätigte Fabio.


    »Gut. Dahin gehen wir als Nächstes«, verkündete Venus.


    »Ach du meine Güte.« Fabio sah verwirrt aus, und Donna Vivian schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, bei Farah müssen Sie wochenlang auf einen Termin warten. Und heute ist Sonntag. Cypress Avenue ist einer der wenigen gehobenen Salons in Tulsa, die sonntags geöffnet haben, aber deswegen herrscht dort heute ein unglaublicher Betrieb. Ich sage Ihnen das wirklich sehr ungern, aber ich sehe keine Möglichkeit, dass Sie dort heute etwas ausrichten können. Aber ich gebe Ihnen wenigstens Farahs Karte, damit Sie so bald wie möglich einen Termin vereinbaren können.« Fabio drückte entschuldigend Venus’ Arm. »Das tut mir wirklich sehr leid.«


    Aber Venus lächelte nur freundlich. »Farahs Karte wäre wunderbar, und machen Sie sich bloß keine Sorgen, dass wir nicht reinkommen. Oh, und wir nehmen sie.«


    »Sie?«, fragten Donna Vivian und Fabio wie aus einem Munde.


    »Alle.« Venus’ Geste umfasste sämtliche Kleidungsstücke auf einem halben Dutzend Elfenbeinhaken. »Und sie lässt das Outfit an, das sie gerade anhat. Oh, Fabio, Schätzchen, meinen Sie nicht, diese anbetungswürdigen silbernen Pumps, die wir gerade erstanden haben, würden perfekt dazu passen?«


    »Sie sind göttlich, mir fehlen die Worte«, stimmte Fabio ihr zu.


    Er und Donna Vivian wuselten herum und sammelten die Kleiderstapel ein, die wie ruhende Schmetterlinge überall herumlagen. Als sie gingen, wandte sich Pea an Venus, und in ihren honigbraunen Augen schimmerten Tränen.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich dir für all das danken soll.«


    Zärtlich berührte Venus ihre Wange. »Glück und Leidenschaft, das sind meine Geschenke.«


    Pea umarmte die Göttin spontan. »Du bist wirklich eine wunderbare Göttin!«


    Venus schniefte elegant, wischte sich die Tränen aus den Augen und sagte: »Selbstverständlich bin ich das, Schätzchen. Aber lass uns jetzt erst mal nach deinen Haaren sehen, und dann denke ich, wird es Zeit für ein gemütliches, leckeres Essen.«


    »Meinst du, du könntest ein bisschen Ambrosia herbeizaubern?«


    Venus zog die Brauen in die Höhe. »Nur wenn ich auch ein bisschen Wasser dazu hole.«


    


    »Meine Freundin möchte sich gern von Farah die Haare färben und schneiden lassen«, sagte Venus. »Ich denke, ein paar dunklere Strähnen, die ihre Augenfarbe zur Geltung bringen, und ein bisschen Form, ohne allzu viel Länge zu verlieren– das wäre optimal.«


    Die ebenso extrem junge wie blonde Frau am Empfang runzelte die Stirn. »Tut mir leid, aber Farah ist ausgebucht bis…« Sie sah in ihrem Computerkalender nach. »Bis Ende des Monats. Und da gibt es auch nur noch einen einzigen Termin.«


    »Nein, ich fürchte, das geht nicht«, erwiderte Venus freundlich.


    Das Stirnrunzeln der Rezeptionistin wurde tiefer, aber ehe sie antworten konnte, klingelte das Telefon auf der sauberen weißen Arbeitsstation.


    »Cypress Avenue Salon, wie kann ich Ihnen helfen?« Sie hielt inne und lauschte. »Oh, das tut mir aber leid, Mrs.Rowland.« Sie wurde bleich. »Nein, ich hatte keine Ahnung, dass Dobermänner in der Lage sind, so ein Chaos mit Federkissen anzurichten. Natürlich werde ich Farah bestellen, dass Ihre Absage ein echter Notfall ist, und Sie gleich für Ihren üblichen Termin nächsten Monat vormerken. Auf Wiedersehen, Mrs.Rowland.«


    »Wie es aussieht, hat Farah nun doch einen freien Termin«, stellte Venus fest.


    »Na ja, das stimmt schon, aber ich muss die Erste auf der Liste unserer Kundinnen anrufen, die darauf warten, dass bei Farah jemand absagt. Tut mir wirklich leid, Ma’am. Aber ohne Termin kann ich Sie nicht einfach dazwischenschieben«, erwiderte sie mit fester Stimme und begann, sich durch die Liste im Computer zu klicken.


    »Wirklich?«, hauchte Venus.


    »Vielleicht sollten wir lieber gehen«, schlug Pea leise vor.


    Aber Venus lächelte nur und schüttelte den Kopf.


    Das Handy in Peas Handtasche klingelte. »Hallo?«


    »Hallo«, sagte die junge Frau hinter ihrem Computer, »kann ich bitte mit Pea Chamberlain sprechen? Hier ist Mindi von Cypress Avenue.«


    Pea lächelte, und statt in ihr Telefon zu sprechen, sah sie die Rezeptionistin an und sagte: »Äh, Mindi, ich bin Pea Chamberlain.«


    Mindi blinzelte. »Oh, na gut. Anscheinend stehen Sie als Nächste auf Farahs Warteliste. Tut mir leid, Ma’am. Ich hab Sie gar nicht als eine unserer Stammkundinnen erkannt.«


    »Sie hat gerade eine Rundumerneuerung vorgenommen«, erklärte Venus.


    »Ja, sie sieht wunderbar aus.«


    »Ganz richtig. Und da wir gerade darüber sprechen– ich würde mich sehr über eine Pediküre freuen, solange Pea die Haare gemacht bekommt.«


    Nun kehrte das Stirnrunzeln zurück. »Tut mir leid, Ma’am, aber Cheryl ist total…«


    »Mindi, mein Termin für drei Uhr hat gerade die Pediküre abgesagt.«


    Mindi wusste nicht, wie ihr geschah. »Cheryl, die Lady hier hätte gern eine Pediküre.«


    »Dann kann ich sie ja gleich drannehmen«, lächelte Cheryl.


    »Was für ein wundervoller Zufall«, meinte Venus. »Oh, und ich hätte auch gern ein Glas von dem speziellen Champagner, den Sie immer im Hinterzimmer kaltgestellt haben.«


    »Selbstverständlich, Ma’am.«


    »Woher wusstest du, dass sie Champagner haben?«, flüsterte Pea, als sie ins Innere des Salons geführt wurden.


    »Schätzchen, Venus kann immer spüren, wenn Champagner in der Nähe ist.«
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    »Farah ist ein Genie!« Als sie an der roten Ampel in der Utica Street halten mussten, drehte und wendete Pea ihren Kopf, so dass ihre Strähnchen das Licht der untergehenden Sonne im Rückspiegel einfingen.


    »Sie hat das wirklich wunderbar gemacht, aber du darfst nicht vergessen, dass du schon tolle Haare hattest, bevor Farah ihre Zauberkunst daran erprobt hat. Genau wie du auch schon einen sensationellen Körper hattest, bevor wir Saks unseren Besuch abgestattet haben.«


    Ein Klopfen am Autofenster ließ beide Frauen erschrocken zusammenzucken. Pea blickte auf und konnte es nicht fassen. »O mein Gott! Das ist ja Griffin!«


    »Mach das Fenster auf«, zischte Venus. Als sie den attraktiven Feuerwehrmann sah, flatterte ihr Magen. Er gehört Pea!


    Pea drückte auf den Knopf, um die Scheibe herunterzulassen.


    »Guten Abend, die Damen. Die Feuerwehr sammelt für Jerrys Kinder, haben Sie vielleicht Interesse, ein bisschen Kleingeld für die Aktion zu spenden?« Dann wanderte sein Blick von Pea zu Venus, und auf einmal war sein Lächeln nicht mehr nur höflich, sondern sehr sexy. »Schön, Sie wiederzusehen, Ma’am.«


    Venus versuchte, ein »Oh, hallo« zu murmeln, aber zu ihrem Entsetzen kamen die Worte wie ein sinnliches Schnurren aus ihrem Mund.


    »Hi, Griffin«, sagte Pea munter. »Klar möchte ich dafür spenden.« Als sie in ihrer Tasche nach Kleingeld suchte, zitterten ihre Hände nur ein kleines bisschen.


    Griffin riss den Blick lange genug von Venus los, um Pea anzulächeln. »Kennen wir uns, Ma’am?«


    »Ja, ich bin Ihre Nachbarin. Erinnern Sie sich? Sie haben meinen Scottie vom Baum geholt und mir später meinen Penis zurückgegeben«, platzte Pea heraus und wurde sofort knallrot.


    Venus seufzte und rollte die Augen.


    Griffin sah aus, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen. »Pea?«


    »Ja, das bin ich!« Die Ampel schaltete auf Grün, und hinter ihnen hupte auch gleich jemand los. »Also, dann bis bald!« Pea gab Gas.


    »Vielleicht solltest du das nächste Mal den Penis lieber nicht erwähnen. Männer– ganz gleich, ob sterbliche oder göttliche– sind leicht eingeschüchtert, wenn eine Frau einen größeren besitzt.«


    »Ich bin ein Vollidiot«, stöhnte Pea.


    »Keineswegs. Du warst nervös, weiter nichts. Ich sag dir mal was über Männer, was es dir garantiert leichter machen wird, mit ihnen zu reden: Sie begehren uns noch viel mehr, als wir sie begehren.«


    »Wie kann das sein?«


    »Es geht auf die Sache mit dem Penis zurück.«


    »Aber ich kenne Frauen, die einen Mann nach dem anderen aufreißen. Die scheinen weit mehr Interesse an den Männern zu haben als sie an ihnen.«


    »Das ist kein Begehren, das ist Bedürftigkeit, und du bist keine bedürftige Frau. Ich meine richtiges Begehren, roh und heiß und leidenschaftlich.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Absolut.«


    Pea schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht stimmen, jedenfalls nicht für mich, jedenfalls nicht bisher. Unmöglich, dass Griffin mich mehr will als ich ihn. Und er interessiert sich sowieso mehr für dich als für mich.«


    Trotz ihrer Unsicherheit war der Groll in Peas Stimme deutlich hörbar.


    »Schätzchen, ich bin mir sicher, das hast du dir nur eingebildet«, erwiderte Venus geschmeidig und weigerte sich, zur Kenntnis zu nehmen, dass es zwischen ihr und Griffin schon wieder gefunkt hatte. Stattdessen fuhr sie fort: »Ist dir aufgefallen, wie er sich gefreut hat, als ihm klargeworden ist, wer du bist?«


    Pea kaute einen Moment auf der Unterlippe. »Na ja, vermutlich schon, aber ich kann trotzdem nicht glauben, dass er mich mehr will als ich ihn. Er scheint nicht besonders interessiert an mir zu sein.«


    »Das wäre er aber, wenn er dich berührt, wenn er deine weiche Haut gestreichelt und die feuchte Hitze deiner Leidenschaft gespürt hätte. Du würdest ihn zum Brennen bringen, noch bevor dein eigener Körper sich warmläuft.«


    »Glaubst du?«


    »Vertrau mir.« Venus wies auf einen Parkplatz, auf den sie zufuhren. »Halte hier an.«


    »Aber das Restaurant ist auf der anderen Seite des Utica Square. Wenn wir hier halten, müssen wir fast einen Block zu Fuß gehen.«


    »Genau«, sagte Venus.


    


    »Der Mann da hat uns gerade nachgepfiffen!«, flüsterte Pea Venus zu.


    »Ja, allerdings. Schau dich mal um, Schätzchen, jeder Mann mit Blut in den Adern starrt uns an.« Sie beugte sich näher zu Pea und flüsterte ihr ins Ohr: »Und ich meine wirklich uns. Du bist sexy, selbstbewusst und wunderschön, das entgeht keinem.«


    Mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen sah Pea Venus an. Dann schaute sie sich um. »Bei Ares’ perfektem Hintern, du hast recht!«, stieß sie hervor.


    Mit ihrem Lachen zog Venus weitere Blicke auf sich. »O nein! Jetzt fang bloß nicht an zu fluchen wie ich. Sonst sagt Persephone, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich«, grinste sie. Sie war unsäglich stolz auf Pea. Denn sie schlenderten nicht einfach durch die schicke Einkaufsgegend– sie stolzierten. Pea stolzierte, und Venus konnte sehen, wie ihr Selbstvertrauen von Sekunde zu Sekunde wuchs. Die kleine sterbliche Frau warf ihre hübsche Lockenmähne zurück und reckte das Kinn, während sie absolut gleichberechtigt neben Venus einherschritt, die sich unbändig darüber freute. Beim Essen wurde alles nur noch besser. Der junge, ausgesprochen hübsche Kellner schwänzelte um die beiden Frauen herum, und ein Mann an der Bar ließ ihnen eine Flasche exquisiten Wein bringen. So war der ganze Nachmittag eine wundervolle Nachhilfe für Peas Ego.


    Später saßen sie dann wieder an Peas gemütlichem Küchentisch, schlürften leckeren Kakao und unterhielten sich wie alte Freundinnen– Venus fand, dass sich das schon wie ein höchst angenehmes neues Ritual anfühlte –, nur dass Pea jetzt nicht mehr ihren unglückseligen Schlafoverall trug. Stattdessen hatte sie das rosenfarbene Seidennachthemd an, das ihr Venus in der luxuriösen Wäscheabteilung bei Saks samt dem dazugehörigen rosenfarbenen Morgenmantel aufgedrängt hatte. Die Haare fielen ihr in großen, glänzenden Locken über die Schultern, ihr Gesicht war von der Aufregung und dem Wein, den sie zum Essen getrunken hatten, gerötet, und Venus fand, dass Pea selbst uneingeschränkt als Göttin durchgehen konnte. Als Göttin der Liebenswürdigkeit. Ja, entschied Venus, Pea könnte ohne weiteres die Göttin der Liebenswürdigkeit sein…


    »Glaubst du, er wird morgen da sein?«, fragte Pea und riss Venus aus ihrer Träumerei.


    »Er?«


    »Griffin.«


    Beim Klang des Namens durchlief Venus ein höchst lächerlicher Schauder, was sie aber sorgfältig überspielte. »Da?«


    »An der Straßenecke. Du hörst mir überhaupt nicht zu.«


    Venus lächelte sie an. »Entschuldige, ich hab grade darüber nachgedacht, wie schön du aussiehst.«


    Pea erwiderte ihr Lächeln.


    »Und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, ob er morgen da sein wird. Eine belebte Straßenecke ist aber auch nicht gerade der günstigste Platz, um ihn zu verführen.«


    »Ich werde ihn auch nicht verführen!« Peas Stimme klang fast hysterisch.


    »Natürlich wirst du das. Aber ganz bestimmt nicht an einer Straßenecke.« Venus ignorierte die innere Aufregung, in die der bloße Gedanke an diesen Mann sie versetzte. Das war doch lächerlich. Selbst wenn Pea nicht so vernarrt in ihn gewesen wäre– sie hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr mit einem Sterblichen geflirtet. Genau genommen hatte sie schon seit einer Ewigkeit überhaupt nicht mehr geflirtet…


    »Venus?«


    »Entschuldige, Pea. Ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?«


    »Ich hab gesagt, wie kann ich versuchen, Griffin zu verführen…« Pea kicherte über das Wort, als wäre sie schockiert, dass ausgerechnet sie daran dachte, so etwas zu tun, »…wenn ich ihm nicht begegne?«


    »Überlass das ruhig mir«, antwortete Venus.


    »Du fängst jetzt aber nicht mit solchen Dummheiten an wie Feuer legen oder so?«


    Venus hob die Augenbrauen. »Was hat denn die Liebe mit Feuer zu tun?«


    »Versprich mir, dass du nicht mein Haus abbrennst.«


    »Ich würde nicht mal dran denken, so ein entzückendes Häuschen abzubrennen!«


    »Oder eins von den Nachbarhäusern.«


    Venus machte einen Schmollmund. »War eigentlich eine ganz gute Idee, aber wahrscheinlich fällt mir auch noch was anderes ein.«


    »Ich verlasse mich auf dich.« Pea gähnte und sah auf die Uhr. »Ach du meine Güte, es ist ja gleich Mitternacht. Ich muss morgen früh raus.« Besorgt runzelte sie die Stirn. »Was hast du denn vor, solange ich bei der Arbeit bin?«


    »Recherchieren«, antwortete Venus ohne Zögern.


    »Recherchieren?«


    Venus nickte. »Du hast doch einen Computer, oder nicht?«


    »Klar, aber wie…?«


    Venus winkte ab. »Persephone hat es mir erklärt. Computer sind wie Magie. Sie hat gesagt, alles, was ich über die moderne Welt der Sterblichen wissen möchte, kann ich damit rausfinden, vor allem mit einem Zauber namens Google.«


    Pea lachte. »Okay, kein Problem. Bevor ich morgen zur Arbeit gehe, zeige ich dir das Wichtigste.«


    »Was arbeitest du eigentlich, Pea?«


    »Ich bin gerade zur jüngsten Direktorin am Tulsa Community College befördert worden, und ich bin für die Erwachsenenbildung zuständig.« Eine Sekunde dachte sie nach und fügte dann hinzu: »Das heißt genau genommen, dass ich entscheide, welche Kurse wir erwachsenen Menschen anbieten, damit sie neue Dinge lernen und ihren Horizont erweitern können.«


    »Das klingt nach einer ziemlich großen Verantwortung.«


    »Ist es auch, und morgen wird ein langer Tag. Ich muss Vorstellungsgespräche mit den Lehrern der neuen Kurse führen, die wir diesen Sommer anbieten.«


    »Dann solltest du dich jetzt unbedingt ausruhen.«


    Die beiden Frauen wünschten einander eine gute Nacht und gingen zu Bett. Pea überlegte, sich noch einmal selbst zu befriedigen, aber sie war zu müde und schlief sofort ein, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte.


    Ironischerweise dachte Venus nicht einmal daran. Stattdessen lag sie lange wach, und als sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, träumte sie von Feuer und einem blauäugigen, dunkelhaarigen Sterblichen.


    


    Vulcanus nahm sich fest vor, sich von dem Magiestrang fernzuhalten, der ihm ein Fenster in die Welt der Sterblichen öffnete– ein Fenster zu Pea –, und den größten Teil des Tages schaffte er es auch. Doch schließlich war sein Kopf so voller Gedanken an eben jene Sterbliche, dass er es nicht mehr ertragen konnte. Er beschwor den Strang und spähte in die Feuersäule. Ihm stockte der Atem, und er spürte sofort, wie die Erregung lange schlummernder Emotionen seinen Körper durchflutete.


    Sie strahlte! Hingerissen beobachtete er, wie sie neben Venus durch eine Geschäftsstraße schlenderte, stolz und selbstbewusst. Sie sah aus wie die Frau, in die sie sich letzte Nacht beim Tanzen verwandelt hatte. Und ihre Kleider, ihre Haare! Sie war völlig verändert, und doch immer noch Pea. Immer noch die süße, exquisite Kreatur, die er zu seiner eigenen Überraschung so leidenschaftlich begehrte. Aber jetzt war sie noch mehr. Offenbar hatte Venus mit ihrem Zauber ein Wunder bewirkt.


    Vulcanus studierte Pea aufmerksam. Nein, sein erster Eindruck war falsch gewesen, er konnte an der Sterblichen kein Krümelchen Göttinnenzauber entdecken. Was Venus erreicht hatte, war ohne Einsatz ihrer göttlichen Kräfte geschehen. Sie hatte lediglich dafür gesorgt, dass das, was in Peas Innerem verborgen gewesen war, sichtbar wurde. Vulcanus schluckte schwer und spürte, wie sich seine Brust zusammenschnürte. Er würde nicht der einzige Mann– sterblich oder unsterblich– bleiben, der ihre Schönheit bemerkte.


    Es war eine Qual zuzusehen, wie die Männer Pea während des ganzen Essens beobachteten. Insbesondere den jungen Kellner, der ständig grinste und Pea viel zu viele Komplimente machte, hätte er am liebsten sofort in ein Häufchen Asche verwandelt. Und dieser Mann an der Bar! Nur zu gern hätte Vulcanus durch den Strang gegriffen und ihn mit lodernden Flammen aus dem Restaurant gejagt. Aber das war noch nicht mal das Schlimmste. Sie hatte schon wieder von diesem götterverdammten Griffin gesprochen. Und nun hatte ihr Venus auch noch zugesichert, sich darum zu kümmern, dass die beiden zusammenkamen.


    Nein!, wollte er durch den Strang brüllen. Er ist nicht gut genug für dich! Aber natürlich brüllte er nicht. Was konnte er dagegen tun, dass Pea diesen Griffin verführte? Er war auf dem Olymp, und dieser Sterbliche befand sich in der modernen Welt.


    Andererseits– was störte es ihn, wenn sie in verschiedenen Welten lebten? Vulcanus hörte auf, sich frustriert die dunklen Haare zu raufen, und straffte den Rücken.


    Persephone besuchte dauernd die moderne Welt der Sterblichen!


    Auch er war ein olympischer Gott. Er hatte die Macht der Unsterblichen in den Fingerspitzen und obendrein gehörte ihm die Macht des Feuers, falls er sie benutzen wollte. Folglich konnte nur er selbst sich im Wege stehen, wenn er seinem Herzenswunsch nachgehen wollte.


    Ja. Es war an der Zeit, dass der Gott des Feuers der modernen Welt der Sterblichen endlich einen Besuch abstattete.


    


    Venus war absolut fasziniert von der Magie des Internets. Nachdem Pea ihr eine kurze Einführung gegeben hatte und zur Arbeit gegangen war (in ihrer schicken neuen schwarzen Hose, einer rostroten Seidenbluse und sensationellen schwarzen Stiefeln mit Stilettoabsatz), googelte Venus als Erstes sich selbst.


    »Einundneunzig Millionen Einträge!« Die Göttin kreischte buchstäblich. Und dann googelte sie, rein aus Neugier, Persephone. »Knapp vier Millionen Einträge. Wie interessant.« Sie konnte es kaum abwarten, Persephone davon zu berichten, die doch glaubte, sie wäre die große Expertin in der Welt der Sterblichen. Na ja, vielleicht war sie das ja auch, aber die moderne Welt interessierte sich offensichtlich mehr für die Liebe als für den Frühling.


    Eine Weile spielte Venus. Genau genommen mehr als eine Weile. Sie war hingerissen von all den verschiedenen künstlerischen Darstellungen, die sie fand, wenn sie ihre Google-Suche von »Venus« auf »Venus Kunst« eingrenzte. Botticelli war ihr natürlich vertraut, und obwohl sie die Schönheit seiner Gemälde durchaus zu würdigen wusste, hatte sie ihn trotzdem nie richtig gemocht. Bei ihm sah sie immer aus, als hätte sie nicht allzu viel im Kopf. Wie eine Nymphe. Die Venus von Milo sprach ihr Gefühl für Ästhetik eher an, aber die Statue ähnelte ihr überhaupt nicht. Dafür fand sie eine sehr hübsche Skulptur aus grünem Alabaster von einer modernen Künstlerin namens Kelly Borsheim, die ihr sehr gut gefiel, und dann entdeckte sie die Kunst des magischen Realismus von Michael Parkes, in die sie sich auf Anhieb so verliebte, dass sie spontan fünf Drucke in limitierter Auflage bestellte.


    »Die nehme ich dann mit nach Hause. Ich meine, ich kann ja Persephone bitten, mir beim Tragen zu helfen«, sagte Venus zu Chloe, die zufrieden zusammengerollt zu ihren Füßen lag.


    Dann begann sie zu surfen, gab Worte und Sätze ein, die ihr gerade in den Kopf kamen, beispielsweise »Romanze« und »Liebe« und »Sex« und »Erotik«. Rasch entdeckte sie eine großartige Seite mit Namen »Smart Bitches Trashy Books dot com«, vor der sie stundenlang saß, las und lachte. Vor allem gefiel ihr die intelligente Erkenntnis der Frauen, dass Männer Dinge, die »nur für Frauen« waren, oft unterschätzten und abwerteten, und natürlich machten ihr die kreativen Kraftausdrücke der Smart Bitches viel Spaß. Sie beschloss sofort, ein paar ihrer Lieblinge, zum Beispiel Arschhut, Arschburger, Männernippel und »Bitch, please!«– womit anscheinend absolute Fassungslosigkeit ausgedrückt wurde– zu ihrer ohnehin beeindruckenden Schimpfwortsammlung hinzuzufügen.


    Schließlich jedoch widmete sie sich der ernsteren Aufgabe herauszufinden, wie sie Pea weiterhelfen konnte. Als Erstes gab sie »Tulsa Community College« ein und informierte sich über Peas Arbeitgeber, dann tippte sie Peas Berufsbezeichnung und las sich genau durch, womit ihre kleine Schutzbefohlene ihren Lebensunterhalt verdiente.


    Gut informiert und auch ziemlich beeindruckt von Peas Kompetenzen, googelte Venus noch »Tulsa Feuerwehr« und machte es sich mit einer Tasse Kaffee vor den hundertdreizehntausend Einträgen gemütlich.


    Um ein Haar wäre sie an ihrem Plätzchen erstickt, als sie auf den Feuerwehrkalender klickte und auf der Titelseite der neuesten Ausgabe Griffin erblickte, und zwar halbnackt.


    »Bitch, please!« Schwer atmend probierte sie einen neuen Kraftausdruck und wedelte sich mit dem halb gegessenen Plätzchen Luft zu.


    Keine Frage, Griffin war zum Anbeißen. Sie hatte großen Appetit auf ihn. Auch darauf, von ihm angebissen zu werden…


    »Nein! Pea will ihn. Also kriegt Pea ihn auch.«


    Schnell verließ sie die gefährliche Seite– aber erst, nachdem sie ein Exemplar des Kalenders bestellt hatte. Für Pea natürlich. Drei Websites später jubelte sie plötzlich so laut, dass Chloe erschrocken aus dem Schlaf schreckte und anfing, wie wild zu bellen. Venus packte den Scottie und schloss ihn in die Arme. »Ich hab’s, Chloe! Genau so werde ich Griffin und Pea zusammenbringen, und zwar noch heute Abend!«


    Dann fiel ihr ein, wie viel Vorbereitung ihr Plan erforderte und dass sie nur noch drei Stunden Zeit hatte, ehe Pea von der Arbeit kam. Sie machte sich umgehend ans Werk.
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    »Ich bin wieder da!«, rief Pea, als sie durch die Haustür trat. Sofort kam Chloe angerannt und begrüßte sie mit den verschiedensten Freudenlauten, während Max ihr schnurrend um die Beine strich.


    »Endlich! Du musst dich beeilen. Normalerweise ist ja nichts gegen eine vornehme Verspätung einzuwenden, aber heute Abend sollte dir kein Moment mit Griffin entgehen.« Venus eilte ihr entgegen und winkte Pea in ihr Zimmer. Als diese sich nicht rührte, stemmte Venus gereizt die Hände in die Hüften. »Pea, jetzt hör auf zu glotzen und beweg dich. Ich sag doch, wir kommen zu spät.«


    »Du bist… du hast…«, stotterte Pea mit weit aufgerissenen Augen und stieß schließlich hervor: »Wow! Schau dich bloß an!«


    Sofort verpuffte Venus’ Ärger. »Gefällt dir meine Aufmachung?« Langsam drehte sie sich vor Pea, damit diese den Effekt voll auskosten konnte.


    »Unglaublich. Ich meine, du bist sowieso schon so schön, aber in diesem… äh… ich weiß nicht, wie man das nennt… in diesem Gewand siehst du einfach atemberaubend aus.«


    »Das hier«, erklärte Venus, während sie mit der Hand schwungvoll über die fast transparente Stoffmixtur strich, die verführerisch ihren Körper umhüllte und sich den perfekten Rundungen ihres Göttinnenkörpers anpasste, »das ist das Gewand, das eine römische Göttin tragen sollte, wenn sie sich in ihrer ganzen Glorie zeigt. Erst die Tunika.« Sie deutete auf das kurze cremefarbene Unterkleid, das wenig von ihren hübschen Beinen verdeckte. »Dann die Stola.« Sie hielt den Teil des drapierten Stoffs hoch, der über ihren Schultern lag und dessen Silberweiß die Farbe ihrer Haare vervollkommnete. »Und zum Schluss die Palla.« Mit einem anmutigen Schwung drehte sie sich, so dass die mit silbernen Spangen an ihrem Rücken befestigte veilchenblaue Seide (in der gleichen Farbe wie ihre Augen) sie wie ein durchsichtiges Cape umflatterte.


    »Wunderschön«, sagte Pea. »Bist du so angezogen, weil du auf den Olymp zurückgehst? Ist das Portal wieder offen für dich?« Sie lächelte, aber ihr Gesicht war traurig. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass du mich schon so früh wieder verlassen würdest. Kannst du nicht wenigstens noch zum Essen bleiben? Und vielleicht noch einmal hier übernachten?«


    »Schätzchen, bist du von Glück und Leidenschaft erfüllt?«


    Pea runzelte die Stirn und dachte nach. »Na ja, ich bin schon glücklich, ich meine, bei der Arbeit war es toll– du hättest sehen sollen, wie alle mich angestarrt haben. Mich! Auf einmal war ich nicht mehr unsichtbar! Und ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Komplimente ich für meine Haare gekriegt habe.«


    Venus lächelte über Peas Überschwang. »Ja, ich sehe, dass du glücklich bist. Aber bist du auch erfüllt von köstlicher, verführerischer, überschäumender Leidenschaft?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Das glaube ich auch nicht, und bis es so weit ist, gehe ich auch nicht weg.«


    »Warum bist du dann so aufgemacht?«


    Venus verdrehte die Augen. »Ach, vor lauter Reden hab ich ganz vergessen, es dir zu erklären. Komm mit, dann erzähle ich dir alles, während du dich umziehst.«


    »Ich soll mich umziehen? Was soll ich denn anziehen?«


    »Dein eigenes Göttinnengewand«, antwortete Venus.


    »Ich? Warum denn das?«, fragte sie, folgte Venus jedoch.


    »Pea, Schätzchen, wir gehen zu einer Kostümparty.«


    Abrupt blieb Pea auf dem Korridor vor ihrem Zimmer stehen. »Wovon redest du da, Venus?«


    »Ich habe das im Internet rausgefunden. Was übrigens wirklich eine tolle Magie ist. Wusstest du, dass es einundneunzig Millionen Einträge über mich gibt? Einundneunzig Millionen! Und nicht mal vier Millionen über Persephone, und sie ist immer so arrogant– ach, vergiss es, ich schweife schon wieder vom Thema ab. Als ich sachdienliche Informationen über deinen Feuerwehrmann gesucht habe, bin ich ganz zufällig auf eine Anzeige für einen Maskenball gestoßen, der in dem wundervollen Restaurant stattfindet, in dem du und ich uns kennengelernt haben.«


    »Im Lola’s?«


    »Genau. In der Anzeige hieß es, dass sie Geld für irgendwelches neue Gerät für die Tulsa Midtown Fire Station sammeln wollen, und da arbeitet Griffin doch.«


    »Defibrillatoren«, sagte Pea.


    Venus hob fragend die Augenbraue.


    »Es kam in den Nachrichten«, erklärte Pea achselzuckend. »Die Feuerwache braucht für ihre Rettungssanitäter zwei neue Defibrillatoren. Der Maskenball ist eine Benefizveranstaltung.«


    »Du wusstest also davon?«


    »Ja, schon, aber ich hab nie richtig darüber nachgedacht. Zu solchen Events gehe ich eigentlich nicht.«


    »Genau deshalb gehst du ja jetzt hin– genau genommen gehen natürlich wir hin.«


    »Aber dann brauchen wir Kostüme…« Pea verstummte, und ihre Augen wurden groß, als sie endlich begriff.


    »Ja, Schätzchen, wir haben Kostüme.« Sie zog Pea am Arm ins Schlafzimmer. »Beeil dich! Ich hab den ganzen Nachmittag damit verbracht, Dinge aus dem Olymp herzuzaubern, und ich kann es gar nicht abwarten, dir zu zeigen, wie man sich als Göttin kleidet!«


    


    »Bist du sicher, dass ich keinen Slip anziehen soll?« Nervös strich Pea über ihr Gewand, als hätte sie Sorge, dass ein plötzlicher Windstoß es ihr über den Kopf wirbeln würde.


    »Selbstverständlich bin ich sicher. Unter der Seide eines Göttinnengewands sollte nichts deine zarte Lilie einengen. Außerdem ist es eine befreiende Erfahrung, ohne Unterwäsche herumzulaufen. Du wirst sehen. Und hör auf rumzuhampeln.« Venus knetete Peas Locken noch einmal kurz durch. »Es wäre wesentlich weniger anstrengend gewesen, wenn ein paar Nymphen uns bei den Vorbereitungen geholfen hätten, aber mit dem Ergebnis bin ich trotzdem sehr zufrieden.« Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Okay, jetzt kannst du dich umdrehen und dich anschauen.« Gemeinsam blickten sie auf die Göttin im Spiegel.


    Peas Tunika hatte die gleiche Cremefarbe wie die von Venus und ließ ebenfalls einen großen Teil ihrer langen, schlanken Beine frei, die Venus mit kritischem Blick betrachtete und dann anerkennend nickte. Peas Stola war rosarot– eine Farbe, die eigentlich kindlich und unschuldig hätte wirken können, aber der Stoff war so raffiniert drapiert und brachte ihre schmale Taille und die runden Brüste so perfekt zur Geltung, dass das jungfräuliche Rosa plötzlich faszinierend und verführerisch wirkte und Bilder der verhüllten Teile ihres Körpers heraufzubeschwören schien. Ihre Palla war wie flüssiges Gold und schillerte bei der geringsten Bewegung.


    »Einfach hinreißend. Ich wusste, dass die Stola genau passen würde zu deiner…« Venus brach ab, als sie sah, dass sich Peas Augen mit Tränen füllten. »Was ist denn, Schätzchen?«


    Pea schüttelte den Kopf und begann zu weinen. »Es ist ein wunderschönes Gewand und wirklich einer Göttin würdig. Aber ich sehe darin aus wie ein Spatz, der sich mit Pfauenfedern schmückt.«


    Venus blinzelte verblüfft. »Das ist nicht wahr, Pea.«


    »Doch«, schluchzte Pea. »Ich weiß es. So war es schon immer.«


    Sanft nahm Venus Pea bei der Hand und führte sie zum Bett. »Setz dich«, sagte sie, holte eine Taschentuchbox aus dem Bad und gab sie Pea. »Putz dir die Nase.«


    Noch immer schluchzend tat Pea, was Venus ihr sagte. Dann setzte Venus sich neben sie und nahm wieder ihre Hand.


    »Jetzt erzähl mir mal, was dazu geführt hat, dass du dein Äußeres so verdreht wahrnimmst.«


    Pea schniefte leise. »Es… es waren mehrere Sachen.«


    »Dann erzähl mir einfach alles«, wiederholte Venus.


    »Erinnerst du dich, dass ich mal diese Tanztruppe erwähnt habe, bei der ich in der Highschool mitgemacht habe? Dass ich gedacht habe, ich passe dazu, aber dass es nicht gestimmt hat?«


    Venus nickte.


    »Na ja.« Pea seufzte. »Es war nicht nur so, dass ich nicht dazu gepasst habe. Ich weiß, das klingt albern, aber ich hab nicht gemerkt, wie idiotisch ich ausgesehen habe. Echt. Ich dachte, ich wäre ganz normal. Wie alle anderen eben. Ich meine, ich hatte Freunde– nicht in der Tanztruppe, aber Freunde eben. Ich war überhaupt nicht darauf gefasst, dass es schwierig werden würde, in einer neuen Gruppe Freunde zu finden.«


    »Was ist denn passiert?«


    Pea atmete zittrig aus. »Ich hab es ohne Probleme in die Truppe geschafft, denn weil ich schon tanze, seit ich fünf bin, weiß ich ja einigermaßen, was ich tue. Jedenfalls hat man mich gleich im ersten Jahr aufgenommen, ich war die Einzige, die es schon so früh geschafft hat.« Venus fiel auf, dass Pea keinerlei Stolz über ihre außergewöhnliche Leistung zu empfinden schien. »Als ich zum ersten Treffen gegangen bin, war ich total aufgeregt und unglaublich glücklich– ich hab mich hauptsächlich darauf gefreut, neue Freundinnen zu finden und viel zu tanzen, was ich absolut cool fand. Wie üblich ist mir direkt vor der Garderobe ungeschickterweise der halbe Inhalt aus meiner Handtasche gefallen, und während ich das Zeug eingesammelt habe, konnte ich die anderen reden hören.« Pea schluckte schwer und kämpfte wieder mit den Tränen. »Über mich nämlich. Sie haben sich über mich lustig gemacht und gesagt, ich könnte so viel tanzen, wie ich wollte, ich würde immer hässlich bleiben. Und– und sie haben mich Broccolikopf genannt, wegen meiner Haare.«


    Venus schüttelte den Kopf. »Junge Frauen können so grausam sein, vor allem, wenn sie merken, dass eine von ihnen mehr Talent hat.«


    »Ich hatte doch nicht mehr Talent als sie!«, rief Pea.


    »Wirklich nicht? Wie lange ist das denn her?«


    »Es hat vor gut zehn Jahren angefangen, aber es ging die ganzen vier Jahre auf der der Highschool weiter. Ich weiß, es ist dumm, dass mich das immer noch so fertigmacht, es ist ja schon so lange her, aber…«


    Venus hob die Hand, und Pea verstummte. »Es ist absolut nicht dumm, dass dir so ein Erlebnis immer noch etwas ausmacht. Das war nicht der Grund, weshalb ich dich gefragt habe. Ich hab gefragt, weil ich dir gerne helfen möchte zu begreifen, dass du jetzt eine erwachsene, erfolgreiche, unabhängige Frau bist, die zurückblickt auf das, was einem Kind passiert ist. Jetzt kannst du durch die Augen einer Erwachsenen sehen– ein Standpunkt, der dich befähigt, die Grausamkeiten und den Neid der anderen Mädchen klarer zu erkennen.«


    Pea kaute auf der Unterlippe. »Ich glaube, so hab ich das noch nie gesehen.«


    Venus zog Pea vom Bett hoch und ging mit ihr zurück zum Spiegel. »Dann denk mal darüber nach.«


    »Ich werde es versuchen«, versprach Pea zögernd.


    Venus seufzte. »Ich wünsche mir wirklich, du könntest dich so sehen, wie andere dich wahrnehmen.« Dann wurden ihre Augen auf einmal groß. »Das ist es!«


    »Was?«, fragte Pea stirnrunzelnd.


    »Ich werde dir einfach die Fähigkeit verleihen, dich so zu sehen, wie die anderen Leute dich sehen.«


    Pea wich einen Schritt vor den bereits glitzernden Fingerspitzen der Göttin zurück. »Für mich ist es nicht okay, wenn du das Zeug einfach ranhext.«


    »Ach Schätzchen, ich hexe doch kein Zeug ran. Ich hexe was für dich.« Während Pea sie noch fassungslos anstarrte, fuhr Venus fort: »Erlaube ihr, die Schönheit wahrzunehmen, die andere in ihr sehen!« Dann schnippte die Göttin ihren Glitzerstaub auf Pea.


    Diese musste heftig niesen. Venus seufzte und reichte ihr noch ein Taschentuch. Dann packte sie Pea bei den Schultern und drehte sie so, dass sie frontal vor dem Spiegel stand.


    »Oh, meine Güte…« Pea holte tief Luft und hob die Hand, als wollte sie das Mädchen im Spiegel berühren. »Ich… ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich so schön aussehen kann«, sagte sie dann. »Aber das ist Magie. Es wird verschwinden.«


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Aber du hast doch gerade…« Pea ahmte Venus’ Fingerschnippen nach.


    »Schätzchen, an deinem Aussehen hab ich gar nichts verändern. Ich habe dir nur erlaubt, dich so zu sehen wie alle anderen es tun. Das da«– sie deutete auf Peas Spiegelbild– »ist hundertprozentig echt.«


    »Bist du ganz sicher, dass du keine Magie eingesetzt hast, damit ich so aussehe?«


    »Genau das will ich dir doch die ganze Zeit begreiflich machen. Pea, Schätzchen, du hast deine eigene Magie. Deine Schönheit, deine Freundlichkeit und deine Intelligenz reichen vollkommen aus, um jeden beliebigen Mann zu deinem Sklaven zu machen.«


    »Aber ich will Griffin doch gar nicht zu meinem Sklaven machen.«


    »Nein?«


    Pea wurde rot. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Ich glaube, ich möchte nicht, dass Magie der Grund ist, warum er mich begehrt.«


    »Keine Sorge, meine Liebe. Die einzige Magie, die du heute Abend einsetzt, ist die ewige Magie, auf die alle selbstbewussten Frauen Zugriff haben. Glaube einfach an dich. Dann entspann dich und befrei dich von deinen Hemmungen. Ergib dich dem Glück und der Leidenschaft, wenigstens für diesen einen Abend.«


    »Okay, ich versuche es, aber es könnte sein, dass ich dafür einen oder sogar zwei von Lolas Granatapfel-Martinis brauche.«


    »Hauptsache, es funktioniert. Ich nehme meine hübsche Kreditkarte mit.«


    »Wer behauptet, man kann nicht von Luft und Liebe leben, der irrt sich.«


    Venus schniefte anmutig. »So etwas Göttinnenlästerliches würde ich niemals behaupten.«


    »Ich auch nicht. Jedenfalls nach den letzten Tagen nicht mehr.« Pea grinste ihr Spiegelbild an. »Ich bin bereit. Gehen wir, solange ich noch weiß, wie ich aussehe.«


    »Warte, jetzt hab ich doch fast was vergessen.« Venus wühlte in den Stoffbergen, die sie auf Peas Bett aussortiert hatten. »Hier– die ist für dich und die für mich.« Damit reichte sie Pea eine eindrucksvolle Halbmaske, besetzt mit winzigen Goldkristallen, gehalten von einem rosa Samtband. Ihre eigene war der von Pea recht ähnlich, allerdings mit winzigen Glitzersteinen besetzt, die aussahen wie Diamanten, und mit einem silbernen Band. »Im Internet stand, dass alle Kostüme willkommen sind, die einzige Voraussetzung ist, dass man eine Maske trägt.« Sie banden einander die Masken um und schauten noch einmal in den Spiegel.


    Langsam streckte Pea die Hand aus und griff nach der von Venus. »Du hast mich in eine Göttin verwandelt.«


    Doch Venus drückte ihre Hand und lächelte. »Nein, meine kleine sterbliche Freundin. Ich habe dir lediglich gezeigt, wie man die Göttin freisetzt, die schon die ganze Zeit in dir war. Jetzt lass uns in deinem sagenhaften Auto zu Lolas Maskenball fahren und uns göttinnengleichen Ausschweifungen hingeben.«


    Lachend entgegnete Pea: »Hey, wer soll ich eigentlich sein? Ich meine, du bist ja ganz offensichtlich Venus. Aber welche Göttin stelle ich dar?«


    »Du bist meine griechische Verkörperung, Aphrodite. Die Menschen beschreiben mich meist als kleiner und zierlicher, wenn sie mich Aphrodite nennen, das passt ganz genau zu dir.«


    »Dann sind Aphrodite und du ein und dieselbe?«


    Venus seufzte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie mich das nervt, vor allem, nachdem ich im Internet so viele irritierende Verweise gefunden haben, die den Anschein hervorrufen, wir wären zwei verschiedene Göttinnen.«


    »Ich fürchte, das hab ich auch geglaubt. Aber ich hab auch nie richtig darüber nachgedacht.«


    »Pea, wenn du nach Europa ziehen würdest, und die Leute dich anders nennen würden, weil es besser in ihre Kultur passt, würde das aus dir zwei verschiedene Menschen machen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Genau. In Italien nennt man mich Venus. In Griechenland heiße ich Aphrodite. Aber ich bin immer nur ich.«


    »Aber heute Abend bin ich auch du.«


    »Ja, stimmt. Mach mich stolz. Schwelge wie eine echte Göttin.«


    »Ich bin bereit dazu, wenn du es auch bist«, sagte Pea.


    »Schätzchen, die Liebe ist immer bereit.«


    Lachend eilten die beiden aus dem Haus.


    


    Ein Maskenball. Vulcanus strich sich nachdenklich übers Kinn. Alle mussten Masken tragen. Venus hatte gesagt, es wäre eine Kostümparty. Wahrscheinlich voller Sterblicher, alle verkleidet, von langweilig bis ausgefallen. Nicht dass er schon bei vielen Partys der Menschen gewesen wäre– oder bei Partys der Olympier. Trotzdem war es ihm nicht vollkommen fremd, wie die Welt funktionierte, sterblich oder unsterblich. Er hatte nur irgendwann beschlossen, lieber zuzuschauen als teilzunehmen.


    Bis heute.


    Venus ging als sie selbst verkleidet zum Kostümfest. Dann würde er auch als er selbst gehen, eine Maske tragen und sich von Venus fernhalten. Ganz sicher war er der Letzte, Gott oder Mensch, den sie dort erwarten würde. Sofern er durch sein Hinken nicht Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, konnte sie ihn unmöglich erkennen. Er würde sich im Hintergrund halten… sich unters Volk mischen… und vielleicht eine Möglichkeit finden, Pea zu verzaubern.


    


    »Ich komme mir vor wie ein Vollidiot«, sagte Griffin zu seinem Freund, Station Lieutenant Robert Thomas.


    »Ach komm schon, du siehst doch gut aus.«


    »Du hast leicht reden, dein Kostüm ist nicht so kurz, dass jeder deinen Arsch sehen kann.«


    Robert lachte. »Endlich mal ein Fall, in dem es von Vorteil ist, klein zu sein.« Er zupfte an seiner Toga herum. »Ich weiß auch nicht, warum der Chef beschlossen hat, dass wir uns alle nach dem gleichen Motto verkleiden sollen.«


    »Ja, und dann auch noch das alte Rom. Der Chef hängt einfach viel zu oft vor dem History Chanel. Aber das wäre alles nicht so schlimm, wenn er nicht auch noch auf die grandiose Idee verfallen wäre, dass ich der Gott des Feuers sein soll.« Kopfschüttelnd schaute Griffin auf sein Namensschildchen hinunter, auf dem stand: Hallo, mein Name ist GOTT DES FEUERS. »Was hat er sich bloß dabei gedacht?«, schnaubte Griffin.


    »Er hat gedacht, dass du als unser Captain und Anführer das Anrecht auf das beste Kostüm hast.«


    »Hey, du kannst es gerne haben.« Griffin deutete auf seine Brustplatte mit den eingearbeiteten Muskeln und auf die kurze, in Falten gelegte Tunika, die ein paar Zentimeter über dem Knie endete. »Wenn ich rausgehe, um ein bisschen Luft zu schnappen, friere ich mir den Arsch ab.«


    »Nee, Lola hat überall auf dem Gehweg Heizpilze aufstellen lassen. Die Leute sollen sich den Arsch abtanzen, nicht abfrieren. Das wird schon, Captain.«


    Wieder schnaubte Griffin und rief sich ins Gedächtnis, dass er nicht die Beine spreizen durfte, wenn er sich auf dem Barhocker zurücklehnte. Er hasste solches Zeug. Natürlich nicht Spendenaktionen als solche, aber das ganze Drumherum war ihm zutiefst zuwider. Es war das Einzige, was ihm an seiner Beförderung zum Captain nicht gefiel. Wenn ihn die Mächtigen und Einflussreichen doch nur in Ruhe seinen Job erledigen lassen würden. Und sein Job war es nicht, mit einem Röckchen bekleidet in der Öffentlichkeit vorgeführt zu werden. Davon hatte er spätestens seit diesem blöden Kalenderfoto mehr als genug. Das hätte er auch niemals gemacht, wenn seine Schwestern nicht so begeistert gewesen wären. Sie fanden es wahnsinnig toll, dass ihr Bruder auf dem Titelblatt des Feuerwehrkalenders prangte. Frauen… Er seufzte tief und leidgeprüft. Sie machten ihn wahnsinnig. Klar, er mochte sie, und weil er mit vier Schwestern groß geworden war, konnte er sie sogar irgendwie verstehen. Manchmal jedenfalls. Himmel– Alicia, Kathy, Stephanie und Sherry waren der Hauptgrund dafür, dass er immer noch Single war, obwohl er ihnen das nie ins Gesicht sagen würde. Wenn er eine feste Freundin hätte, würden sie endgültig durchdrehen und ihn noch mehr damit quälen, dass er endlich häuslich werden und heiraten sollte. Nein, danke. Er hatte miterlebt, wie drei von den vieren höllische Scheidungen durchlitten hatten, und im Stillen dachte er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Alicia, die Jüngste und seit kurzem verheiratet, ihren Mike abservieren würde. Der Typ war ein kontrollbesessener Schwachkopf. Bis bessere Beweise oder zumindest eine ordentliche statistische Wahrscheinlichkeit dafür sprachen, dass die Liebe hielt, blieb Griffin lieber Single.


    »Tja, schlag mich und nenn mich Weihnachtsmann, aber ich glaube, ich bin tatsächlich verliebt.« Robert klopfte gegen den Brustpanzer, so heftig, dass Griffin fast sein Bier verschüttete.


    »Was zur Hölle ist denn los mit dir?«


    Robert deutete zu dem Gedränge am Eingang des Restaurants, und Griffin spürte, wie sein Mund trocken wurde.


    »Verdammte Göttinnen!«, sprudelte Robert.


    An der Kasse standen zwei Frauen, die gerade den Eintritt für die Spendenaktion bezahlten und ihre Namensschildchen ausfüllten. Robert hatte recht. Die beiden waren Göttinnen. Und Griffin kannte sie. Nicht dass man die Leute in den verflixten Masken wirklich mit Sicherheit idenfizieren konnte, aber… Griffins Blick wanderte automatisch zu der Größeren der zwei und spürte den Ruck des Erkennens bis hinunter in die Leiste. Es war die Frau von der Bar– die Frau, die gestern bei der kleinen Pea im Auto gesessen hatte. Wegen der Maske konnte er aus der Entfernung die veilchenblauen Augen nicht sehen, aber die Haare waren unverkennbar. Ein ungewöhnlich helles Blond, lang und dicht, weit über schulterlang. Gott, er liebte diese Haare. Sie erweckten in ihm den fast unwiderstehlichen Drang, seine Hände darin zu vergraben und die Locken vom Hals wegzustreichen, um die weiche, süße Stelle zu schmecken, an der Schulter und Hals sich begegneten, und dann…


    Sein Handy klingelte und holte ihn aus seinen Träumen.


    »Ja?«, knurrte er.


    »Griffin, warum klingst du denn so schlechtgelaunt?«


    »Alicia, ich bin ziemlich beschäftigt mit der Veranstaltung.«


    »Ich weiß, aber ich wollte dich daran erinnern, dass du versprochen hast, bei meinem Auto das Öl zu wechseln«, sagte seine Schwester.


    »Alicia, kann nicht vielleicht dein Mann das erledigen? Ich meine, ihr seid jetzt seit einem Jahr verheiratet.«


    »Du weißt doch, dass Michael total nutzlos ist, was Autos angeht. Und ich wusste ja nicht, dass es dir so viel ausmacht.«


    Am liebsten hätte Griffin gesagt, dass Michael bei so ziemlich allem nutzlos und für seine Schwester bei weitem nicht gut genug war. Aber ihr Ton klang so verletzt, dass er automatisch erwiderte: »Nein, nein, es macht mir nichts, Alicia. Wie wäre es, wenn ich gleich nach meiner nächsten Schicht vorbeikomme? Ich bring Pizza mit.«


    »Cool. Ich sorge für das Bier. Und du vergisst es auch nicht?«


    »Nur, wenn du mir weiter damit auf den Wecker gehst.«


    »Okay, du alter Brummbär. Dann sehn wir uns in ein paar Tagen. Bye bye!«


    Griffin knurrte noch einmal ins Telefon und klappte es dann zu.


    »Eine deiner Schwestern?«, fragte Robert.


    Griffin nickte.


    »Stephanie?«


    »Nein, Alicia.«


    »Alicia, ja? Hey, sie ist wieder Single, oder nicht?«


    »Noch nicht, aber ich hoffe, sie kommt bald zur Besinnung. Aber vergiss es.«


    »Was denn? Was hast du an mir auszusetzen?«


    »Was ist denn mit dieser, wie hieß die gleich, dieser Melissa? Ich dachte, ihr seid zusammen«, sagte Griffin.


    Robert zuckte die Achseln. »Sind wir auch. Irgendwie. Ist aber nichts Großes.«


    »Und genau das hab ich an dir auszusetzen.« Griffin schlug ihn auf die Schulter und stieg vom Barhocker– ganz vorsichtig, damit der blöde Rock nicht hochrutschte.


    »Hey, mit deiner Schwester wäre alles anders«, protestierte Robert.


    »Wie gesagt– vergiss es.«


    Griffin ließ Robert, der immer noch vor sich hinmurrte, an der Bar stehen und bahnte sich einen Weg durch die kostümierten Gäste, den Blick stets auf die silberblonde Haarmähne und das fast durchsichtige Gewand der Frau gerichtet, die hundertprozentig wie eine Göttin aussah. Er würde ihr einen Drink spendieren. Oder zwei. Was konnte das schaden? Er würde sich ja nicht verlieben oder sonst eine Dummheit begehen.
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    »Was soll auf Ihrem Namensschild stehen?«


    Die Frau am Eingang blickte erwartungsvoll zu Vulcanus empor, der stumm auf sie herabstarrte.


    »Na, Sie wissen doch– wen möchten Sie heute Abend darstellen?«, versuchte sie ihm auf die Sprünge zu helfen.


    »Ich bin Vulcanus«, sagte Vulcanus.


    »Sehen wir mal.« Sie klopfte mit ihrem Edding auf den Tisch. »Vulcanus ist der Gott des Feuers, stimmt’s?«


    »Ganz recht.«


    »Ja, ich hab echt aufgepasst im Mythologie-Kurs letztes Semester. Hey, ich glaube, es gibt schon einen Feuergott hier. Vielleicht hättet ihr euch absprechen sollen, damit ihr nicht alle das Gleiche anhabt.« Sie kicherte. »Passt bitte auf, dass ihr nicht aneinandergeratet, sonst geht womöglich noch die Hütte in Flammen auf, und das wäre echt peinlich mit den ganzen Feuerwehrleuten hier.«


    Sie grinste über ihren Witz und überreichte Vulcanus das Namensschildchen, auf dem mit dicken schwarzen Buchstaben Hallo, mein Name ist GOTT DES FEUERS stand. Dem Beispiel der anderen Gäste folgend, steckte Vulcanus sich das Schild an die Brust und ging dann langsam in das große, überfüllte Restaurant hinein, erleichtert, dass die Beleuchtung schummrig war. Wenn er einigermaßen aufpasste, würde niemand sein Hinken bemerken– jedenfalls Venus nicht. Ehe er hereingekommen war, hatte er gewartet, bis sie und Pea einen Tisch in der Nähe der Tanzfläche im Hauptsaal gefunden hatten. Es war ziemlich schwierig gewesen, sie in dem ganzen Gedränge im Auge zu behalten, und normalerweise hätte er es gehasst, so viele Leute um sich zu haben, aber heute Abend war alles anders. Immer wieder sagte er sich, dass hier niemand wusste, wer er war, und tatsächlich wurde er weder angestarrt noch anderweitig belästigt. Keine Götter, keine Göttinnen lachten ihn hinter seinem Rücken aus, keine Sterblichen duckten sich ängstlich vor ihm weg. Zumindest diesen einen Abend war er akzeptiert und nicht anders als jeder sterbliche Mann. Es war, genau wie Venus und Persephone es schon gesagt hatten, ein erstaunlich befreiendes Erlebnis.


    Unbewusst entspannte sich seine sonst so steife Haltung, sein Körper bewegte sich mit einer Leichtigkeit, die er außerhalb seines persönlichen Reiches selten erlebte. Auch sein Hinken wurde weniger auffällig. Hätte er sich selbst beobachten können, wäre er wahrscheinlich schockiert gewesen, vor sich einen großen, breitschultrigen Mann zu sehen, der Macht und Würde ausstrahlte. Seine dichten dunklen Haare, die er wegen der Hitze in seinem Reich kurzgeschnitten trug, zogen bei den goldhaarigen Olympiern stets verächtliche Blicke auf sich. Aber unter den Feuerwehrleuten mit ihren Militärhaarschnitten fiel er überhaupt nicht auf. Er trug eine Halbmaske in der warmen Farbe einer Kerzenflamme, unter der nur das Blau seiner Augen, sein Mund und sein festes, entschlossenes Kinn sichtbar waren.


    »Hallo, Hübscher«, raunte ihm eine Frau zu und fuhr mit dem Finger über seine bronzene Brustplatte. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock und eine dazu passende schwarze Jacke, in der dünne Silberfäden schimmerten und die weit genug aufgeknöpft war, dass man ihren roten Büstenhalter und ihre üppigen Brüste hervorblitzen sah. Auch ihre Maske war rot, und auf ihrem wilden, roten Haar trug sie kleine rote Hörner. Auf ihrem Namensschild stand: Hallo, mein Name ist SATAN.


    Vulcanus musste sich zusammennehmen, um bei ihrer Berührung nicht überrascht zurückzuzucken.


    »Gott des Feuers, was? Feuer ist mir immer willkommen, Baby«, hauchte sie heiser.


    »Das werde ich mir merken, Satan«, erwiderte er lächelnd und staunte über sich selbst.


    Die Frau fuhr sich mit der Zunge über ihre rot geschminkten Lippen und lächelte ihn kokett an, bevor sie sich von der Menge wegtragen ließ, die zur Tanzfläche strebte.


    Eine Menschenfrau hatte mit ihm geflirtet! Niemand erkannte ihn! Natürlich hatte er das schon vorher gewusst, er hatte es sich auf dem Weg durchs Restaurant ja immer wieder selbst gesagt. Aber erst in dem Augenblick, als die Frau ihn ansprach, begriff er es auch wirklich.


    Zum ersten Mal in seinem langen Leben hätte er am liebsten den Kopf in den Nacken geworfen und vor Freude laut gelacht.


    Mit wachsendem Selbstvertrauen begegnete er den Blicken von mehreren anderen Frauen. Und keine von ihnen wandte sich ab. Keine ging ängstlich vor ihm in Deckung. Eine zwinkerte ihm zu, die anderen lächelten einladend. Sogar durch ihre Masken erkannte er ihr Interesse, und sein Herz klopfte in nie gekannter Erregung. Wenn diese Frauen– diese unvoreingenommenen Sterblichen, mit denen er nie ein Wort gewechselt hatte–, wenn diese Frauen ihn begehrenswert fanden, war es dann nicht vielleicht auch möglich, dass Pea ihn begehrte?


    Vulcanus stellte sich an die Wand, einer von vielen in einer langen Reihe kostümierter, vitaler, junger Männer. Als die gestresste Kellnerin seine Bestellung entgegennahm, wiederholte er einfach das, was der Mann vor ihm verlangt hatte, und bekam ein Boulevard Wheat Beer. Während er das Gebräu schlürfte, das eigentlich ziemlich süffig war– ein bisschen wie das Winterbier der Satyre, nur etwas weniger süß–, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit erneut auf Pea und Venus. Den unsichtbaren Feuerstrang nutzend, um sein ohnehin göttliches Gehör zu unterstützen, lauschte er und wartete.


    


    »O mein Gott, es ist wirklich toll hier!« Pea nippte an ihrem Granatapfel-Martini und knabberte die mit süßem Chili gerösteten Pecannüsse, die die Kellnerin Jenny ihnen gerade gebracht hatte.


    »›O meine Göttin‹ wäre aber viel angemessener«, korrigierte Venus.


    »Sorry, du hast ja recht. Ich sollte wirklich auf die korrekte Ausdrucksweise achten.«


    Mit einem nachsichtigen Lächeln erwiderte Venus: »Ach sei nicht so streng mit dir. Ich hatte eine Ewigkeit Zeit, mich daran zu gewöhnen, und dafür, dass es dein erster Abend als Göttin ist, machst du deine Sache ganz gut. Auf uns– Göttinnen von innen und von außen!« Sie stießen mit ihren gefrosteten Martinigläsern an. »Und was ist das für eine göttliche Musik? So etwas habe ich ja noch nie gehört.«


    »Die Band heißt Full Flava Kings. Die sind auf Oldies spezialisiert, und gerade singen sie etwas, was man klassisches Motown nennt. Super zum Tanzen und absolut phantastisch.« Automatisch wiegte sich Pea im Rhythmus von »The Way You Do the Things You Do« und sang den Refrain mit.


    »Du solltest tanzen«, sagte Venus und lächelte anerkennend, als sie sah, wie geschmeidig sich Peas schlanker Körper zur Musik bewegte.


    »O nein, ich tanze nicht.«


    »Selbstverständlich tanzt du«, lachte Venus. »Du hast mir erzählt, dass du schon von Kindesbeinen an tanzt.«


    »Aber das ist was anderes.« Pea senkte die Stimme und sah sich nervös um. »Das hier ist kein Tanzunterricht.«


    »Dann tanzt du eigentlich gar nicht gern?«


    »Ich liebe es zu tanzen«, entgegnete Pea schnell. »Aber diese Art zu tanzen… ist was anderes.« Sie machte eine Kopfbewegung zur überfüllten Tanzfläche hin.


    »Du musst dich entspannen und deinem Körper vertrauen. Glaub mir. Die Liebe ist Expertin für alles Körperliche. Und diese Art zu tanzen ist genau das, was du brauchst.«


    Pea machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber eine Männerstimme unterbrach sie.


    »Wunderschöne Göttin, würdest du mir die Ehre eines Tanzes erweisen?«


    Pea und Venus sahen erst einander und dann den maskierten Mann an, der vor ihrem Tisch stand. Er war ganz in Schwarz gekleidet– schwarze Lederhose, schwarzes Seidenhemd, schwarzer Umhang, schwarze Maske. Und an der Hüfte trug er einen Dolch. Auf seinem Namensschild stand: Hallo, mein Name ist ZORRO.


    Venus zog eine Augenbraue hoch, was man hinter ihrer Maske zwar nicht sehen konnte, aber die leichte Aufwärtsbewegung ihrer vollen Lippen war unverkennbar. Der Mann war groß und gut gebaut, sein Kinn kantig, seine Manieren passabel. Ja, für den Anfang würde er genügen.


    »Hi, Zorro«, sagte Pea munter.


    Aber der Mann würdigte sie kaum eines Blickes, er hatte nur Augen für Venus.


    »Tanze mit mir, schöne Venus«, sagte er.


    Nein, so lief das nicht. Venus wollte, dass Pea tanzte, sie selbst vergnügte sich schon seit Jahrhunderten mit irgendwelchen Männern. Es war ihre zweite Natur. Aber heute Abend war Pea an der Reihe.


    »Nur zu«, sagte Pea ein bisschen allzu enthusiastisch. »Ich warte hier auf dich.«


    Venus sah Pea an, und es fiel ihr nicht schwer, ihre Maske zu durchschauen– die echte Maske, die sie heute Abend aufgesetzt hatte, ebenso wie die emotionale, die sie schon eine viel zu lange Zeit ihres Lebens trug. Pea war es gewohnt, im Schatten zu warten, während die anderen tanzten… liebten… lebten. Aber nicht heute Abend, schwor sich Venus. Und mit einer plötzlichen Inspiration sperrte die Göttin der Liebe den Mund auf und rülpste wie ein griechischer Matrose.


    Der Maskierte trat einen halben Schritt zurück.


    Venus wedelte mit der Hand vor ihrem Mund herum. »Hoppla! Ich glaube, ich hab zu viel getrunken! Und die Nüsse haben beim ersten Mal echt besser geschmeckt.« Während Pea und der Kostümierte peinlich berührt die Augen abwandten, schwenkte Venus heimlich die Finger in Zorros Richtung. Sie belegte ihn nicht mit einem Zauberbann– das wollte sie Pea nicht antun. Die kleine Sterbliche hatte ganz recht damit, dass sie einen Mann nicht mit Magie verführen wollte. Pea verdiente es, einen Mann zu finden, der sich zu ihr hingezogen fühlte, zu ihr als Person. Deshalb tilgte Venus jetzt nur das Interesse, das Zorro an ihr selbst gezeigt hatte, so dass seine Aufmerksamkeit sich einer anderen »Göttin« zuwenden konnte.


    Zorro blinzelte einen Moment verwirrt, erholte sich aber rasch wieder. Mit einer schwungvollen Bewegung warf er sein Cape zurück und verbeugte sich vor Pea.


    »Aphrodite, deine Göttinnenschwester hat kein Interesse an diesem Tanz. Brich mir nicht das Herz, indem auch du mir einen Korb gibst.«


    »Sie würde nicht mal daran denken«, antwortete Venus an Peas Stelle und knuffte sie unter dem Tisch.


    »Aber ich…«, begann Pea.


    »Du bist eine Göttin«, fiel Venus ihr ins Wort. »Und Göttinnen tanzen nun mal.« Sie sah Pea durch die Maske in die Augen. »Vertrau mir«, sagte sie leise. »Und vertrau dir selbst.«


    »Okay, na schön. Ich tanze wahnsinnig gern. Danke.« Damit nahm Pea den Arm, den der maskierte Mann ihr anbot, und ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen, auf der es von Menschen wimmelte.


    Mit einem Lächeln beobachtete Venus, wie Pea sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen begann. Diese Sterbliche war wirklich sehr anmutig. Und selbstverständlich hatte Venus recht gehabt. Sobald Pea zu tanzen begann, übernahmen ihr natürliches Talent und das jahrelange Training wie selbstverständlich das Kommando. Selbst von ihrem Tisch aus konnte Venus sehen, dass Pea sich prächtig amüsierte– sie sang sogar beim Tanzen. Dann veränderte sich die Musik, und ein Song namens »Brick House« lockte noch mehr Leute auf die Tanzfläche. Venus sah, wie Pea sich einen Weg zu ihr zurück zu bahnen begann, und blies rasch ein bisschen Staub des Begehrens zu einem der Toga-Männer, die hinter ihr die Wand säumten. Sofort setzte sich der Betroffene in Bewegung und vertrat Pea den Weg. Venus begegnete ihrem Blick und nickte auffordernd– sie sollte unbedingt weitertanzen! Aber obwohl Pea auf die Tanzfläche zurückkehrte und sich zu dem neuen Song zu drehen begann, spürte Venus ihr Zögern. Und dann wurde ihr plötzlich klar, wo das Problem lag– Pea machte sich ihretwegen Sorgen! Die kleine Sterbliche kannte das Gefühl allzu gut, übersehen und nicht einbezogen zu werden. Wahrscheinlich würde sie nur noch dieses eine Mal tanzen und dann endgültig darauf bestehen, sich wieder zu Venus an den Tisch zu setzen.


    Die Lösung schien ganz einfach: Auch Venus musste tanzen. Dafür brauchte sie nur den Blick von einem der vielen Männer zu erwidern, die ihr schöne Augen machte. Der Betreffende würde sofort herbeistürzen und sie anflehen, mit ihr zur Tanzfläche gehen zu dürfen.


    Die Göttin seufzte, denn sie wusste, was dann geschehen würde. Seit Jahrhunderten war es immer das Gleiche. Sie würde das Verlangen der Männer in der Menge auf sich ziehen wie das Kerzenlicht die Motten. Alle anderen Frauen im Saal– einschließlich Pea– würden im Vergleich zur Verkörperung der Liebe plötzlich blass und unvollkommen erscheinen– und wo würde das hinführen? Wieder einmal dazu, dass Pea nicht genug Aufmerksamkeit bekam.


    Vermutlich konnte sie ein bisschen ihrer göttlichen Magie herumstreuen und damit ihre Anziehungskraft etwas dämpfen, aber sie wusste aus Erfahrung, wie schwierig es war, die Liebe zu verschleiern. Und wenn sie einfach zu Peas Haus zurückging, würde ihr das Mädchen garantiert folgen. Sie klopfte mit dem Finger gegen ihr Martiniglas. Bei Dianas strammen mondfarbenen Arschbacken, was sollte sie tun?


    »Das war aber sehr nett, was du da gerade für deine Freundin getan hast.«


    Die tiefe Stimme lenkte Venus’ Aufmerksamkeit sofort auf sich. Der Mann war in ein Kostüm gekleidet, das wahrscheinlich die Uniform eines römischen Offiziers darstellen sollte. Selbstverständlich hatte der moderne Sterbliche dieses Ziel verfehlt, denn was er da trug, war viel zu hübsch für die damalige Zeit. Aber während sie noch die wenig authentischen Details bemerkte, nahm sie auch seine langen, kräftigen Beine wahr, seine breiten Schultern und die sinnlichen Lippen, die sich gerade im rechten Maß an Selbstironie unter der Maske verzogen. Dann las sie das Namensschild und konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen.


    »Tut mir leid, Gott des Feuers, ich habe keine Ahnung, was du damit meinst.«


    »Den Rülpser. Der war Absicht, damit dieser Zorro-Knabe statt dir deine Freundin zum Tanzen auffordert– richtig?«


    Venus riss den Blick von seinen vollen Lippen los und blickte in die blauen Augen hinter der Maske, die über dichten, dunklen Haare zusammengebunden war. Diese Augen…


    Schlagartig begriff Venus, wen sie vor sich hatte, und wie ein heißer Schauer durchfuhr die Erkenntnis ihren Körper. Es war Griffin!


    Ehe sie etwas sagte, schaute sie zur Tanzfläche hinüber. Zum Glück wandte Pea ihr gerade den Rücken zu. Sie musste Griffin wegschicken, bevor diese ihn erkannte. Venus sah ihn an. Er beobachtete sie mit einer solchen Glut in den strahlend blauen Augen, dass die rötliche Maske fast raubtierhaft wirkte, und es war klar, dass er sie, Venus, als seine Beute anvisierte.


    Aber so konnte ein Mann die Göttin der Liebe doch nicht anschauen! Normalerweise zeigten sie mehr Respekt, mehr Angst, mehr Verehrung. Was dieser Kerl tat, war schlicht unangemessen. Aber auch schrecklich aufregend.


    Statt etwas zu sagen, warf sie ihre langen Haare über die Schulter zurück und trank einen Schluck Martini. Sie rechnete fest damit, dass Griffin daraufhin auf das männliche Gegenstück zu ihrem weiblichen Gezappel zurückgreifen und das Schweigen mit einem von den unendlichen, selbstbezogenen Monologen füllen würde, mit denen so viele Männer ihre Verlegenheit zu überspielen versuchten. Das würde seine Anziehungskraft beträchtlich mindern.


    Aber er fing nicht an zu plappern, sondern hielt sie weiterhin mit seinem unverwandten Blick und seinem geduldigen, selbstbewussten Schweigen in seinem Bann.


    »Du hast eine sehr gute Beobachtungsgabe«, sagte Venus schließlich.


    »Die habe ich der Tatsache zu verdanken, dass ich mit vier Schwestern aufgewachsen bin. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Stimmt. Vier Schwestern und wie viele Brüder?«


    »Gar keine. Nur vier Schwestern.«


    Venus lächelte. »Bist du der Älteste?«


    »Leider, ja.«


    Sein Ton brachte sie zum Lachen, und im gleichen Moment ging »Brick House« sanft in einen verführerischen Song über einen Ort namens »Baker Street« über, fast so, als hätte ihre Heiterkeit den Wechsel veranlasst. Hinter Griffins Schulter konnte Venus einen Blick auf Pea erhaschen, die sich gerade, einen entschlossenen Ausdruck auf dem hübschen, erhitzten Gesicht, durch die Menge auf den Rückweg zu ihrem Tisch machte, obwohl der Mann, mit dem sie getanzt hatte, sie ganz offensichtlich zum Weitermachen zu überreden versuchte.


    »Komm, meine Göttin, du brauchst ein bisschen frische Luft.« Mir nichts, dir nichts, packte Griffin Venus bei der Hand, klemmte sie unter seinen Arm, und ehe sie Protest dagegen einlegen konnte, dass er sie grob behandelte und entschieden zu weit gegangen war, führte er sie auch schon aus dem Saal.


    Als Venus sich umdrehte und Peas überraschten Blick sah, fächelte sie sich demonstrativ Luft zu und signalisierte ihr, dass sie zur Tanzfläche zurückgehen sollte. Peas Partner erkannte seine Chance, packte Peas Hand und zog sie zurück aufs Parkett, während Griffin Venus durch die Tür des Restaurants hinauskomplimentierte.


    Die Nacht war still und kühl, der Mond stand voll und wunderschön am Himmel. Heizpilze sorgten dafür, dass es an den gusseisernen Tischen, die vor dem Restaurant standen, angenehm warm war, und ein Ofen erfüllte die Luft mit Tannennadelduft. An den winterlichen Bäumen hingen Lichterketten, die einen magischen Glanz verbreiteten. Auch von hier draußen war die Musik der Band deutlich zu hören, und auf dem Gehweg tanzten ein paar kostümierte Paare. Es war eine wunderschöne, romantische Nacht, und Venus war sich sehr deutlich bewusst, dass ein äußerst attraktiver Mann noch immer ihre Hand festhielt. Sicher, sie hatte sich nicht wirklich loszureißen versucht, was jedoch (das redete sie sich ein) mehr auf den Überraschungseffekt von Griffins Berührung zurückzuführen war als auf seine Anziehungskraft.


    Natürlich musste sie ihre Hand von seinem Arm lösen. Von seinem warmen, muskulösen Arm.


    »Hier entlang«, sagte Griffin, und ohne ihr die Gelegenheit zum Weglaufen zu geben, führte er sie zu einem leeren Tisch, zog für sie einen Stuhl vor und ließ ihre Hand nur los, damit sie sich setzen konnte.


    »Dann erzähl doch mal. Warum wolltest du unbedingt, dass Pea tanzt?«, fragte er, als er ihr gegenüber Platz genommen hatte.


    »Du hast Pea also erkannt?« Venus hasste den winzigen Stich der Eifersucht, den sie leider nicht ignorieren konnte. Lächerlich. Schließlich war ihre Absicht für diesen Abend gewesen, diesen Mann auf Pea aufmerksam zu machen.


    »Natürlich. Als ich euch beide gesehen habe, war mir gleich klar, dass sie deine Begleiterin ist. Ihr wart neulich zusammen bei Lola’s, und vorgestern hab ich euch beide in dem T-Bird gesehen.«


    »Wie schon gesagt– du hast eine sehr gute Beobachtungsgabe.« Ein bisschen verlogen fügte sie hinzu: »Und bist eindeutig an meiner Freundin Pea interessiert.« Er hatte Pea auf der Tanzfläche nicht mal angesehen. Seine ganze raubtierhafte Aufmerksamkeit hatte sich sofort auf Venus konzentriert. »Also, gehen wir doch wieder rein, dann kannst du mit Pea…«


    Die Berührung, als er seine Hand auf ihre legte, schnitt ihr das Wort ab. »Ich bin nicht an deiner kleinen Freundin interessiert.«


    »Nein?« Venus’ Mund fühlte sich trocken an.


    »Nein.« Träge kreiste sein Daumen über die weiche Haut ihrer Hand. »Und ich bin froh, dass du Zorro weggeschickt hast. Jemanden von einem überfüllten Tanzparkett zu holen, kann zu einer hässlichen Szene führen, und ich hätte es trotzdem getan. Szene hin oder her.«


    Venus’ Hand prickelte unter seiner Berührung, ihr wurde flau im Magen, und sie zog die Hand schnell weg. »Ich tanze heute nicht«, verkündete sie abrupt.


    »Warum nicht?« Dass sie ihm ihre Hand entzogen hatte, erschütterte ihn allem Anschein nach nicht im Geringsten. Er lächelte sie wieder an, ein träges, unaufhaltsames Lächeln.


    Venus öffnete den Mund, um eine schnippische Bemerkung zu machen, aber die Art, wie er sie ansah, brachte sie völlig aus dem Konzept. Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag in den Magen. Er hat wirklich keine Ahnung, dass ich die Göttin der Liebe bin! Er versucht, mich zu verführen wie eine ganz normale sterbliche Frau. Der Gedanke erschütterte sie so, dass sie mit der Wahrheit herausplatzte.


    »Es ist ganz wichtig, dass meine Freundin heute Abend jede Menge Aufmerksamkeit bekommt. Wenn ich tanze, dann richtet sich meistens die Aufmerksamkeit auf mich, vor allem die der Männer. Deshalb dachte ich, es wäre am besten, wenn ich das Tanzen ihr überlasse.«


    Auch durch die Maske war ihm die Überraschung anzusehen. »Das ist außergewöhnlich großzügig von dir.«


    »Soll das heißen, du hältst mich eigentlich nicht für großzügig?«


    Wie vorhin ließ er sich Zeit mit seiner Antwort. »Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass Frauen, die sehr schön sind, ziemlich kaltschnäuzig sein können, wenn es um die Gefühle anderer Menschen geht.«


    »Das ist aber eine sehr zynische Einstellung.«


    »Ich glaube aber, sie ist realistisch«, entgegnete er mit einem Achselzucken.


    »Sind deine Schwestern sehr schön?«


    Seine Lippen zuckten. »Ja.«


    »Und kaltschnäuzig?«


    Er hob die Hände, als wollte er sich geschlagen geben, und lachte, ein sinnliches Lachen, das Venus eine ordentliche Gänsehaut verursachte. »Das würde ich niemals behaupten. Ich möchte es lieber so ausdrücken, dass meine schönen Schwestern sind wie alle Frauen– komplex.«


    Venus lächelte. »Eine sehr gute Antwort. Und du solltest wissen, dass ich die Göttin der Liebe bin.« Sie deutete auf ihr Namensschild. Ihr gefiel es, dass sie ihre Identität einfach wahrheitsgemäß preisgeben und trotzdem unerkannt bleiben konnte. »Daher spreche ich aus Erfahrung, wenn ich sage, die Liebe mag kaltschnäuzig erscheinen, aber für gewöhnlich nur denen, die von ihr unberührt sind.«


    »Ich habe dich gleich erkannt, Göttin. Venus ist meine Lieblingsgöttin.«


    »Ach wirklich?« Sie zog eine elegante Augenbraue in die Höhe.


    Griffin zuckte mit den Achseln. »Okay, sie ist auch die einzige Göttin, von der ich etwas weiß.«


    Interessiert hakte Venus nach: »Und was weißt du über sie?«


    »Bloß das übliche Zeug. Du weißt schon, meergeboren, Göttin der Liebe und Schönheit. Das war’s dann auch schon. Aber egal– was du vorhin gesagt hast, fand ich interessant. Hast du gemeint, dass wahre Liebe großzügig ist, im Gegensatz zu der Liebe, die nur vorgibt, Liebe zu sein, in Wirklichkeit aber körperliche Begierde oder bloße Verliebtheit ist?«


    Venus lächelte erfreut. Nicht nur wusste er Bescheid über ihre Geburt, er schaffte es auch noch, mit ihr im Gespräch zu bleiben. Allzu oft konnten Männer– sterbliche wie unsterbliche– ihr nur in die Augen oder auf die Brüste starren, während ihre Gedanken zwischen ihren Beinen versanken. Aber dieser Mann hier war sexy und selbstbewusst– ohne Zweifel eine fatale Kombination. »Ja, das ist genau das, was ich gemeint habe. Wahre Liebe unterscheidet sich von ihren Fälschungen durch ihre Großzügigkeit. Bist du immer so einfühlsam, wenn es um Frauen und Liebe geht?«


    »Ich glaube, es gibt eine Menge Leute, die sagen würden, normalerweise schenke ich beidem keine große Aufmerksamkeit.«


    »Das glaube ich nicht. Nicht von einem Bruder von vier schönen Schwestern.«


    »Großzügig und weise«, sagte er lächelnd und freute sich über ihr Verständnis. »Aber ich befinde mich ja auch in Gegenwart der Göttin.«


    »Allerdings.« Anmutig neigte Venus den Kopf. Sie hatte nicht nur Spaß an ihrem Geplänkel, ihr gefiel seine lockere Art zu reden ebenso sehr wie sein raubtierhafter Blick.


    Mit einem dezenten Räuspern machte ein tätowierter Kellner auf sich aufmerksam und erkundigte sich nach ihren Wünschen.


    »Ich hätte gern noch einen von diesen herrlichen Granatapfel-Martinis, Schätzchen«, sagte Venus.


    »Für mich einen Macallan Scotch, ohne Eis«, bestellte Griffin.


    Der Kellner nickte und eilte davon. Im gleichen Moment änderte sich die Musik erneut, und Venus wiegte sich zum Rhythmus eines Songs, der behauptete: »It’s raining men.« Lachend beobachtete sie, wie alle Frauen auf dem Gehweg zu tanzen begannen, die Arme hoben und beim Refrain laut mitsangen.


    »Komm, tanz doch mit.«


    Ein Blick durch das große Restaurantfenster zeigte Venus, dass Pea sich noch immer im Gewühle auf der Tanzfläche vergnügte.


    »Pea geht es gut. Tanz für mich, Liebesgöttin. Ich beschütze dich, wenn einer sich nicht benehmen kann.«


    Griffins Ton war eine klare Herausforderung. Vielleicht sollte er tatsächlich etwas von der Leidenschaft zu spüren bekommen, die die Liebe verursachte.


    »Ich werde dich später daran erinnern, dass ich dich gewarnt habe.«


    Er grinste schelmisch. »Warum sehen wir nicht einfach, was die Liebe bewirken kann?«


    »Ja, Schätzchen«, erwiderte Venus, und ihre Stimme klang wie ein Schnurren. »Warum nicht?«


    Mit einem Gefühl, das gleichzeitig sexy und dekadent war, gesellte Venus sich zu den anderen Frauen. Sie tanzte für Griffin, vergaß Pea, vergaß die anderen Leute auf dem Gehweg, vergaß alles um sich herum außer dem Rhythmus der Musik, der glorreichen Magie der Nacht und diesem Mann. Sie tanzte in perfekter Harmonie mit der Musik, warf die Haare und bewegte sich so anmutig und verführerisch, dass die anderen Frauen der seidenumhüllten Vision in der glitzernden Maske nachzueifern versuchten, wie verzaubert von ihrem Lachen und ihrer Schönheit. Die Männer starrten sie begehrlich an, allen voran Griffin. Venus spürte die Hitze seines Blicks, als berührten seine Hände ihren Körper, und sie erglühte vor Erregung und Erwartung.


    Zum ersten Mal in den Jahrhunderten ihrer Existenz genoss sie die Tatsache, dass niemand sie für etwas anderes als eine schöne, übermütige Frau hielt, und sie genoss es, dass sie nicht zu überlegen brauchte, was für Folgen die entfesselte Liebe für Griffin haben würde. Er verehrte ja keine Gottheit, sondern verschlang mit verliebten Blicken eine begehrenswerte Sterbliche. Als der Song endete, fielen sich die Frauen atemlos in die Arme, und alle lachten.


    Dann änderte sich das Tempo der Musik. Der Leadsänger der Band schmetterte: »Thanks for the times that you’ve given me. The memories are all in my mind…«


    »Tanz mit mir.«


    Als Venus aufblickte, sah sie Griffin vor sich stehen. Seine blauen Augen schienen mit der gleichen Intensität zu leuchten wie seine feurige Maske, und er wartete ihre Antwort nicht ab. Ohne ein weiteres Wort zog er sie in seine Arme. Mit einer Hand packte er ihre, die andere drückte er ihr fest auf den unteren Rücken und presste ihren Körper an seinen.


    Venus ließ es geschehen. Sie hatte sich noch nie von einem Mann führen lassen, aber Griffin lenkte sie souverän von den anderen weg, ließ ihren Körper mit seinem verschmelzen und bewegte sie beide zu der verführerischen Musik, bis sie schließlich in einem See aus glitzernden Lichtern und Schatten allein unter einem Baum tanzten.


    Niemand hatte Venus je ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis oder ihren ausdrücklichen Befehl in die Arme genommen. Niemand. Weder Mensch noch Gott hatte sie jemals angefasst, ohne dafür ihre Zustimmung einzuholen. Bis heute. Venus konnte selbst nicht glauben, wie verführerisch das war. Sie sah Griffin in die Augen und ließ die sexuelle Energie zwischen ihnen knistern.


    Sie wollte ihn.


    Der Gedanke überraschte sie. Aber wieso eigentlich, beim überstrapazierten Phallus des Neptun! Warum sollte sie sich diesen appetitlichen Mann nicht gönnen? Warum sollte sie seinem Verführungsspiel nicht nachgeben und so tun, als sei sie eine Sterbliche?


    Weil Pea ihn begehrt. Aber Griffin hatte laut und deutlich erklärt, dass er sich nicht für Pea interessierte. Also gab es doch keinen Grund, auf das Vergnügen zu verzichten, oder? Pea würde es bestimmt verstehen. Peas Interesse an diesem Mann würde sowieso nachlassen, wenn er so eindeutig nicht an ihr interessiert war. Außerdem– wie lange hatte Venus sich schon nicht mehr um ihre eigenen Bedürfnisse gekümmert?


    Sie kannte die Antwort. Schon vor Jahrhunderten hatte sie sich angewöhnt, sich nur noch um die Bedürfnisse von anderen zu kümmern, deren innige Gebete zu erhören und ihre eigenen Wünsche zu ignorieren. Angefangen hatte es ja damit, dass sie den armen, einsamen Vulcanus geheiratet hatte. Was für eine bodenlose Dummheit das gewesen war.


    Auf einmal fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf, dass vielleicht nicht nur Peas Leben eine grundlegende Veränderung brauchte.
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    Von dem Moment an, als Venus anfing zu tanzen, hatte Griffin das Gefühl, dass jemand ihm einen Schlag in den Magen verpasst hatte. So etwas Schönes hatte er noch nie gesehen.


    Nein, das stimmte nicht. Venus war nicht einfach nur schön, dieses Wort war viel zu simpel. Wenn die Liebe sich hätte materialisieren können, wäre diese Frau, auf deren Namensschild so treffend »Venus, Göttin der Liebe« stand, genau die richtige Verkörperung gewesen. Und es war nicht nur Sex– obwohl er verdammt sicher war, dass jeder Mann, der sie sah, von der Art, wie sie sich bewegte, erotisiert wurde. Es war auch ihr zwangloses Lachen, die Art, wie sie die Haare zurückwarf und sich der Musik hingab, als wäre sie tatsächlich eine antike Gottheit, vor der man auf die Knie fallen und sie anbeten musste.


    Jetzt verstand Griffin, warum sie drinnen nicht hatte tanzen wollen. Welcher Mann hätte sich noch für eine andere Frau interessiert, nachdem er sie gesehen hatte?


    »Verdammt seltsam«, brummte er vor sich hin, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau ihm das letzte Mal so unter die Haut gegangen war. Scheiße, die Frauen waren hinter ihm her, seit er die Pickel und Unbeholfenheit der Pubertät hinter sich gelassen hatte. Er war glücklich gewesen, ihre Aufmerksamkeit zu erwidern, aber er hatte nie den Wunsch verspürt, sich an eine von ihnen zu binden. Zwei seiner Schwestern hielten ihn für bindungsunfähig. Die anderen beiden meinten, er hätte zu hohe Ansprüche und weigerte sich, sesshaft zu werden. Vermutlich lag die Wahrheit irgendwo dazwischen.


    Aber nun war diese blonde Schönheit in sein Leben getreten.


    Der Tanz endete, Griffin sprang auf und eilte auf Venus zu, ohne sich bewusst dazu entschlossen zu haben. Einige andere Männer hatten dieselbe Idee, aber er verscheuchte sie– mit einem Knurren, über das er sich selbst wunderte. Er wollte diese Frau. Er wollte sie mehr, als er jemals eine Frau gewollt hatte.


    »Tanz mit mir.«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er sie in die Arme und begann, sie von den anderen Männern wegzuführen. Sie fühlte sich weich und warm an und roch nach irgendeinem exotischen Gewürz, das er aber nicht benennen konnte. Langsam tanzten sie unter einem Baum, noch immer schweigend, und auf einmal begann er, sich Sorgen zu machen, dass er etwas Falsches getan hatte. Er versuchte, die Frau unter der Maske zu entdecken, aber er sah nur die veilchenblauen Augen und die vollen Lippen, die vorhin so bereitwillig gelächelt hatten, jetzt aber traurig wirkten.


    »Du hattest recht«, sagte er und nahm Zuflucht zu dem, was bei seinen Schwestern immer funktionierte. Wenn er ihnen recht gab, verbesserte sich die Stimmung schlagartig.


    »Womit?«


    »Mit dem Tanzen drinnen.«


    »Ja«, bestätigte sie gedankenverloren.


    »Once, twice, three times a lady…« war alles, was die Distanz zwischen ihnen füllte, und allmählich verzweifelte Griffin. Vollkommen ratlos platzte er mit der Wahrheit heraus.


    »Du siehst traurig aus.«


    Sie schien sich zu schütteln und konzentrierte sich wieder auf ihn. »Nein, nicht traurig, nur nachdenklich.«


    »Kann ich helfen?«


    »Kümmerst du dich um mich, wie du es bei deinen Schwestern machen würdest?«


    Er spreizte die Finger auf ihrem Kreuz und war sich sehr bewusst, dass nur ein paar Lagen dünne Seide seine Haut von ihrer trennte. Er sah ihr in die Augen. »Dir gegenüber empfinde ich nichts Brüderliches.«


    »Gut.« Sie klang atemlos.


    Impulsiv zog er sie enger an sich und spürte, wie sich als Reaktion die langsame, beständige Schwere in seiner Leiste straffte und erhitzte.


    »Ich weiß nicht mal deinen Namen«, sagte er heiser.


    »Solltest du aber«, neckte sie ihn. »Du tanzt mit deiner Frau.«


    Ihre Worte brachten ihn völlig aus dem Gleichgewicht.


    Venus lachte, und der Klang ihres Lachens war so anziehend, dass sein Verlangen, sie noch mehr lachen zu sehen, auf einmal genauso stark war wie sein körperliches Begehren.


    »Mach doch nicht so ein schockiertes Gesicht«, sagte sie, immer noch lachend. »Du bist Vulcanus, Gott des Feuers. Ich bin Venus, Göttin der Liebe. Vulcanus und Venus sind verheiratet.«


    Seine Hand beschrieb einen kleinen Kreis auf ihrem unteren Rücken. »Sorry, Venus, aber meine Kenntnisse in Mythologie sind etwas eingerostet. Bist du sicher, dass Vulcanus der Feuergott ist? Ich dachte, das wäre Ares.« Als sie daraufhin den Kopf zurückwarf und lachte, war er wahnsinnig froh, dass er so wenig über Mythologie wusste.


    »O ja, da bin ich hundertprozentig sicher!«


    Er grinste. »Dann sind wir also verheiratet.«


    »Ohne jeden Zweifel.« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern und drückte sich noch enger an ihn. »Aber es gibt Gerüchte, dass es sich um eine strikt platonische Zweckehe handelt.«


    »Unsinn!«, sagte er und tat, als wäre er gekränkt– was ihm verdammt leichtfiel. Allein die Vorstellung, mit dieser Frau eine platonische Ehe zu führen, brachte ihn zur Weißglut. »Kein Wunder, dass ich mich nie für diese ganzen Legenden begeistern konnte. So was glaubt doch keiner.«


    »Du glaubst nicht, dass deine Ehe platonisch ist?«


    »Nein.«


    Sie zuckte die Achseln, und ihre Augen funkelten. »Wie könnte ich meinem Ehemann widersprechen?«


    Jetzt war er an der Reihe zu lachen. »Ich glaube nicht, dass die Göttin der Liebe eine unterwürfige Ehefrau ist. Genauso wenig wie ich glaube, dass sie nicht leidenschaftlich ist.«


    »Nun, mein lieber Ehemann, ich freue mich, dass wir uns verstehen.« Sie hielt inne und fügte mit zögernder und ein wenig schüchterner Stimme hinzu: »Aber vielleicht wärst du überrascht. Sogar eine Göttin macht nämlich Fehler. Wer hätte gedacht, dass Liebe und Einsamkeit sich so nahe sind?«


    »Du bist einsam, meine Ehefrau?« Er meinte die Frage als Scherz, aber als er in ihr Gesicht sah, wurde sein Ton ernst.


    Denn als sie ihm in die Augen schaute, zog Griffins Herz sich schmerzhaft zusammen. Was hatte diese wundervolle Frau nur so traurig gemacht? Er wusste es nicht, aber er wusste, dass er dem Kerl, der schuld daran war, das Leben zur Hölle machen würde, wenn er ihn fand.


    »Ja«, antwortete sie. »Wir hätten nicht heiraten sollen. Es hat uns beide unsäglich traurig gemacht. Freundschaft kann nur eine Ergänzung und niemals ein Ersatz für die wahre Liebe sein.«


    Griffin fühlte, wie die Worte langsam in sein Bewusstsein einsickerten. Als hätte sie einen Vorhang zurückgeschlagen, wurde ihm plötzlich klar, wie einsam und lieblos sein Leben geworden war. »Und Warten und Suchen auch nicht.« Er holte tief Atem, unsicher, wo dieses Gespräch sie noch hinführen würde. Aber er wollte den Bann der Intimität nicht brechen. Dicht an ihrem Ohr flüsterte er: »Gibt es eine Möglichkeit, wie wir uns versöhnen können? Wie wir es für uns beide besser machen können?«


    Sie wandte ihm ihren veilchenblauen Blick zu, als suchte sie etwas in seinem Gesicht. »Vielleicht sollten wir für diese eine Nacht eine andere Persönlichkeit annehmen.«


    »Ich tue alles für dich, meine Göttin.«


    »Ich wollte dir auch sagen, dass ich es ziemlich anmaßend finde, wenn du mich deine Göttin nennst.« Ihr Gesicht hellte sich auf, die Mundwinkel hoben sich wieder, und Griffin fühlte sich unwiderstehlich zu der Weichheit ihrer Lippen hingezogen.


    »Nun, da ich dein Ehemann bin und auch noch frisch versöhnt, habe ich doch das Recht auf ein bisschen Anmaßung, oder nicht?« Damit beugte er sich zu ihr hinunter, und ehe sie etwas erwidern konnte, küsste er sie.


    Einen Moment erstarrte sie. Griffins Kuss blieb sanft und gab ihr Zeit, sich ihm zu entziehen. Aber sie tat es nicht. Stattdessen entspannte sie sich, und was als süße, neugierige Frage von einem Kuss begonnen hatte, vertiefte sich. Als Griffin spürte, wie ihre Arme langsam nach oben glitten und seine Schultern umschlangen, gab er seine Zurückhaltung auf, sie öffnete ihm ihren Mund, und er trank ihren Geschmack– Gewürz, Frau und Sex, ursprünglich und stürmisch. Durch sein von der Lust benebeltes Hirn zog der Gedanke, dass er sich fühlte, als stünde er in Flammen, so, als hätte sie tatsächlich einen Feuergott aus ihm gemacht. Doch dann konnte er nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen, schmecken und begehren.


    Er zog sie tiefer in den Schatten des Baums, der sie weitgehend vor den Blicken der Menschen im Restaurant schützte, und drehte sich so, dass sein Köper zwischen ihr und der Straße war. In diesem winzigen intimen Versteck legte er endgültig alle Hemmungen ab. Venus drückte sich an ihn, schmiegte ihre Schenkel an seine, und als er ihren wunderschönen, sanften Hintern in beide Hände nahm und sie hochhob, so dass er seine Erektion an ihr reiben konnte, stöhnte sie laut und lustvoll auf.


    »Ist das gut? Gefällt es dir?«


    »Ja«, flüsterte sie an seinen Lippen.


    Sanft zog er den seidenen Träger ihres Kleids herunter und entblößte ihre Brust. Der rosa Nippel reckte sich seinem Mund entgegen, und er beugte sich über ihn, umkreiste ihn mit der Zunge, ehe er ihn mit den Lippen umschloss und hart und fest daran saugte. Ihr Stöhnen ließ ihn zu ihr aufblicken– sie keuchte, die Lippen leicht geöffnet und feucht.


    »Du schmeckst so verdammt gut«, stieß er hervor.


    Als Antwort spreizte sie die Beine und bewegte die Hüften, so dass er zu immer geheimeren Bereichen vordringen konnte.


    Hart und pulsierend presste er sich an sie. »Lass mich dich fühlen.«


    Sie stöhnte und hauchte: »Ja.«


    Das Blut rauschte durch seinen Körper, erfüllte ihn, bis die Erregung fast unerträglich war. Behutsam ließ er die Hand zwischen ihre beiden Körper gleiten und fand mühelos einen Weg unter ihr Seidengewand.


    »O, Gott! Du hast nichts darunter an.« Griffins Stimme klang sonderbar in seinen Ohren, tief und vor Lust beinahe schluchzend, während seine Finger über ihre feuchte Hitze strichen.


    Ohne zu antworten schlang sie einfach ein Bein um seine Hüfte, hob dann das Becken an, bis sein Penis sich zu seinen Fingern gesellte und gemeinsam mit ihnen über sie hinwegstrich, ohne jedoch in sie einzudringen.


    »Wenn du es nicht willst, musst du mir jetzt sagen, dass ich aufhören soll.« Er stieß die Worte mühsam hervor, denn er wusste, dass er bald zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig sein würde. »Aber bitte sag mir nicht, dass ich aufhören soll.«


    »Nein, hör nicht auf«, flüsterte sie.


    Mit einem tiefen Knurren packte er ihren Hintern mit beiden Händen und drückte sie mit dem Rücken an den Baum, während sie sich mit den Händen an seiner Schulter abstützte und beide Beine um ihn schlang. Langsam hob er sie hoch, bewegte sich nach vorn und glitt unerträglich langsam in ihre einladende Hitze.


    »Oh, du fühlst dich so unglaublich gut an!«


    Durch das Rauschen und Dröhnen seines Bluts hörte er sie abermals aufstöhnen, und wieder bedeckte er ihren Mund, trank ihr Seufzen, dämpfte ihre und seine Schreie und drang immer tiefer in sie ein. Als er fühlte, wie sie rhythmisch um ihn zu zucken begann, kippte er ihr Becken noch ein Stück mehr, um noch tiefer in ihr zu versinken, während er dem Höhepunkt entgegenfieberte…


    »Hey, Captain, bist du das da drüben?«


    Griffin hatte nicht die leiseste Ahnung, wie die Stimme seines Lieutenants es schaffte, die pure Leidenschaft zu durchdringen, die sein Gehirn ausfüllte, aber später war er dankbar dafür. Denn er hätte sich niemals verziehen, wenn jemand mitbekommen hätte, was zwischen ihm und Venus vorging.


    »Captain! Hey!«


    Griffin hob den Kopf und spähte um den Baum herum, wo er Robert entdeckte, der winkend auf sie zukam.


    »Was ist?«, brüllte Griffin. Mit einer blitzschnellen Bewegung glitt er aus Venus heraus und verdeckte sie mit seinem Körper, während sie hastig ihr Kostüm zurechtzupfte und versuchte, wieder Halt unter den Füßen zu bekommen.


    Robert erstarrte, denn der ungehaltene Ton seines Freunds überraschte ihn.


    »Äh, der Chief fragt nach dir. Er möchte, dass du dem Bürgermeister den Plan erklärst, wie du den Leuten die Benutzung der Defibrillatoren beibringen willst. Anscheinend hat er Geldquellen aufgetan.«


    Mühsam versuchte Griffin, sein Gehirn in Gang und seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.


    »Geh ruhig«, sagte Venus.


    Er blickte zu ihr hinunter. Sie war immer noch mit ihrem Gewand beschäftigt und sah ihn nicht an.


    »Geh einfach«, wiederholte sie.


    Sie versuchte, aus dem Käfig seiner Arme zu schlüpfen, aber er hielt sie fest. »Sag dem Chief, ich komme gleich«, rief er Robert zu.


    Robert nickte, spähte noch einmal neugierig in Griffins Richtung und verschwand dann im Restaurant.


    »Alles okay, er ist weg«, sagte Griffin zu Venus.


    »Du solltest auch gehen.«


    Griffin war zutiefst frustriert. So konnte das doch nicht enden! Nein, so durfte es nicht enden. Er streckte die Hand aus und löste das Seidenband, das Venus’ Maske festhielt. Ihr Gesicht war so unglaublich schön, dass ihm die Worte auf den Lippen erstarben. Auch sie schwieg, doch schließlich hob sie mit einer Geste, die zugleich stolz und verletzlich war, das Kinn und sah ihm in die Augen.


    »Ich hab gesagt, du sollst auch gehen.«


    »Tu das nicht«, flüsterte er, als er seine Stimme wiederfand.


    Hastig wandte sie den Blick ab, denn sie wollte nicht, dass er den Schmerz in ihren Augen sah. Aber er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und zwang sie, ihn wieder anzusehen.


    »Du kennst mich nicht, deshalb musst du mich beim Wort nehmen, bis ich es dir beweisen kann. Ich bin kein Mann, der eine Frau benutzt und dann geht. So etwas«– er deutete auf den Baum– »ist mir noch nie passiert. Ich sollte mich bei dir entschuldigen, doch ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir leidtut, und ich will dich nicht belügen.« Er hielt inne und strich mit den Daumen über ihre glatten Wangen. »Aber ich entschuldige mich dafür, dass ich gehen muss.«


    Lange starrten ihre ausdrucksvollen veilchenblauen Augen ihn an. Dann sagte sie, so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen: »Mir ist so etwas auch noch nie passiert. Für gewöhnlich behalte ich die Zügel in der Hand.«


    »Lass mich die Sache mit dem Bürgermeister erledigen. Ich versuche, es kurz zu machen, dann komme ich sofort zurück. Sag mir, dass du an unserem Tisch auf mich wartest.«


    »Ich warte auf dich«, versprach sie.


    »Gut.« Sein Kuss war hart und tief, dann ging Griffin widerwillig ins Restaurant.
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    Was in all den sexlosen Ebenen der Unterwelt war ihr da gerade passiert? Alles war in Ordnung gewesen. Sie hatte eine sterbliche Menschenfrau gespielt, sie hatte sich wunderbar amüsiert und es vor allem genossen, wie Griffin von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie hatte für ihn getanzt, er hatte sie erneut ungefragt in die Arme genommen und war mit ihr von der Menge weggetanzt. Aber dann hatten sie sich in dieses wirre Gespräch über Vulcanus verstrickt. Bei Bacchus’ schwabbeligen Oberschenkeln, warum nur hatte sie diese Büchse der Pandora geöffnet? Oder genauer– warum hatte sie einem Mann, den sie überhaupt nicht kannte und der obendrein ein Sterblicher war, solche intimen Dinge erzählt? Dann hatte er sie geküsst, und da war es passiert. Sie hatte die Kontrolle verloren.


    Mit zitternden Händen band sie sich, dankbar für die Tarnung, ihre Maske wieder um und ging rasch zu ihrem Tisch zurück, wo ihr Martini auf sie wartete. Sie trank einen großen Schluck und ließ das kühle Getränk die Hitze beschwichtigen, die immer noch durch ihren Körper pulsierte.


    Dieser Mann hatte sie zum Höhepunkt gebracht!


    Nicht dass sie sonst unfähig gewesen wäre, einen Orgasmus zu erleben. Schließlich war sie die Göttin der Liebe, ein Orgasmus war für sie so natürlich wie das Atmen. Was sie so unsäglich schockierte, war die Tatsache, dass sie einen unkontrollierten Orgasmus gehabt hatte. Sie hatte es nicht geplant. Er hatte ihn herbeigeführt. Dann kam ihr ein anderer Gedanke in den Kopf, und sie fluchte laut. Pea war besessen von dem Kerl! Und nun hatte Venus soeben, gegen einen Baum gepresst, mit dem Mann Sex gehabt, den ihre Freundin und Schutzbefohlene mehr als alles andere auf der Welt begehrte.


    Sie musste ihm ins Restaurant nachlaufen und ihn mit ihrer göttlichen Macht zermalmen. Und zwar schnell. Keiner der anderen Sterblichen brauchte etwas davon zu wissen. Sie konnte ihn maßregeln. Ihn in seine Schranken verweisen. Und dann die Begegnung aus seinem Gedächtnis löschen und dort stattdessen ein Verlangen nach Pea einpflanzen.


    Aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


    Zum einen hatte Griffin gesagt, er hätte keinerlei Interesse an Pea. Und Pea hatte bereits klargestellt, dass sie kein magisches Eingreifen wünschte, um Griffins Begehren zu wecken. Wenn Venus also an seinem Gedächtnis herummanipulierte und seine Gedanken mit Leidenschaft für Pea anfüllte, würde sie etwas tun, was ihre Freundin nicht wollte. Oder?


    Außerdem wäre es Heuchelei gewesen, ihn für das, was er getan hatte, zu zerschmettern, denn gerade sein lästerliches Verhalten hatte sie ja so besonders aufregend gefunden. Venus schnaubte und trank noch einen Schluck Martini. Kaum zu glauben, dass sie weiche Knie hatte, immer noch erhitzt war und viel zu heftig atmete. Es war einfach zu lange her, dass sie am Kelch der Leidenschaft genippt hatte, und ihre Lust war zu einer ständig schwelenden Glut geworden, die bei der kleinsten Berührung eines Mannes einen gefährlichen Flächenbrand auslösen konnte. Also wirklich! Sie sollte sich schämen. Venus klopfte an den Stiel ihres Martiniglases und versuchte sich zu erinnern, wann sie sich das letzte Mal selbst befriedigt hatte.


    Selbstverständlich war es nicht damit zu vergleichen gewesen, von einem köstlich respektlosen Mann unter einem Baum vernascht zu werden, flüsterten ihre ketzerischen Gedanken.


    »Kellner!« Sie hob den Arm, und der junge tätowierte Mann eilte zu ihr herüber. »Ich hätte gern noch einen Martini und etwas Süßes dazu. Etwas Süßes und möglichst Schokoladiges.«


    »Lola hat heute Abend eine exzellente Mousse au Chocolat auf der Speisekarte.«


    »Wunderbar. Bringen Sie mir bitte zwei Portionen davon.« Als der Kellner sie verblüfft anschaute, fügte sie zerstreut hinzu: »Ich bin hier mit jemandem verabredet.« Der junge Mann nickte und eilte davon.


    »Es stimmt ja«, murmelte sie in ihr halbleeres Martiniglas. Zumindest sollte es stimmen. Griffin hatte sie gebeten, auf ihn zu warten. Er hatte gesagt, er würde zurückkommen. Aber wenn nicht… wenn nicht…


    Sie wusste nicht, was sie machen würde, wenn er sie versetzte. Denn die Göttin der Liebe hatte keinerlei Erfahrung, wie es ist, versetzt zu werden.


    


    Pea amüsierte sich prächtig. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie so viel getanzt– natürlich abgesehen von ihrem Ballettkurs –, noch nie hatte sie sich so schön gefühlt. Sie flirtete sogar. Bisher hatte sie allerdings noch keinen Mann entdeckt, der irgendwie aus der Masse hervorstach, und leider hatte sie auch Griffin noch nicht gefunden. Nicht, dass sie nicht Ausschau nach ihm gehalten hätte– denn das hatte sie! Andererseits tanzte sie dauernd, und obendrein trugen ja alle Masken… na ja… wenn sie ehrlich war, hätte sie Griffin wahrscheinlich nicht mal bemerkt, wenn er direkt neben ihr gestanden hätte.


    Jetzt schmetterten die Full Flava Kings die letzten Takte von »Do You Love Me«, und Pea bedankte sich atemlos lachend bei dem römischen Soldaten, mit dem sie die letzten beiden Songs getanzt hatte.


    »Wie wäre es mit dem nächsten?«, fragte er, griff nach ihrer Hand und versuchte, sie auf die Tanzfläche zurückzuzerren, während die Sängerin mit »You Can’t Hurry Love«, begann.


    »Danke, aber ich brauche wirklich eine Pause. Ich sterbe vor Durst.«


    Aber er ließ ihre Hand trotzdem nicht los. »Ach komm, nur noch den einen Song.«


    »Danke, aber nein«, wiederholte Pea und versuchte, ihre Hand wegzuziehen. Dieser allzu feste, allzu beharrliche Griff gefiel ihr ganz und gar nicht.


    »Du kannst doch einen Mann nicht einfach so stehen lassen. Nicht, nachdem du so mit ihm getanzt hast.«


    »Sorry, ich weiß nicht, was du meinst. Es war doch nur ein Tanz«, entgegnete Pea und sah den Typen stirnrunzelnd an. Sie wollte sich von ihm ihre gute Laune nicht kaputtmachen lassen.


    Er senkte die Stimme, und seine Augen hinter der Maske wirkten schmal und ärgerlich. »Wie du dich bewegst, das ist mehr als ein Tanz. Du musst gar nicht versuchen, das zu bestreiten.«


    Pea starrte ihn an und wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. Dass ein Mann sich zu sehr für sie interessierte, war sie nicht gewohnt. Vielleicht sollte sie ihn anrülpsen…


    »Eine Göttin darfst du nur anfassen, wenn sie es dir erlaubt, sonst forderst du ihren Zorn heraus, und der Zorn einer Göttin ist schrecklich. Selbst die Götter erzittern beim bloßen Gedanken daran.«


    Die tiefe Stimme kam von irgendwo hinter und über ihr. Pea wollte sich umdrehen, um zu sehen, wer da sprach, aber sie war so fasziniert vom Ausdruck auf dem Gesicht ihres ehemaligen Tanzpartners, dass sie sich nicht rühren konnte. Unter seiner beigen Maske war sein Gesicht schlohweiß geworden, und durch die Augenlöcher sah sie, dass Angst anstelle der Wut getreten war.


    »Hey, Mann, ich hab das doch nicht böse gemeint.«


    »Dann solltest du dich entschuldigen«, sagte Pea, denn sie wollte selbst für sich geradestehen und die Angelegenheit ohne fremde Hilfe regeln. »Aber nicht weil ich eine Göttin bin. Du solltest dich entschuldigen, weil du unhöflich und aufdringlich warst. Wenn eine Frau nein sagt, dann meint sie auch nein.«


    »Entschuldige«, sagte der Römer hastig und verdrückte sich im Gedränge der Tanzfläche.


    Mit gerunzelter Stirn sah Pea dem Mann nach. Dann wollte sie sich ihrem Retter zuwenden. »Nett von dir, dass du mich in Schutz genommen hast wie ein Gentleman, aber ich hatte die Sache im Griff, ich wäre auch allein…« Dann blieben ihr auf einmal die Worte im Hals stecken. Der Mann hinter ihr war umwerfend! Nicht seine imposante Größe raubte ihr den Atem und auch nicht die ungebärdigen schwarzen Haare, die auch der kurze, fast militärische Haarschnitt nicht zu bändigen vermochte. Es war nicht sein großartiges, sehr authentisch wirkendes Kostüm mit der Brustplatte oder die kurze Tunika, unter der seine langen Beine hervorragend zur Geltung kamen. Nein, nichts von alldem machte sie sprachlos. Es war der Ausdruck in seinen dunklen, ausdrucksvollen blauen Augen. Sein Blick schien durch seine flammend goldene Maske zu leuchten, und er berührte sie mit einer solch unglaublichen Sehnsucht, dass sie anfing zu zittern.


    Einen langen, sehr intimen Moment sagten sie beide nichts. Doch dann begann er zu sprechen, und seine tiefe Stimme war so unendlich zärtlich, dass Pea nie auf die Idee gekommen wäre, es könnte die gleiche sein, die vor wenigen Minuten noch so hart und drohend geklungen hatte.


    »Du hast gesagt, du hättest Durst. Es wäre mir eine Ehre, wenn du mir erlauben würdest, dir etwas zu holen, womit du deinen Durst stillen kannst.«


    Auf einmal merkte Pea, dass ihr Mund offenstand, und sie machte ihn schnell zu. »O-o-okay«, stotterte sie, und in ihr schrie eine Stimme: Benimm dich doch wenigstens in so einem Moment nicht wie ein Vollidiot! Sie holte tief Luft und befahl ihrem Mund, mit dem dämlichen Gestottere aufzuhören. Immerhin war sie eine Göttin, und Göttinnen waren absolut in der Lage, sich vernünftig mit gutaussehenden Männern zu unterhalten! Außerdem musste sie sowieso bei jemandem üben, der ihr den Atem raubte, damit sie sich wenigstens annähernd verständlich machen konnte, falls sie jemals wieder eine Chance bekam, mit Griffin zu sprechen. »Okay«, wiederholte sie in ruhigerem Ton und nahm sich zusammen. »Es ist ja nur recht und billig, wenn ich mich von dir einladen lasse. Du hast mich gerettet, auch wenn ich mit diesem unverschämten Typen alleine zurechtgekommen wäre.«


    »Natürlich…« Er warf einen Blick auf ihr Namensschild, und seine Mundwinkel zogen sich leicht nach oben, »…natürlich, Aphrodite, Göttin der Liebe.«


    »Japp«, sagte sie. Dann wurde ihr klar, dass sie klang wie sechzehn, und sie fügte hinzu: »Aber ich schulde dir einen Gefallen für deine Ritterlichkeit.«


    »Sprechen wir doch nicht von Schulden zwischen uns, Aphrodite«, entgegnete er. »Ich möchte, dass du dich nur dann von mir einladen lässt, wenn du es wirklich möchtest.«


    Pea spürte ein beunruhigendes Kribbeln im Bauch. Seine Stimme wirkte auf sie wie eine langsame, erotische Ballade. »Nun, ich habe dir ja schon gesagt, dass ich durstig bin.«


    Sofort verwandelte sich sein halbes Lächeln in ein wunderschönes volles Strahlen, und das Kribbeln vervielfältigte sich. Ihr Retter führte Pea zu ihrem Tisch zurück, und ihr fiel auf, dass er leicht hinkte, was ihn jedoch keineswegs daran hinderte, den Stuhl für sie zurechtzurücken und sich zu verneigen wie ein Ritter aus alten Zeiten, während sie sich niederließ.


    »Danke«, sagte sie. Zum Glück kam gerade ihre Kellnerin vorbei, und sie bestellte einen Granatapfel-Martini und dazu eine große Flasche Pellegrino– um einen klaren Kopf zu behalten. Dieser Mann hatte etwas an sich, das auch ohne Alkohol berauschend genug war. Er bestellte das Gleiche wie sie. »Also, du bist«– Pea kniff die Augen zusammen und betrachtete sein Namensschild– »der Gott des Feuers. Wow. Das ist ein wichtiger Job.«


    Er zuckte die Achseln und machte ein überraschend unbehagliches Gesicht. »Er muss eben erledigt werden.«


    »Kann man wohl sagen. Ich meine, wie würden wir die Welt ohne dich hell und warm kriegen?«, erwiderte Pea, stolz auf ihren prägnanten Kommentar.


    Leider sah er jetzt noch unbehaglicher drein. Seine breiten Schultern waren ständig in Bewegung.


    »Sorry«, meinte sie, um ihn zu beruhigen. »Ich kann mir vorstellen, dass ihr Feuerwehrleute euch ziemlich albern vorkommt als Götter und so. Ich meine, um die Wahrheit zu sagen– ich bin auch keine echte Göttin.«


    Seine schokoladenbraunen Augen wurden noch dunkler, und er beugte sich zu ihr. »Ich weiß, wer du bist. Du bist etwas viel Besseres als die goldene, perfekte Göttin der Liebe.«


    Pea lächelte und dachte an Venus’ Schönheit. »Was könnte denn besser sein als die Göttin der Liebe?«


    »Du, Pea«, antwortete er ernst. »Du brauchst die Magie der Unsterblichen nicht. Du bist einmalig und ehrlich und real. Das überstrahlt die Perfektion der Götter bei weitem.«


    Bei seinen Worten begann ihr Herz zu klopfen. »Woher weißt du meinen Namen?«


    »Ich habe dich hier schon gesehen. Am Samstag. Du…«


    »Oh, großartig!« Pea schlug sich die Hände vor ihr maskiertes Gesicht. »Du hast also den Riesigen Rülpser und den Purzelnden Penis gesehen.«


    »Nein, das hab ich nicht gesehen.«


    Seine Stimme klang so zärtlich, dass sie unwillkürlich das Gesicht hob.


    »Was hast du denn dann gesehen?«


    »Mich selbst.«


    Pea blinzelte. Hatte sie ihn falsch verstanden? »Dich selbst? Das verstehe ich nicht.«


    Sein Lächeln wirkte scheu. Beinahe schien er sich zum Weiterreden zwingen zu müssen. »Das klingt unglaublich, ich weiß. Aber als ich dich am Samstag beobachtet habe, da dachte ich nur dauernd daran, dass ich genau wusste, wie sich das anfühlt. Ich wusste…« Er stockte und begann von neuem. »Ich weiß, wie es ist, wenn man nicht dazupasst.«


    »Du?«, fragte sie ungläubig.


    »Der äußere Schein ist oft irreführend.«


    »Da hast du recht! Ich meine, du hast mich am Samstag gesehen. Bestimmt hast du auch gemerkt, dass ich mich seither ziemlich verändert habe. So«– sie machte eine Geste über ihre Haare und ihr Outfit– »hab ich nämlich bisher überhaupt nicht ausgesehen, mein ganzes Leben nicht. Aber in letzter Zeit hatte ich… äh… ein bisschen Hilfe. Da du mich am Samstag gesehen hast, also vor meinem neuen Styling, weißt du schon, dass ich normalerweise nicht so aufgedonnert bin.«


    Langsam streckte er den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. »Ich habe gesehen, wie echt und freundlich du bist, und das ist etwas, was ich sehr schön finde.«


    Seine Hand war warm, groß und kräftig. Sie spürte seine harten Schwielen auf ihrer weichen Haut, und es erregte sie, sich vorzustellen, dass er sich diese Schwielen beim Feuerlöschen und Lebenretten zugezogen hatte. Und noch etwas passierte. Etwas, was sie zutiefst schockierte. Auf einmal erschienen Bilder von letzter Nacht in ihrem Kopf, als die Ambrosia ihre Hemmungen gelockert und sie sich selbst berührt und zu einem welterschütternden Höhepunkt gebracht hatte. Das hatte sich so gut, so dekadent, so sexy angefühlt und…


    »Woran denkst du gerade?« Seine Stimme liebkoste sie.


    »Ich?« Schnell befahl sie ihre Gedanken zurück in die Gegenwart und versuchte zu ignorieren, dass sie rot geworden war. Sie fühlte sich heiß und feucht werden, was ihr umso deutlicher bewusst war, weil sie keine Unterwäsche trug. »Ich weiß nicht… ich glaube, ich hab nur so vor mich hingeträumt. Tut mir leid.«


    »Aber das muss dir doch nicht leidtun. Erzähl mir, von was du geträumt hast.«


    »Das kann ich nicht!«, platzte sie heraus, räusperte sich dann hastig und versuchte, ganz ungezwungen zu lachen, als wäre es nur irgendein alberner Mädchengedanke gewesen, der sie zum Erröten und Herausplatzen gebracht hatte.


    Aber statt ihre ausweichende Antwort zu akzeptieren, legte sich seine Hand fester über ihre, und er sagte ernst: »Du spürst es auch, oder nicht?«


    Sie setzte zu einem Lachen und einer flapsigen Bemerkung an, aber etwas in seinem dunklen, intensiven Blick hielt sie davon ab. Es war, als könnte sie durch seine äußere Schutzschicht mitten in sein Herz sehen. Plötzlich wusste sie genau, was er meinte.


    »Du meinst die Verbindung zwischen uns, richtig?« Sie sagte das so leise, dass er sich noch näher zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen. Ihre Schultern berührten sich, und ein Prickeln durchzog Peas Körper.


    »Ja. Da ist etwas zwischen uns. Das habe ich schon am Samstag gefühlt, und ich bin heute hergekommen, weil ich gehofft habe, dich hier zu finden– und mit dir reden zu können.«


    Wie ironisch das war! Sie war mit der Absicht gekommen, Griffin zu begegnen, und dieser wundervolle Mann hatte sie die ganze Zeit gesucht. Kaum zu glauben!


    Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Ich bin nicht so geschickt in solchen Dingen. Ich konnte noch nie besonders gut mit Frauen reden, aber du hast mich hierhergelockt– du hast mich praktisch genötigt. Verzeih mir, dass ich nicht geübt bin in den Liebeskünsten.«


    »Ich finde, das machst du großartig«, antwortete Pea.
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    Als die Kellnerin ihre Drinks brachte, trat eine Pause in ihrem Gespräch ein, und Pea stellte zufrieden fest, dass der Feuergott seine Hand trotzdem nicht von ihrer nahm. Schweigend nippten sie an ihren Martinis und sahen sich an– zuerst nur schüchtern, aber dann fühlte Pea, wie sich die Temperatur seines Blicks veränderte, und es kam ihr vor, als wollte er sie mit den Augen verschlingen.


    Die Sängerin der Full Flava Kings gab das Mikrophon an den Sänger weiter. Die Musik wurde langsamer, das Licht schwächer, und schmachtend ertönte das alte Liebeslied aus den Siebzigern »Always and Forever«. Pea wiegte sich träge im Rhythmus.


    »Tanz mit mir«, sagte sie.


    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen.


    »Ich tanze nicht. Ich kann nicht tanzen.«


    Aber in seinen Augen sah sie etwas anderes. Sie hatte keine Ahnung, warum sie so leicht in seinem Gesicht lesen konnte, aber so seltsam und unmöglich es ihr auch vorkam, wusste sie tief im Herzen, dass er Angst hatte, mit ihr zu tanzen. Es lag nicht daran, dass er nicht wollte. Dass sie ihn so leicht durchschaute, gab ihr den Mut, ihm zu sagen, was sie noch keinem Mann jemals gesagt hatte.


    »Es ist eigentlich gar kein richtiges Tanzen.« Ihre Stimme war sanft und überzeugend. »Du nimmst mich einfach in den Arm und bewegst dich zur Musik.«


    Er schloss die Augen. »Mein Bein…«


    »Tut es weh?«


    »Nicht der Rede wert«, antwortete er mechanisch, fügte dann aber ehrlicher hinzu: »Es… es macht mich ein bisschen ungeschickt, deshalb habe ich nie getanzt.«


    »Niemals?«


    »Niemals.«


    »Dann lass es mich dir zeigen.« Pea stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Vertrau mir. Ich verspreche, dass es okay ist.«


    Langsam, als müsste er gegen die starke Strömung seiner Vergangenheit schwimmen, erhob er sich, legte seine Hand in ihre und ließ sich zur Tanzfläche führen.


    Pea zeigte ihm die richtige Haltung– seine linke Hand in ihrer rechten, seine rechte auf ihrem Kreuz. Dann blickte sie zu ihm empor und flüsterte: »Jetzt beweg dich einfach langsam zur Musik. Ich folge dir.«


    Zuerst rührte er sich nicht. Sie standen einfach da, mitten im Gewimmel, wie ein Bild, regungslos. Dann begann er sich zögernd im Takt zu bewegen. Pea passte sich seinem Rhythmus an. Jetzt, so dicht bei ihm, war sie wieder von seiner Größe und der Breite seiner Schultern beeindruckt. Er sah sie nicht an, sondern starrte über ihre Schulter hinweg ins Leere, und sein ganzer Körper war angespannt. Als würde man mit einem Berg tanzen, dachte Pea.


    »Entspann dich, du machst das hervorragend«, sagte sie.


    Blitzschnell wandte sein Blick sich ihr zu, und sie war gerührt von seinem erschrockenen, unsicheren Ausdruck. Wie konnte ein Mann, der so groß, muskulös und attraktiv war, dennoch so unsicher sein? Manchmal waren Männer schon seltsam. Anscheinend konnte so ein einfacher langsamer Tanz einen Macho-Feuerwehrmann komplett aus der Fassung bringen.


    Sie drückte seine Hand und lächelte zu ihm empor. »Entspann deine Schultern, sonst geht noch was kaputt.«


    »Halte ich dich zu fest?«, fragte er, lockerte hastig seinen Griff und trat einen halben Schritt zurück.


    »Nein, es ist okay, wenn du mich an dich drückst. Es ist ein langsamer Tanz.« Sie schloss die Lücke zwischen ihnen wieder.


    »Als ich gesagt habe, du sollst aufpassen, dass du nichts kaputtmachst, hab ich nicht mich, sondern dich gemeint.«


    »Oh«, sagte er. »Oh, verstehe.« Er schenkte ihr ein kurzes, nervöses Lächeln und nahm sie wieder richtig in den Arm, starrte aber weiterhin über ihre Schulter, als könnte er irgendwo hinter ihr die Antworten auf die schwierigsten Fragen des Universums lesen.


    »Hey«, sagte sie.


    Er sah zu ihr herunter.


    »Noch besser würde es funktionieren, wenn du mich anschaust. Vergiss deine Nervosität und konzentrier dich auf den Song.« Und auf mich, hätte sie am liebsten hinzugefügt, konzentrier dich auf mich. Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte er: »Und auf dich? Kann ich mich auch auf dich konzentrieren?«


    »Absolut«, lächelte sie.


    »Das schaffe ich.« Er zog sie noch näher zu sich, und jetzt ließ er sie nicht mehr aus den Augen.


    »Every day love me in your own special way…«


    Pea hörte den ersten Teil des Refrains, aber je länger sie dem Feuergott in die Augen schaute und je näher sich sein Körper an ihren drückte, desto weniger bemerkte sie von dem, was sonst vor sich ging– das Lied, die Leute um sie herum, die Welt. Wie konnte sie so viel in einem Gesicht lesen, das zum Teil von einer Maske verdeckt war? Als wäre er ein Geheimcode, zu dem sie den Schlüssel besaß. Denn sie verstand ihn, ohne jeden Zweifel. Überwältigt sah sie Verlangen, Angst, Einsamkeit und Sehnsucht in seinen Augen. Und Liebe… unglaublich, unerklärlich, unmöglich. Aber sie sah Liebe.


    »Ja«, flüsterte sie, obwohl er gar nichts gesagt hatte. »Ja, ich will… ich will.«


    Dann fiel ihr plötzlich auf, dass die Musik keine langsame Ballade mehr war, sondern eine ziemlich flotte Version von Rick James’ »Super Freak«, und sie waren das einzige Paar, dass sich nicht drehte und wirbelte.


    »Du willst?«, fragte er.


    Sie wollte ihn. Um ein Haar wäre Pea damit herausgeplatzt, dass sie ihn schmecken wollte, ihn kennen und lieben. Was zur Hölle war nur in sie gefahren? Total verwirrt stotterte sie: »Ich… äh… will… mal schnell zur Toilette«, beendete sie hastig den Satz. »Wartest du auf mich?«


    »Immer.« Er hob ihre Hand in die Höhe, drehte sie um, schloss die Augen und drückte einen Kuss darauf.


    Die Berührung seiner Lippen schickte ein Prickeln von ihrer Hand bis hinunter in die Leistengegend.


    Ein Hippie-Pärchen, auf dessen Masken psychedelische Friedenszeichen und Blumen prangten, rammte sie und brachte die Seifenblase der Intimität, die Pea fühlte, jäh zum Platzen. Widerwillig entzog sie dem Feuergott ihre Hand.


    »Bin gleich wieder da.«


    Ein bisschen schwindlig bahnte Pea sich einen Weg durch die Menge zur Damentoilette mit den weinroten Vorhängen. Sie bestand aus zwei Bereichen– ein paar Kabinen zweigten direkt rechts von einem kurzen Korridor ab. Davor befand sich ein Raum, der hauptsächlich dafür gedacht war, verwischtes Make-up aufzufrischen und zerzauste Haare wieder in Ordnung zu bringen. Alles hier war im Stil der Zwanziger Jahre gehalten, mit Marmorwaschbecken und einem riesigen Spiegel. Pea flitzte hinein und schloss die Tür hinter sich. Dann lehnte sie sich ans Waschbecken und starrte in den goldgerahmten Spiegel, aus dem ihr eine schöne Fremde mit einer glitzernden Maske entgegenblickte.


    »Bin ich das wirklich?«


    In diesem Moment bewegte sich der Türknauf. Hastig drehte sie den Wasserhahn auf und zog ein Papierhandtuch aus dem Spender.


    »Moment bitte«, rief sie, drehte den Hahn wieder zu und versuchte, nicht ganz so atemlos und aufgeregt zu klingen, wie sie sich fühlte.


    Aber die Tür wurde langsam geöffnet, und Pea wandte sich empört der vermeintlichen Störenfriedin zu, um sie mit strafendem Blick zu empfangen.


    Aber es war der Feuergott. Er schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.


    Sie starrten einander an. »Ich möchte allein mit dir sein«, erklärte er, fügte dann aber kopfschüttelnd hinzu: »Nein, das stimmt nicht. Ich muss allein mit dir sein.«


    Pea wusste, dass sie ihn eigentlich hätte wegschicken müssen. Oder sich an ihm vorbeidrängeln und den Raum verlassen. Aber als sie die Sprache wiedergefunden hatte, forderte ihre verräterische Stimme nichts dergleichen, sondern sie hörte sich sagen: »Würdest du etwas für mich tun?«


    »Alles, was in meiner Macht liegt.«


    »Bitte nimm deine Maske ab.«


    Er löste das schwarze Samtband, das die Halbmaske auf seinem Gesicht festhielt, und ließ sie zu Boden fallen. Pea sagte kein Wort. Sie griff lediglich nach den Bändern ihrer eigenen Maske, entknotete das Band und ließ die Maske ebenfalls heruntersinken. Dann studierte sie sein Gesicht.


    Er war nicht klassisch schön wie Griffin, was nicht bedeutete, dass er keine Blicke auf sich zog. Sein Gesicht war markant und gut geformt, mit hohen Backenknochen und einem festen Kinn. Seine Nase hatte etwas Raubvogelartiges, was ihm in Kombination mit den dichten dunklen Haaren und den fast schwarzen Augen definitiv ein etwas verwegenes Aussehen verlieh. Und sein Mund, der Peas Blick unwiderstehlich anzog, war voll und sehr sinnlich. Als sie aufschaute und merkte, wie er sie ansah, wurde ihr schlagartig klar, dass eine neue Welt auf sie wartete– mit diesem Mann, der ihr so vertraut und doch fremd erschien.


    »Wenn ich dich nicht bald wieder berühre, werde ich verrückt, glaube ich«, sagte er.


    Ohne nachzudenken antwortete Pea: »Dann berühr mich.«


    Doch er kam so rasch näher, dass ihr Atem stockte und sie automatisch zurückzuckte.


    Er erstarrte, die Hände bereits nach ihr ausgestreckt, um sie an sich zu ziehen.


    »Bitte, fürchte dich nicht vor mir. Ich würde es nicht ertragen, wenn du dich vor mir fürchtest.«


    Diese Augen… sie nahmen Pea gefangen, und sie sah in ihnen den Schmerz und die Ehrlichkeit seiner Worte.


    »Ich habe keine Angst vor dir. Es ist nur, dass du so groß bist.« Sie stieß ein nervöses Lachen aus.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht kleiner bin.«


    Sie hob die Hand und legte sie auf seine Brust. »Es sollte dir nicht leidtun. Ich habe ja nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt.« Zu ihrer Überraschung fühlte sie, dass er unter ihrer Berührung zitterte, und diese Reaktion sandte einen Funken heißen Begehrens durch ihren ganzen Körper. Sie starrte in seine unergründlichen schwarzen Augen und flüsterte: »Küss mich…«


    Er beugte sich über sie, und sein Mund ergriff Besitz von ihr. Nichts Zögerliches oder Sanftes war an seinem Kuss, nur Hitze, Begehren, berauschende, überwältigende Leidenschaft. Ihre Arme umschlossen ihn, und ihr Verlangen antwortete auf seines. Seine Leidenschaft verschlang sie und rief in ihr das Bild lodernder Flammen und eines langsam glühenden, immer neu geschürten Feuers hervor.


    Sie pressten sich aneinander, und Pea hatte das Gefühl, als wollte er sich in ihre Haut eingravieren. »Ja«, sagte sie und wölbte sich seinen forschenden Lippen entgegen. »Ja, komm näher.«


    Er stöhnte und hob sie behutsam auf den marmornen Waschtisch. Als sie ihre langen nackten Beine um seine Hüften schlang und seinen harten Penis an ihr feuchtes Zentrum presste, wurde aus seinem Stöhnen ein heiseres Knurren.


    »Näher«, wiederholte sie und rang hörbar nach Atem, als seine rauen Hände über die Außenseite ihrer Schenkel glitten, die dünne Seide ihres Gewands über die Hüften hoben, zwischen sie und den kühlen Marmor glitten und schließlich ihre Pobacken umfassten.


    »Ah, ihr Götter, ich glaube, du hast mich verhext! Du bist so süß, so weich. Lass mich dich schmecken, Pea. Ich möchte dich schmecken…« Er beendete den Satz mit einem neuerlichen Stöhnen.


    Ehe sie etwas erwidern konnte, war er schon vor ihr auf die Knie gegangen. Als er sie zu sich zog, drehte er ihr Becken so, dass ihre Beine sich wie von selbst spreizten und sie sich ihm vollkommen entblößt darbot.


    Sie konnte es nicht glauben. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte in Peas Kopf der Gedanke auf, dass Venus wahrscheinlich genau so etwas im Sinn gehabt hatte, als sie ihr davon abriet, einen Slip zu tragen. Aber Pea war nicht die Göttin der Liebe, fast hätte sie sich, ihrem ersten Instinkt gehorchend, aufgerichtet und die Beine geschlossen– hätte Vulcanus nicht genau in diesem Augenblick zu ihr emporgeschaut.


    »Wende dich nicht ab. Lass mich dir Lust bereiten.«


    Gefesselt vom Feuer in seinen Augen und der Hitze seiner Berührung, nickte sie und flüsterte noch einmal: »Näher…«


    Er küsste die Innenseite ihrer Schenkel, ließ seine Zunge über die zarte Haut kreisen, immer näher zu ihrer Mitte. Dann wurde der Griff seiner Hände um ihren Hintern fester, und sein Mund bewegte sich zu ihren Schamlippen, ein langsames, beständiges Gleiten über ihr Geschlecht. Doch zunächst schmeckte er sie nur, streifte die Klitoris nur, während er die feuchten Furchen erforschte.


    Pea bewegte sich unruhig, sie wollte mehr, spreizte die Beine weiter. Sofort reagierte er. Mit einem lauten Stöhnen vergrub er seine Zunge in ihr. Pea keuchte auf.


    »Du schmeckst wie heiße Ambrosia.« Seine Worte vibrierten an ihrem Schoß, und wieder begann seine Zunge sie zu ergründen, über ihr Geschlecht zu gleiten, ihre Klitoris sanft zu umkreisen.


    »O Gott, was machst du mit mir?«, keuchte sie.


    »Ich mache dich mir zu eigen«, murmelte er.


    »Ja«, stöhnte sie. »Ja, hör nicht auf damit.« Sie griff in seine dichten Haare und zog ihn noch dichter an sich heran.


    Nun änderte sich das Tempo, konzentrierte sich auf ihren empfindsamsten Punkt, umfuhr ihn mit der Zunge, saugte, umfuhr und saugte wieder…


    Peas Welt versank in einer Spirale der Lust. Ihr Rücken bog sich, und sie kannte nur noch seinen Mund und die heißen, beständigen Vibrationen seiner Zunge. Sie hob die Schenkel und begann sich mit ihm zu bewegen, zeigte ihm den Rhythmus ihres Begehrens.


    »Ja«, flüsterte er in ihren Schoß. »Komm zu mir.«


    Mit einer Hand öffnete er weit ihr Geschlecht und bedeckte es mit dem Mund. Dann änderte sich sein Tempo erneut, diesmal zu einem rhythmischen Pulsieren an ihrer Klitoris, dem sie sich ekstatisch entgegenwölbte. Schneller und schneller wurde seine Zunge, und sie hörte ihre eigenen Schreie, ihr Betteln um mehr, vermischt mit seinem kehligen Stöhnen. Als sie es schon nicht mehr auszuhalten glaubte, stieß er noch kräftiger in sie, öffnete den Mund und saugte an ihrer Klitoris, bis der Druck unermesslich wurde… Und dann explodierte der Orgasmus wie eine Kaskade aus Feuer durch ihren Körper. Pea warf den Kopf in den Nacken und schrie ihre Lust lauthals heraus.


    Das Klopfen an der Tür war kräftig und laut.


    »Alles in Ordnung da drin?«, fragte eine Männerstimme.


    Pea konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie fühlte sich, als hätte sich ihr Körper aufgelöst. Doch dann verankerten Vulcanus’ kräftige Arme sie wieder in der Realität, und er küsste sie zärtlich. »Antworte ihm, Kleines, sonst muss ich mich selbst um ihn kümmern.«


    Pea räusperte sich und schaute über seine Schulter zur Tür. »Ja«, rief sie und bemühte sich, nicht allzu atemlos zu klingen. »Alles wunderbar!« Sie grinste schelmisch zu dem Feuergott empor.


    »Gut«, antwortete die Stimme. »Ach, übrigens macht die Bar gleich zu– letzte Bestellung. Und für den Fall, dass du da drin einen Feuerwehrmann versteckt hast, solltest du wissen, dass die Trucks von der Midtown Station beladen werden. Zeit zu gehen!«


    »Omeingott, du musst hier weg!« Beim Gedanken, dass alle ihn sahen und wussten, dass sie im Schminkraum mit ihm Sex gehabt hatte, wurde sie tiefrot.


    Er schaute zu ihr herab, und sie sah, dass er verstand. Zärtlich berührte er ihre Wange mit der Fingerspitze. »Niemand wird etwas davon erfahren. Was passiert ist, gehört uns beiden ganz alleine.«


    »Du gehst jetzt also nicht zurück zu deinen Kumpeln und erzählst ihnen, was hier vorgefallen ist?« Natürlich wusste Pea, dass sie sich anhörte wie ein kleines Mädchen, aber sie fühlte sich verletzlich und völlig überwältigt von dem, was sie gerade erlebt hatte.


    »Deine Ehre wird bei mir immer gut aufgehoben sein.« Er küsste sie wieder. »Geh du zuerst. Ich folge dir dann in sicherem Abstand.«


    Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Wir treffen uns vor dem Restaurant. Ich möchte dich gern mit jemandem bekannt machen.«


    »Ich werde dich finden, Kleines«, versicherte er. Dann hob er sie vom Waschtisch und sah mit einem Blick, als gehörte sie ihm, zu, wie sie ihr Kostüm richtete. Er half ihr beim Umbinden der Maske und schob dann die dichten Locken zur Seite, um die weiche Stelle zu küssen, wo ihr Hals in die Schulter überging. Mit einem wohligen Schauder lehnte Pea sich an ihn, so dass sich sein immer noch harter Penis in das Tal zwischen ihren runden Pobacken drückte. Heiser flüsterte er: »Wenn du jetzt nicht sofort gehst, muss ich dich womöglich bis in alle Ewigkeit hier festhalten.«


    Sie wandte sich um und sah lächelnd zu ihm auf. »Das klingt gar nicht so schlimm.«


    Wieder berührte er ihre Wange. »Geh, Kleines.«


    Sie küssten sich zum Abschied, dann eilte sie aus der Tür, froh über die Maske, die den größten Teil ihres erhitzten Gesichts verbarg. Pea mischte sich unter die Menschenmenge, die auf die Tür zustrebte, und zupfte mit zitternden Händen an ihrer derangierten Frisur und ihrem Kostüm herum. Was zur Hölle hatte sie gerade getan? Jetzt, wo sie nicht mehr mit dem Feuergott zusammen war, war sie erfüllt von Fragen und Zweifeln. Wer war dieser Mann überhaupt? Beim nächsten Gedanken blieb sie abrupt stehen. Mein Gott, sie wusste nicht einmal seinen Namen!


    Der Mann hinter ihr stieß sie an. »Hey, in dem Gedränge darfst du nicht stehenbleiben.«


    »Oh, sorry«, murmelte sie und zwang ihre Beine zum Weitergehen. Zutiefst beschämt duckte sie den Kopf und ließ sich von der Menge zur Vordertür tragen, in der Hoffnung, dass Venus noch draußen war– aber nicht, weil sie die Göttin mit dem Mann bekanntmachen wollte, dessen Namen sie nicht wusste und von dem sie sich gerade in der Lounge hatte befriedigen lassen. Wie war sie denn auf diese Idee gekommen?


    Sie brauchte unbedingt den Rat (oder vielleicht eher die Absolution) einer Göttin.
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    Die Tür zur Lounge schloss sich, und Vulcanus begann, nervös in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. In ihm waren Gefühle erwacht, die er nie zuvor gekannt hatte. Als das Trockenblumenarrangement auf dem kleinen Toilettentischchen zu qualmen anfing, atmete er ein paarmal zur Beruhigung langsam und tief durch… ein und aus… ein und aus. Es ging ja nicht, dass er das Restaurant in Brand setzte. Aber oh, wie gern er gebrannt hätte, um auch äußerlich das wilde Feuer zu zeigen, das in ihm wütete.


    Er hatte sich selbst schockiert. Ursprünglich war sein Plan für diese Nacht gewesen, in Peas Nähe zu sein, vielleicht mit ihr zu sprechen. Nicht in seinen kühnsten Träumen und Phantasien hätte er daran gedacht, sie in Besitz zu nehmen! Doch kurz bevor dieser Tölpel Pea zwingen wollte, auf der Tanzfläche zu bleiben, war irgendetwas mit ihm geschehen. Auf einmal war das ganze Verlangen in ihm hochgekocht und übergeschäumt, all die Begierde und Leidenschaft, die seit Ewigkeiten in ihm glommen. Sicher, er hatte Pea schon vorher gewollt, aber heute Abend hatte er endlich den Willen gefunden, auch danach zu handeln.


    Und es hatte funktioniert! Er hatte sie berührt und geschmeckt und ihr Lust bereitet. Sein Glied war noch immer hart von der Erinnerung an ihr lustvolles Stöhnen. Würde er je genug von ihr bekommen? Er wollte sie immer mehr. Er wollte sie mit sich auf den Olymp nehmen und ihr zeigen…


    Abrupt blieb er stehen. Was wollte er ihr zeigen? Dass er dort, in der Pracht des Olymp, fast wie ein Aussätziger gemieden wurde? Was würde Pea wohl dann für ihn empfinden?


    Nein, er würde sie nicht mit auf den Olymp nehmen. Er würde ihr hier den Hof machen, in der modernen Welt der Menschen, wie ein normaler Sterblicher. Entschlossen band er sich die Maske wieder um und ging zur Tür hinaus. Sie hatte gesagt, dass sie sich vor dem Restaurant mit ihm treffen wollte, und sie wollte ihn bekannt machen mit…


    »Ihr Götter! Was hab ich mir nur dabei gedacht?«, knurrte er plötzlich. Es konnte nur eine Person geben, mit der Pea ihn bekannt machen wollte. Venus! Hatte er jetzt endgültig den Verstand verloren? Er ahnte, wie überrascht und schockiert seine Gattin sein würde, wenn Pea ihn vorstellte. Nicht dass Venus wegen seiner Untreue Probleme hätte, ganz im Gegenteil. Von Anfang an hatte es zwischen ihnen keine Vorspiegelung falscher Tatsachen gegeben– nur gegenseitigen Respekt und eine eher zurückhaltende Freundschaft. Ihre Ehe war ein klares Arrangement mit der Absicht, beiden Vorteile zu bringen. Sie waren nicht verliebt, und auf dem Olymp war über ihre leidenschaftslose Ehe oft und gern gewitzelt worden. Würde Venus ihn auslachen, wenn sie erfuhr, dass er Peas Liebhaber war? Allein der Gedanke gruselte ihn. Aber nein, die Göttin der Liebe war nicht gemein. Sie würde nicht lachen, aber sie wäre schockiert, und er war ziemlich sicher, dass sie Pea über seine wahre Identität aufklären würde. Dann wäre er nicht mehr ihr leidenschaftlicher sterblicher Geliebter, sondern der bemitleidenswerte Gott des Feuers, der von der Liebe persönlich verschmäht worden war.


    »Nein!«, rief er laut. Die Beziehung zu Pea war noch zu frisch. Vielleicht konnte er später Pea sein Geheimnis anvertrauen. Aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den Olymp zurückzukehren und Pläne für einen anderen Tag zu schmieden.


    Außerdem würde er beten, dass sie ihm verzieh, wenn er sie heute Nacht versetzte.


    Mit einem tiefen Seufzer der Verzweiflung schloss der Gott des Feuers die Augen und versetzte sich mit seiner Willenskraft zurück zum Portal. Ein kurzes Schimmern in der Luft und die Hitze, die zurückblieb, waren die einzigen Beweise dafür, dass er jemals in der Welt der Sterblichen gewesen war.


    


    Griffin war nicht zurückgekommen.


    Venus konnte es nicht glauben. Es war grotesk. Wer brachte es fertig, sie zu versetzen? Wieder spielte sie mit dem Gedanken, ihm zu folgen, ihn zur Rede zu stellen und diesen verdammten, unverschämten, arroganten Idioten zu zermalmen.


    Aber sie konnte nicht. Es war demütigend genug, dass sie hier draußen herumsaß, alleine ihren Martini schlürfte (und alleine beide Portionen Mousse au Chocolat verspeiste). Wenn sie ihn jetzt im Restaurant suchen ging, würde alles noch beschämender werden.


    Als die roten Feuerwehrtrucks am Straßenrand hielten, ignorierte Venus sie ebenso wie die kostümierten, maskierten Männer, die aus dem Restaurant strömten. Sie nahm sich vor, so zu tun, als würde sie ihn nicht kennen– falls er überhaupt auf sie zukam. Dann würde sie ihn niederschmettern mit…


    »Venus! Da bist du ja! Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.« In heller Aufregung stürzte Pea zu Venus’ Tisch.


    »Hallo, Schätzchen.« Venus lächelte sie geistesabwesend an, während sie versuchte, ihre Rachegedanken zu verdrängen. »Ich hoffe, du hattest viel Spaß.«


    »Na ja…«


    Peas sonderbarer Ton zog endlich die volle Aufmerksamkeit der Göttin auf sich. Venus runzelte die Stirn und sah die kleine Sterbliche an. Ja, alle Anzeichen waren vorhanden: erhitztes Gesicht, rosige Lippen… »Pea, hattest du einen Orgasmus?«, fragte sie.


    »Wow, du bist wirklich gut, wenn es um Liebesdinge geht, was?« Peas Gesicht wurde noch rosiger und es sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ja«, flüsterte sie und fügte dann noch leiser hinzu: »Mit dem Mund.«


    Pea versteckte ihr ohnehin maskiertes Gesicht in den Händen.


    »Schätzchen«, begann Venus völlig verwirrt, warum Pea trotz dieser guten Neuigkeit so durcheinander war. »Du hast keinen Grund, dich zu schämen– es ist wunderbar, dass du eine interessante sexuelle Begegnung hattest.« Was in der antiken Welt war denn los mit dem Mädchen? Dann plötzlich begriff sie. An einer interessanten sexuellen Begegnung war nur dann etwas auszusetzen, wenn der Mann sich rüpelhaft oder unangemessen benahm, wovon leider auch Venus ein Lied singen konnte. Sie zog Peas Hände von ihrem Gesicht, so dass die kleine Sterbliche sie ansehen musste. »Pea, mit wem hattest du Sex?«


    Pea schniefte. »Auf seinem Namensschild stand GOTT DES FEUERS.«


    Venus wurde flau im Magen. »Bei Cupidos rosarotem Arsch, das ist ja wohl die Höhe!«, explodierte sie. »Griffin hat dich oral befriedigt?«


    »Griffin? Nein, ich hab gesagt, auf seinem Namensschild stand GOTT DES FEUERS, nicht Griffin. Ich wollte, es wäre Griffin gewesen. Ihn kenne ich wenigstens.«


    »Schätzchen, ich bin etwas verwirrt. Du erzählst mir, dass du mit einem Mann, auf dessen Namensschild GOTT DES FEUERS stand und dessen wahren Namen du genauso wenig kennst wie ihn selbst, Oralsex hattest?«


    Pea biss sich auf die Lippe und begann zu weinen, während sie die ganze Zeit verstohlene Blicke zur Tür des Restaurants warf, aus der noch immer Menschen strömten. Schluchzend antwortete sie: »Ich hab ihm gesagt, dass wir uns hier treffen, und jetzt weiß ich plötzlich überhaupt nicht mehr, was ich mir dabei gedacht habe. Ich hab mir eingebildet, dass eine ganz besondere Verbindung zwischen uns besteht.« Pea hielt inne, nahm ihre Maske ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Aber ich weiß nicht mal seinen Namen, da kann die Verbindung ja nicht so besonders gewesen sein. Er ist bestimmt bei der Feuerwehr. Was, wenn Griffin erfährt, dass ich mit einem Wildfremden in der Lounge so was gemacht habe? Er wird mich keines Blickes mehr würdigen, nie mehr«, endete sie verzweifelt.


    Venus wurde blass. Es war weit wahrscheinlicher, dass Pea nie mehr mit ihr sprechen würde, wenn sie herausfand, dass ihre Freundin und Mentorin Venus sich unter einem Baum einem Mann hingegeben hatte, nach dem sie– Pea– verrückt war. Bei den Genitalien der Götter, wie hatte sie es nur fertiggebracht, in dieser einen Nacht so einen Schlamassel anzurichten?


    »Lass uns hier verschwinden«, sagte Venus, packte Pea am Arm und steuerte mit ihr zielstrebig den Parkplatz an.


    Keine von ihnen sah, wie Griffin aus dem Restaurant stürzte, stehen blieb, die Hände in die Hüften stemmte und mit den Augen die Menge absuchte, bis auch er sich widerwillig auf einen der Feuerwehrwagen zerren ließ, kurz bevor dieser wegfuhr.


    


    »Schätzchen, trink deine heiße Schokolade«, sagte Venus zu Pea. »Und wisch dir das Gesicht ab. Es reicht jetzt mit den Tränen.«


    »Du hast ja recht, Schlampen heulen nicht wegen ihren… ihren…« Pea kämpfte mit den Worten, »…wegen ihren zahlreichen fiesen abwegigen sexuellen Kontakten.«


    Venus konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Pea, die Tatsache, dass du einen sexuellen Kontakt mit einem fremden Mann hattest, macht dich nicht zur Schlampe. Außerdem ist es schlimmer als vorsintflutlich zu glauben, dass Frauen nicht das Recht haben, sich zu amüsieren. Gestattet man euch in der modernen Welt nicht ein bisschen mehr Freiheit?«


    »Vermutlich schon«, murmelte Pea in ihren Kakaobecher. Dann sah sie zu Venus empor. »Ich komme mir nur so idiotisch vor.«


    »Warum?«


    Pea seufzte. »Ich habe mir diese supertolle Verbindung zwischen mir und diesem Typen zurechtphantasiert und ihn ganz ganz nah an mich rangelassen. Aber in Wirklichkeit kenne ich ihn überhaupt nicht. Ich meine, ich bin zu der Party gegangen, weil ich Griffin verführen wollte, den Mann, an den ich seit Jahren denke, und dann hab ich plötzlich den Kopf von einem ganz anderen Typen zwischen den Beinen.«


    »Warum hattest du denn dieses Gefühl der Nähe zu diesem Mann?«, fragte Venus hastig, um das Gespräch so rasch wie möglich von Griffin wegzusteuern.


    »Das klingt alles bestimmt total albern und romantisch«, meinte Pea.


    »Was nur heißt, dass ich es perfekt verstehen werde. Sag es mir einfach«, drängelte Venus.


    »Na ja, ich hatte wirklich das Gefühl, dass zwischen uns eine ganz besondere Verbindung besteht. Es war, als könnte ich in seine wunderschönen dunklen Augen schauen und seine Seele erkennen. Vielleicht ist das doof, aber es kam mir vor, als hätten wir eine Menge gemeinsam– wichtige Dinge. Zum Beispiel, dass wir beide Außenseiter sind.«


    Venus zog die Augenbraue hoch. »Ach wirklich? Wie seid ihr euch denn begegnet?«


    »Er war auf einmal da. Und zwar weil er dachte, ich müsste vor diesem Schwachkopf beschützt werden, der sich nicht abwimmeln lassen wollte.« Zum ersten Mal, seit sie das Restaurant verlassen hatten, lächelte Pea. »Er hat gefragt, ob er mir einen Drink spendieren darf, und ich habe okay gesagt. Dann haben wir geredet und geredet. Er war einfühlsam und romantisch und sexy. Dann hat eins zum anderen geführt, plötzlich waren wir allein, und ich konnte nur noch denken, wie hinreißend er sich anfühlt, wie sehr ich ihn will.« Die letzten Worte stieß Pea hastig hervor und wurde dabei knallrot.


    »Schätzchen, du hast nichts Unrechtes getan. Na ja, mal abgesehen davon, dass du ihn nicht nach seinem Namen gefragt hast«, meinte Venus beruhigend.


    »Aber was ist mit Griffin und…«


    »Es war ja nicht Griffin, der sich an dich rangemacht hat, sondern dieser Mann«, unterbrach Venus und musterte Pea eindringlich. War jetzt der richtige Zeitpunkt, um ihr zu erzählen, dass ihr hochverehrter Griffin die Göttin der Liebe persönlich gevögelt und dann versetzt hatte?


    »Ich weiß, das ist wahrscheinlich falsch, aber ich kann einfach nichts dagegen machen, dass ich immer noch diese Schwäche für Griffin habe.« Wieder schimmerten Tränen in ihren Augen, und Venus erkannte, dass es ganz sicher kein guter Zeitpunkt war, um ihr die Geschichte zu beichten.


    »Hast du diese Schwäche wirklich für Griffin oder für das, was Griffin für dich verkörpert?«, fragte Venus leise.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Pea.


    »Der Mann von heute Abend interessiert dich aber, oder nicht?«, lenkte Venus das Gespräch wieder ab.


    Pea nickte. »Aber ich weiß ja nicht mal, wer er ist.«


    Die Göttin lächelte. »Natürlich weißt du das. Du hast gesagt, er sei bei der Feuerwehr.«


    »Ja, schon, aber in Tulsa gibt es Tausende Feuerwehrleute.«


    »Tja, Schätzchen, dann sollten wir uns an die Arbeit machen.« Venus richtete sich auf, und ein Plan begann in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. Vielleicht brauchte Pea ja nur diesen geheimnisvollen Fremden wiederzusehen, vor allem, wenn sie das offensichtliche Interesse, das er an ihr zeigte, mit Griffins offensichtlichem Desinteresse verglich. Es sei denn, der Kerl war ein Aufreißer, der Interesse heuchelte, um Pea rumzukriegen und sie dann fallenließ. In diesem Fall wusste Venus, was zu tun war, und das würde nicht angenehm werden.


    »An die Arbeit machen? Wie denn?«


    »Das überlege ich gerade.« Venus klopfte mit dem Fingernagel gegen ihren Becher. »In der Schlacht ist es oft am besten, den Feind im eigenen Territorium zu stellen.«


    »Wie bitte?«


    »Du musst deinen Feuerwehrmann wiedersehen.«


    »Griffin?« Peas Miene hellte sich auf.


    Venus verzog das Gesicht. »Nein, ich meine den anderen Feuerwehrmann. Obwohl es natürlich nicht schaden kann, beide wiederzusehen.« In leichterem Ton fügte sie hinzu: »Es ist immer gut für eine Frau, wenn sie die Wahl hat.«


    »Klingt gut«, nickte Pea. »Aber wie?«


    »Dein Job.«


    »Mein Job?«


    »Genau. Dein Job. Du bist doch verantwortlich für die Erwachsenenbildung. Richtig?«


    »Ja.«


    »Die Feuerwehrleute, die den Maskenball besucht haben, sind alle von der Midtown Station. Richtig?«


    »Ja.«


    »Dann überlege doch mal Folgendes: Wie wäre es, wenn alle Männer aus der Midtown Station die Anweisung bekommen, einen Kurs an deiner Universität zu belegen?«


    »Es ist eigentlich bloß ein Community College«, stellte Pea richtig.


    Venus winkte ab. »Das ist doch unerheblich. Wichtig ist lediglich, dass die Feuerwehrmänner sich an deinem Arbeitsplatz einfinden müssen– in deinem Machtbereich. Dort kannst du dann Näheres über die beiden Männer in Erfahrung bringen und zwischen ihnen wählen. Ich stelle mir das folgendermaßen vor…«


    


    Als die blonde Schönheit am nächsten Morgen in sein Büro marschierte, hatte Joe Daniels, der Training Deputy Chief des Tulsa Fire Department, für einen Moment den Eindruck, er wäre gestorben und direkt in den Himmel gekommen. Er sprang auf, zupfte seine Krawatte zurecht und zog den Bauch ein.


    »Deputy Chief Daniels, mein Name ist Venus Pontia.«


    Als er ihr die Hand entgegenstreckte, beugte sie nur leicht den Kopf.


    »B-bitte, nehmen Sie Platz.«


    »Danke, Chief Daniels.«


    Sie setzte sich auf den Ledersessel, der vor seinem Schreibtisch stand, und schlug ihre langen Beine übereinander. Daniels bemühte sich, nicht zu starren und nicht zu stottern.


    »Bitte nennen Sie mich Joe.«


    Ihr Lächeln erhellte den ganzen Raum. »Und Sie können mich gerne Venus nennen.«


    Einen passenderen Namen hätte man sich für sie gar nicht vorstellen können, dachte er.


    »Was kann ich für Sie tun, Venus?«


    »Ich weiß, Sie sind ein sehr beschäftigter und wichtiger Mann, Joe, deshalb komme ich gleich zur Sache. Ich arbeite mit MsChamberlain, die im Tulsa Community College die Erwachsenenbildung leitet, zusammen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass einige Ihrer Männer, vor allem die Männer der Midtown Station, in letzter Zeit eine Menge Stress hatten.«


    Joe runzelte die Stirn und fragte sich, woher diese Frau etwas wissen konnte, was er selbst nicht wusste. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Midtown-Jungs Probleme hatten. Himmel, gerade gestern Abend hatten sie eine sehr erfolgreiche Benefizveranstaltung durchgezogen. Aber ehe er etwas sagen konnte, wurde er von ihrem Lächeln und ihren Beinen abgelenkt.


    »Deshalb hat MsChamberlain eine Reihe von Kursen für die Midtown-Feuerwehrleute zusammengestellt, die sich mit dem Erlernen von Entspannungstechniken befassen.«


    Joe machte den Mund auf und wieder zu. Was redete die Frau denn da?


    »Oh, Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Schätzchen, der Erfolg der Kurse ist für uns Dank genug.« Sie gab ihm einen Bogen Papier. »Hier sind die Details. Der erste Kurs sollte sich bitte morgen früh pünktlich um neun auf dem Metro Campus einfinden.«


    »Aber, Ma’am«, stammelte er. »Ich kann unmöglich…«


    Doch dann bewegte die umwerfend attraktive Venus plötzlich die Finger, als wollte sie ihm zuwinken, und im gleichen Augenblick verlor er den Faden. Seltsam… wirklich seltsam.


    »Tut mir leid, Joe, was haben Sie gesagt?«


    »Gesagt?« Er konnte gar nicht aufhören, sie anzulächeln. Herr im Himmel, er fühlte sich großartig!


    »Ja, wegen der Kurse für die Midtown-Männer.«


    Er blinzelte. Dann ordneten sich seine Gedanken plötzlich wie von selbst, und er wusste genau, was er hatte sagen wollen.


    »Verdammt gute Idee! Verdammt gut. Ich schicke die Männer morgen früh gleich als Erstes hin. Es gab ja schon Andeutungen über den Stress in der Midtown Station, und das ist die perfekte Lösung für das Problem.«


    »Nun, Joe, eigentlich war es ja Ihre Idee. Schließlich haben Sie in MsChamberlains Büro angerufen und sie gebeten, den Kurs zusammenzustellen. Ich folge nur Ihrem Instinkt, der wirklich vorbildlich ist.« Die schöne Venus strahlte und ließ wieder ihre Finger tanzen.


    Gott, er konnte sich gar nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so gut gefühlt hatte! Und es war ja wirklich seine Idee gewesen, das wurde ihm jetzt, wo er richtig darüber nachdachte, plötzlich klar.


    »Wundervoll, Venus! Ganz wundervoll!«


    »Danke, Joe. Bitte melden Sie sich jederzeit bei uns, wenn unser College der Feuerwehr zu Hilfe kommen kann.« Gemächlich erhob sie sich, lächelte ihn noch einmal an und schlenderte dann aus dem Büro.


    »Was für eine schöne Frau«, murmelte er und pfiff leise vor sich hin. Aber er hatte keine Zeit zu träumen, denn es gab viel zu tun. Sämtliche Midtown-Männer, die morgens keinen Dienst hatten, mussten an dem Entspannungskurs im College teilnehmen, und er war genau der Richtige, um die Organisation des Ganzen in die Wege zu leiten. Entschlossen griff er zum Telefonhörer und wählte.
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    »Du hast nichts davon gesagt, dass ich einen Kurs geben soll!«, rief Pea.


    »Natürlich musst du das, ich kann ja nicht das ganze College mit einem Zauberbann belegen.« Venus hielt inne und überlegte einen Moment. »Na ja, vielleicht könnte ich das, aber es wäre sicher schrecklich kompliziert, und wer weiß, wie es die Allgemeinbevölkerung beeinflussen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist einfach leichter, wenn ich hier und dort ein bisschen was frisiere, wie beim Deputy Chief, und ansonsten behalten wir die Sache möglichst für uns.«


    »Venus, ich habe noch nie einen Kurs geleitet.«


    »Ach, du hast überhaupt nichts zu befürchten. Bring ihnen einfach bei, was du weißt.«


    »Kochen? Als Entspannungstechnik?«


    »Eigentlich hab ich mehr an dein Tanztalent gedacht.«


    Pea machte große Augen. »Ballett für Feuerwehrleute?«


    »Warum nicht?«, meinte Venus achselzuckend.


    Pea kicherte. »Du machst Witze.«


    »Überhaupt nicht. Tanzen ist eine exzellente Möglichkeit, Stress abzubauen, und du bist eine erfahrene Tänzerin. Außerdem ist es eine gute Gelegenheit, dass dich all diese appetitlichen Männer von deiner besten Seite sehen.«


    »Ich weiß nicht recht… Was, wenn sie tatsächlich dabei sind, ich meine Griffin und der Fremde? Auf gar keinen Fall kann ich unterrichten, wenn sie… du weißt schon… wenn sie mir dabei zuschauen. Nicht nach dem, was ich mit ihm gemacht habe.«


    »Schätzchen, denk bitte daran, dass wir die Sache deshalb so manipuliert haben, weil die Männer dir dann auf deinem eigenen Territorium begegnen, deinem Machtgebiet. Diesmal hast du die Kontrolle. Du sagst, wo es langgeht. Außerdem bin ich deine Assistentin hinter den Kulissen. Wenn du Probleme hast, dann kann ich einfach…« Venus wackelte mit den Fingern.


    Pea sah nicht wirklich erleichtert aus. »Hmm, ja«, meinte sie zögernd.


    »Dann sind wir uns also einig. Trinken wir noch ein Tässchen von diesem köstlichen Kaffee, dann machen wir uns auf den Weg zum College. Wir wollen ja nicht zu spät kommen zu deiner Veranstaltung.«


    Pea warf einen Blick auf ihre Uhr und runzelte die Stirn.


    »Was ist los, Schätzchen?«


    »Na ja, wenn du mir gestern gesagt hättest, dass ich heute Ballettunterricht geben muss, dann hätte ich mir etwas Hübscheres zum Anziehen besorgt als die Sporthosen und T-Shirts, die ich normalerweise beim Tanzen trage.«


    Venus Lächeln war träge und wissend. »Um dieses kleine Detail habe ich mich bereits gekümmert. In deinem Schrank steht eine schicke neue Sporttasche. Darin findest du alles, was du für deinen ersten Tag als Tanzlehrerin brauchst.«


    »Du denkst wirklich an alles, Venus!« Pea umarmte sie.


    »Nicht an alles, Schätzchen«, wehrte Venus ab und tätschelte ihren Arm. »Nur an die wichtigen Dinge.« Entschlossen schob sie den Gedanken beiseite, dass sie, wenn sie wirklich an alles denken würde und wirklich so organisiert wäre, wie Pea glaubte, sich niemals von diesem Mann hätte an der Nase herumführen lassen und Pea die Geschichte jetzt auch nicht verheimlichen würde.


    Egal, dachte sie, blies auf ihren Kaffee und sah Pea nach, die den Korridor hinuntereilte, um nach ihrer neuen Tasche zu sehen. Irgendwie werde ich ihn schon noch dafür bezahlen lassen, dass er so mit Venus umgesprungen ist, und ich werde auch dafür sorgen, dass Pea diesem Flegel nicht mehr nachläuft.


    Die Göttin ignorierte das flaue Gefühl in ihrem Magen. Es war einfach nicht möglich, dass Griffin sie so tief verletzt hatte. Es hatte sie nur überrascht, dass er sein Wort nicht gehalten hatte. Weiter nichts. Sie würde Pea helfen, mit ihrem geheimnisvollen Fremden Kontakt aufzunehmen, und falls er sich als ungeeignet herausstellte, würde sie für ihre Freundin einen anderen Mann finden, der ehrlich war, zuverlässig und trotzdem sexy. Dann konnte sie in ihr normales Leben auf dem Olymp zurückkehren. Vielleicht eine nette Orgie mit Satyrn und Waldnymphen planen. Genau. Eine Orgie würde alles wieder in Ordnung bringen.


    Denn es war schlicht ausgeschlossen, dass die Göttin der Liebe sich einsam fühlte.


    


    »Du siehst wunderbar aus, Schätzchen! Einfach wunderbar.« Venus klaubte eine nicht vorhandene Fluse von Peas Schulter. »Ich wusste doch, dass das zartrosa Trikot und das kurze Röckchen perfekt zu deiner Figur und deinem Teint passen würden. Und mach dir keine Sorgen. Du hast überhaupt keinen Grund, nervös zu sein.«


    »Womöglich muss ich mich übergeben.«


    »Nein, auf gar keinen Fall.«


    »Okay, sag es mir noch mal. Du bist ganz sicher, dass du… dass du alle in meinem Büro so verhext hast, dass sie denken, alles sei normal?«


    »Ja, alles wird ihnen völlig normal vorkommen, und morgen erinnern sie sich an nichts mehr. Der Kurs wird den Feuerwehrleuten in Erinnerung bleiben als eine Pflichtübung, die sie zu erledigen hatten– überhaupt nichts Besonderes. Nur die verführerische Schönheit der Kursleiterin namens Pea…« Venus hielt inne und überlegte. »Lass mich bitte wissen, wenn du dich für einen von ihnen interessierst. Ich kann dafür sorgen, dass er sich erinnert, dich nach deiner Telefonnummer gefragt zu haben.«


    »Wow, das kannst du?«


    »Schätzchen, für die Liebe ist nichts unmöglich.«


    »Ach ja, manchmal vergesse ich das. Ich habe eben nicht so viel Erfahrung mit der wahren Liebe.«


    »Na, das wird sich bald ändern.« Venus tätschelte ihren Arm. »Also, wenn du fertig bist, können wir gehen.«


    Sie gingen ein kurzes Stück den Korridor hinunter, von Peas Büro zu einem großen Klassenzimmer. Vor der Tür blieben die beiden Frauen stehen und spähten durch das kleine Guckfenster in den Raum.


    »Ich schaff das nicht!« Pea lehnte sich an die Wand, ihr Gesicht war aschfahl.


    »Natürlich schaffst du das. Ich bin ja da und…«


    »Nein, ich kann da nicht reingehen, ohne zu wissen, was ich zu erwarten habe.«


    Venus dachte blitzschnell nach. »Na gut, ich geh als Erste rein, und… und…« Sie stockte. Und was würde sie tun?


    »Vielleicht könntest du die Anwesenheitsliste verlesen?«, schlug Pea vor.


    »Genau«, sagte Venus erleichtert. »Ich werde einfach die Liste verlesen und überprüfen, ob alle da und bereit sind mitzumachen. Du kannst von draußen zuschauen. Dann weißt du, ob Griffin und/oder dein geheimnisvoller Fremder da ist und worauf du dich einstellen musst.«


    »O-okay«, sagte Pea zögernd.


    »Okay«, wiederholte Venus mit fester Stimme. Sie strich ihr exquisites veilchenblaues Kostüm glatt und fuhr mit der Hand über das schwarze Seidenoberteil, das gerade weit genug ausgeschnitten war, dass man ihren Brustansatz sah. Dann wedelte sie mit den Fingern, und sofort erschienen ein Stift und ein Klemmbrett mit der Namensliste.


    »Es wäre mir wirklich sehr recht, wenn du mich warnen würdest, bevor du irgendwelche Sachen aus der Luft herbeizauberst.«


    »Sorry, Schätzchen. Ich vergesse immer wieder, wie sensibel du bist.« Sie überprüfte ihren Lippenstift in der kleinen Glasscheibe. »Kampfbereit?«


    »Na ja…«


    »Klar bist du das. Ich komm gleich zurück. Stell dir einfach vor, ich sei so eine Art Kundschafterin.«


    Ohne auf Peas Stöhnen zu achten, legte Venus die Hand auf den Türknauf des Klassenraums, den sie zuvor »frisiert« hatte, das heißt, aus dem sie Schreibtische und alles andere, was sie für unnützen Kram hielt, entfernt hatte. Sie war froh über Peas Nervosität, denn dadurch war sie gezwungen, mit gutem Beispiel voranzugehen und die Sache zuversichtlich und gelassen in Angriff zu nehmen. In Wahrheit war der Liebesgöttin etwas flau im Magen. Aber nun erlaubte sie sich kein Zögern mehr, sondern schwebte in den Raum und bemühte sich, so offiziell wie nur möglich zu wirken. Wie es sich gehörte, verstummten die Männer, die sich in der Mitte des Raums versammelt hatten, und blickten ihr interessiert entgegen, aufmerksam, aber entspannt. Alle trugen Jeans und Feuerwehr-T-Shirts.


    »Guten Morgen, Gentlemen«, begrüßte Venus sie ganz geschäftsmäßig. »Ich werde jetzt die Anwesenheitsliste verlesen und möchte Sie bitten, sich zu melden, wenn ich Ihren Namen aufrufe.« Sie ging die alphabetische Liste durch und sah sich jeden Mann sorgfältig an.


    »Allen, James.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Barber, Joshua.«


    »Anwesend, Ma’am.«


    »Bennett, Kevin.«


    »Hier, Ma’am.«


    »Carter, Corey.«


    Dass sie den nächsten Namen ohne das geringste Zögern herausbrachte, machte sie sehr zufrieden. »DeAngelo, Griffin.« Die Gruppe machte den Weg frei, damit Griffin von ganz hinten nach vorn kommen konnte.


    »Schön, Sie wiederzusehen, Ma’am.« Seine unverkennbaren blauen Augen begegneten ihrem stählernen Veilchenblick, er tippte an eine imaginäre Hutkrempe, und sein Lächeln war genauso selbstbewusst und sexy, wie sie es in Erinnerung hatte.


    Venus errötete. Von ihrem langen Hals aus wanderte ein hübsches, weiches Pink bis hinauf zu den hohen Wangenknochen der Liebesgöttin. Als sie es bemerkte, stoppte sie es sofort. Sie war zum Kampf angetreten, nicht zur Liebe.


    »Griffin?«, fragte sie mit absichtlich ahnungsloser Stimme nach.


    »Ja, Ma’am, Griffin DeAngelo.« Er trat vor und streckte ihr höflich die Hand entgegen– der wissende Ausdruck seiner Augen war der einzige Hinweis darauf, dass zwischen ihnen mehr bestand als eine zufällige Bekanntschaft. »Ich glaube, gestern Abend sind wir einander nicht offiziell vorgestellt worden.«


    Venus blickte von seiner Hand zu seinen Augen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Bei den haarigen Hodensäcken der Götter– was war dieser junge Mann hochnäsig! Er hatte sie verführt und versetzt, und jetzt grinste er und spielte den Gentleman?


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen, meine Göttin«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte.


    Auf einmal merkte sie, dass sie ihn noch immer anstarrte und er ihr noch immer die Hand entgegenstreckte. Sie straffte die Schultern.


    »Was für ein Zufall, Griffin De Angelo«, sagte sie und ergriff seine Hand.


    Ohne sie loszulassen, erwiderte er lächelnd: »Und wie war Ihr Name noch mal?«


    »Venus«, antwortete sie. »Venus Pontia.«


    Sein Grinsen wurde noch breiter. »Dann sind Sie ja wirklich eine Göttin.«


    »Selbstverständlich, Schätzchen«, antwortete sie automatisch und zog ihre Hand schnell weg. Dann fuhr sie mit der Namensliste fort.


    Aber ihr schwirrte der Kopf, und sie musste sich anstrengen, den raubtierhaften, besitzergreifenden Blick seiner strahlend blauen Augen zu ignorieren, von dem sie sich gestern so leicht hatte einwickeln lassen. Er benahm sich, als wäre er sich keiner Schuld bewusst– dabei hatte er sie, Venus, einfach sitzenlassen! Sie hatte vor dem Restaurant auf ihn gewartet, und er war nicht zu ihr zurückgekommen.


    Und die Göttin der Liebe lässt man nicht ungestraft sitzen.


    Venus beendete die Liste und verließ den Raum, ohne Griffin DeAngelo noch eines Blickes zu würdigen. Draußen lehnte sie sich mit dem Rücken an die geschlossene Tür.


    »Griffin ist da drin! Ich hab ihn gesehen.« Pea musterte Venus aufmerksam. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, selbstverständlich.« Venus holte tief Luft und versuchte, sich zusammenzunehmen. Warum gestand sie diesem Sterblichen so viel Macht über sie zu? Aber genau das war ja der Punkt. Sie konnte Griffin gar nichts zugestehen, denn er fragte sie nicht um Erlaubnis, wenn er sie berühren, wenn er sie besitzen wollte. Und das war ihr in ihrem ganzen Leben noch nie passiert.


    »Venus?«


    Die Göttin schüttelte sich innerlich. »Griffin ist da drin, aber hast du deinen geheimnisvollen Fremden auch entdeckt?«


    »Nein.« Pea seufzte.


    »Bist du ganz sicher?«


    »Ja. Ich meine, ich würde ihn bestimmt wiedererkennen– nach all dem, was wir gemacht haben.« Pea errötete in einem perfekt zu ihrem Trikot passenden Farbton.


    »Oh.« Venus holte noch einmal tief Luft. »Na, dann ist das wenigstens klar. Griffin ist hier, aber der Fremde nicht. Du gehst jetzt rein und unterrichtest. Eine volle Stunde wirst du im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Wenn Griffin danach kein Interesse an dir zeigt, ist er deiner Aufmerksamkeit nicht wert, glaub mir.«


    »Ich kann das nicht.«


    Venus seufzte. »Das haben wir doch schon durchgesprochen. Selbstverständlich kannst du es. Du bist eine hervorragende Tänzerin. Geh da rein und zeig denen, was du kannst.«


    Pea packte Venus’ Hand. »Bitte, zwing mich nicht!«


    »Schätzchen, ich werde dich nicht zwingen, aber mit ein bisschen Selbstvertrauen schaffst du das locker.«


    »Nein, ich werde mich nur blamieren.« Peas Augen füllten sich mit Tränen. »Es geht nicht um Selbstvertrauen, sondern darum, ob man sich vor einer Gruppe wohlfühlt. Ich weiß, du hast mich verhext, damit ich mich sehe, wie andere mich sehen.« Mit der freien Hand gestikulierte Pea über ihren Körper. »Deshalb weiß ich, dass ich tatsächlich hübsch bin und nicht das einfältige Aschenputtel aus der Highschool. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich Menschenmengen mag– oder jemals mögen werde.«


    »Aber Pea, du…«


    Pea fiel ihr ins Wort. »Ist denn die einzige Möglichkeit, gut genug zu sein, dass ich Dinge tue, die ich gar nicht tun will?«


    »Selbstverständlich nicht! Ich wollte auch nicht, dass es dir so vorkommt.« Sie nahm Pea fest in den Arm. »So wie du bist, bist du mehr als gut genug. Ich dachte nur, das hier würde dir vielleicht helfen.«


    »Ich weiß, aber…« Pea stockte.


    Venus trat einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen. »Aber du würdest es nur mir zuliebe tun. Stimmt’s?«


    »Ja. Mich selbst klar zu sehen und auf meine Schönheit zu vertrauen, ist eines. Aber einen Mann zu kriegen, indem ich ihm etwas vorspiele, was ich nicht bin, ist etwas ganz anderes. Ich hab nachgedacht, solange du da drin warst, und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht mal Griffin will, wenn ich mich so verstellen muss.«


    »Weißt du, Dorreth Pea Chamberlain, für eine Sterbliche bist du sehr klug.«


    Pea grinste. »Also, machst du den Kurs für mich?«


    »Na ja, zum Tanzen bin ich eigentlich nicht richtig angezogen.«


    »Bitte! Du kannst dir doch ein Trikot anhexen.«


    »Ich kenn mich überhaupt nicht aus mit Ballett.«


    »Dann unterrichte das, was du kannst.«


    »Hmm… ich soll unterrichten, was ich kann, meinst du? Also, das wäre bestimmt hochinteressant«, meinte Venus nachdenklich. »Pea, ich glaube, du könntest recht haben, und ich werde deinen Rat beherzigen.« Die Göttin hob die Hand und sah Pea an. »Achtung, ich fang gleich an zu hexen.«


    Pea schloss die Augen. Venus wackelte mit den Fingern, und sofort erschien eine sehr große, prall gefüllte Tasche, die sie sich über die Schulter hievte.


    »Du kannst die Augen wieder aufmachen, Pea.«


    »Was wirst du ihnen beibringen?«


    Venus lächelte strahlend. »Wie du gesagt hast: Das, was ich kann, Schätzchen.« Und ich werde diesem sterblichen Mann eine Lektion erteilen, fügte sie in Gedanken hinzu.
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    »Noch einmal guten Morgen. Sie dürfen mich Venus nennen. Ich bin in diesem Kurs Ihre Entspannungslehrerin. Sie können sich hinsetzen, wo Sie möchten…« Sie wackelte mit den Fingern zum rückwärtigen Teil des Raums, und plötzlich tauchten dort Stühle auf. »Schieben Sie die Stühle nach vorn, die sind ja viel zu weit weg«, ordnete sie nüchtern an und ließ den Männern keine Zeit, sich daran zu erinnern, dass es hier überhaupt keine Sitzgelegenheiten gegeben hatte, als sie hereingekommen waren. Während sie die Stühle heranzogen und Platz nahmen, griff Venus in ihre Tasche, zog einen Stapel Blätter heraus und begann, sie zu verteilen, ohne auf Griffin zu achten, der natürlich auf dem besten Platz vorn in der Mitte saß. Verblüfft und sprachlos starrten die Männer auf die komplizierte Graphik.


    »Wir werden heute darüber sprechen, wie man einer Frau Lust bereiten kann. In unserer Diskussion möchte ich mich auf dieses Schaubild der weiblichen Lotusblüte beziehen, das Sie jetzt alle in Händen halten. Wenn Sie Fragen haben– ich beantworte sie gerne.« Sie hielt inne und ließ ihre Worte wirken. Wie nicht anders zu erwarten, gab es bestürzte Blicke.


    Einer der älteren Männer hob zögernd die Hand, und Venus nickte ihm aufmunternd zu.


    »Tja, Ma’am, ich denke, wir fragen uns, was Mädchenblumen mit Entspannung zu tun haben.«


    »Schätzchen, ich benutze den Ausdruck ›weibliche Lotusblüte‹ als stellvertretende Bezeichnung.« Venus machte eine Pause und stellte fest, dass die Männer sie immer noch konsterniert ansahen. »Als stellvertretende Bezeichnung für die Vagina«, erklärte sie.


    Einige der Männer machten schockierte Gesichter. Venus bemühte sich, Griffins Grinsen zu ignorieren.


    »Äh, Ma’am?« Der Mann von eben hob erneut die Hand.


    »Ja?«, erwiderte sie freundlich und bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren. Was für ein Tölpel.


    »Äh, ich verstehe immer noch nicht, was die… äh… was die Vaginablume mit unserer Entspannung zu tun hat.«


    »Lotusblüte«, korrigierte sie ihn automatisch. »Wie ist Ihr Name?«


    »J.D.Maples.«


    »Sind Sie verheiratet, J.D.?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Würde sich der Stress in Ihrem Leben nicht enorm verringern, wenn Sie Ihrer Frau so viel Vergnügen bereiten könnten, dass sie freudig in Ihrem Bett auf Sie wartet und nur nach einem Vorwand sucht, ihren nackten Körper an den Ihren zu pressen?«


    J.D. machte den Mund auf und schloss ihn wieder. »Ah, jetzt versteh ich, was Sie meinen, Ma’am.«


    Die Gruppe gab zustimmende Geräusche von sich.


    »Das dachte ich mir.« Venus lächelte. »Nun haben Frauen verschiedene Arten von Orgasmen, aber um Verwirrung zu vermeiden, werden wir uns heute nur auf zwei davon konzentrieren, nämlich den klitoralen und den vaginalen Orgasmus. Außerdem werden wir darüber sprechen, wie man das ultimative Lustzentrum einer Frau findet.« Einen Moment überlegte Venus, dann fiel ihr der Name wieder ein, auf den sie bei ihren Google-Recherchen gestoßen war. »Den G-Punkt. Sie sollten wissen, dass Frauen Vorlieben haben, welchen Orgasmus sie am liebsten mögen, aber…«


    Griffin hob die Hand, und Venus musste sich anstrengen, nicht die Stirn zu runzeln. »Ja, äh… Mr.DeAngelo, richtig?«


    »Griffin«, antwortete er, und sein selbstbewusstes Lächeln geriet keine Sekunde ins Wanken. »Bitte nennen Sie mich einfach Griffin.«


    »Na schön. Haben Sie schon eine Frage, Griffin?«


    »Ja, Ma’am. Ich habe mich gefragt, woher wir wissen, welchen Orgasmus unsere Geliebte bevorzugt?«


    »Am besten sollten Sie Ihre Geliebte einfach fragen«, erwiderte Venus kühl. »Aber ich glaube, ich kann Ihnen zumindest teilweise antworten, ohne auch nur eine Frau zu befragen– außer mir selbst natürlich. Wir alle bevorzugen nämlich einen Orgasmus mit einem ehrlichen, zuverlässigen Mann, der danach nicht einfach verschwindet.« Sie hielt Griffins Blick stand und stellte erfreut fest, dass sein Lächeln endlich weg war. Auf der linken Seite des Raums hob sich erneut eine Hand. »Ja, noch eine Frage?«


    »Ma’am«, sagte ein sehr junger Feuerwehrmann. »Auf meinem Bild stimmt was nicht.«


    Rasch ging Venus zu ihm und schaute über seine Schulter. »Schätzchen, Sie halten die Lotusblüte ja auch verkehrt herum.«


    »Oh, tut mir leid«, murmelte er und wurde puterrot vor Scham.


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Sie sind ja hier, um etwas zu lernen. Und es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass der Phallus durchaus seine Vorzüge hat, die Lotusblüte– das Zentrum der weiblichen Sexualität also– jedoch bei weitem komplexer ist.«


    »Aber es gibt gewisse Umstände, gegen die man machtlos ist«, sagte Griffin plötzlich, und die anderen Männer sahen ihn verblüfft an.


    Venus blinzelte unschuldig. »Nein, Griffin, die äußeren Umstände spielen dabei keine Rolle. Eine Vagina ist immer komplexer als ein Penis.«


    Sie versuchte, sich nicht von dem amüsierten Glitzern in seinen Augen und der Tatsache, dass er ihre geistreiche Bemerkung mit einem Überkreuzen der Arme beantwortete, beeindrucken zu lassen. Aber sie musste es trotzdem zugeben– zumindest vor sich selbst –, dass er unglaublich attraktiv war.


    »Ich zweifle nicht daran, dass Lotusblüten ebenso komplex wie faszinierend sind. Ich habe mich nur gefragt, was ein Mann tun kann, wenn zu der, äh, Komplexität einer Situation Umstände hinzukommen, die sich der Kontrolle eines Mannes entziehen und durch die der Orgasmus unterbrochen wird– egal, für welche der Beteiligten. Wozu würden Sie dann raten?«


    »Kommunikation«, antwortete Venus.


    »Ist das alles?« Er lächelte wieder.


    »Nein, du kannst auch um Gnade winseln«, rief ein Mann von hinten, und alle lachten.


    »Wie ich sehe, haben wir zumindest einen fortgeschrittenen Studenten«, scherzte Venus, grinste und erwiderte Griffins Blick für einen kurzen Moment.


    Griffin schenkte ihr ein warmes, wissendes Lächeln. »Ich bin bereit zu lernen, Ma’am.«


    Ein Murmeln gutgelaunter Zustimmung ging durch den Raum.


    »Ich weiß aufmerksame Männer durchaus zu schätzen«, sagte Venus und konnte nicht verhindern, dass sie Griffins funkelnden blauen Augen gleich noch einmal begegnete.


    Mit raschen Schritten ging sie zur Tafel und holte einen Satz bunter Kreide aus ihrer großen Tasche. Sie suchte die rosafarbene heraus und sagte: »Ich skizziere jetzt eine simple Version der Abbildung auf Ihren Blättern, und Sie können meine Erklärung bitte nachverfolgen.«


    Wieder hob sich eine Hand. »Entschuldigung, Ma’am, sollen wir uns Notizen machen?«


    »Wenn es Ihnen am Herzen liegt, ihre Frau zufriedenzustellen, dann sollten Sie das tun, ja.«


    Als sie sich wieder ihrer Skizze zuwandte, hörte sie Griffin leise lachen, während er genau wie der Rest der Männer einen Stift herauskramte.


    Vielleicht sollte sie sich doch anhören, was Griffin vorzubringen hatte, weshalb er nicht zu ihr zurückgekommen war. Es konnte ja nicht schaden, seine Version zu hören. Schließlich war die Liebe freundlich, gerecht und geduldig. Ja, sie würde es ihn erklären lassen, und dann würde sie sich mit Pea zusammensetzen und ihr alles gestehen. Wenn er irgendeine scheußlich lahme Ausrede vorbrachte, würde sie Pea klarmachen, was für ein Schuft er war und dass sie ohne ihn besser dran sein würde. Wenn er tatsächlich einen guten Grund hatte, warum er nicht zu ihr zurückgekommen war… na ja… dann würde sie ihrer Freundin einfach die Wahrheit sagen. Pea war klug und einfühlsam. Sie würde es verstehen. Auf einmal fühlte Venus sich leichter und glücklicher als seit Tagen. Sie vollendete ihre Skizze mit einem Schnörkel und wandte sich wieder zu ihrem Kurs um.


    »Kann mir denn nun jemand sagen, wo sich die Klitoris befindet?«


    Als überall Hände in die Höhe schossen, lächelte sie leise.


    


    Vulcanus konnte sich nicht konzentrieren. Ja, er schürte systematisch den großen Brennofen, der den Kern der guten alten Erde erwärmte, und natürlich behielt er auch die verschiedenen Vulkane im Auge, sowohl an Land als auch unter dem Meer. Das Letzte, was er heute brauchen konnte, war eine Eruption. In seinen Gefühlen herrschte schon genug Aufruhr. Wie immer achtete er auch auf die vielen reinigenden Wildfeuer, die angeblich unkontrolliert brannten. Aber all das erledigte er automatisch. Seine Gedanken waren bei Pea.


    Frustriert gab er schließlich auf und marschierte durch die hell erleuchteten Räume seines unterirdischen Palasts zu der zentralen Säule der ewigen Flamme. Vulcanus griff in das Inferno und fand den Strang, der ihn mit Venus, mit der modernen Welt und mit Pea verband.


    Wie gewöhnlich führte der Strang ihn zuerst zu Venus. Seine Stirn legte sich in Falten. Was in aller Unterwelt machte sie denn da? Zeichnete sie tatsächlich mit bunter Kreide eine riesenhafte Vagina auf eine Tafel? Ungläubig sah er, wie ein Raum voller lebensstrotzender Männer ihr Fragen über den weiblichen Orgasmus stellte. Die Göttin der Liebe unterrichtete einen Kurs in der Kunst, eine Frau zu stimulieren! Vulcanus wedelte mit der Hand, ein Stuhl materialisierte sich, und er setzte sich darauf, um sich besser zu konzentrieren. Ihre Ehe war kein Erfolg gewesen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass niemand Venus das Wasser reichen konnte, wenn es darum ging, die Feinheiten der Lust zu verstehen. Er wusste, dass er in Sex und Liebe nicht viel Erfahrung hatte. Die anderen Göttinnen mieden ihn, weil sie wussten, dass die Liebe ihn im Grunde genommen abgewiesen hatte. Im Lauf der Jahrhunderte war er es müde geworden zu erklären, dass Venus ihn nicht wirklich abgewiesen hatte, sondern dass sie eine Zweckehe führten– so missverstanden sie auch sein mochte. Es war schlicht einfacher gewesen, allein zu sein. Bis vor kurzem.


    Mit Pea erlebte er etwas völlig Neues– eine Chance, als der geliebt zu werden, der er wirklich war, nicht als der, als den die Leute ihn wahrnahmen. Zweifellos konnte er beim Thema Liebe jede erdenkliche Hilfe gebrauchen, also machte er es sich auf seinem Stuhl bequem und lauschte mit gespitzten Ohren der Diskussion über das, was Venus geheimnisvoll als den G-Punkt einer Frau bezeichnete. Bald aber merkte er, dass nicht einmal das seine Gedanken daran hinderte, zu Pea zu wandern.


    Und als der unsichtbare Strang seinen Gedanken folgte, das Klassenzimmer verließ und sich unruhig den Korridor hinunterschlängelte, hatte er nicht die Willenskraft, ihn aufzuhalten. Rasch und lautlos folgte der Strang Vulcanus’ Verlangen. Pea saß am Schreibtisch in dem Büro, in dem er sie schon mehrmals beim Arbeiten beobachtet hatte. Ihr gegenüber saß ein ziemlich zerknittert aussehender Mann; sie hielt einen Stapel Papiere in der Hand und stellte ihm Fragen. Es dauerte nicht lange, bis Vulcanus dem Gespräch entnehmen konnte, dass an Peas College eine Stelle im Fachbereich Geschichte frei war und der Mann sich dafür bewarb. Allerdings schien Pea nicht sehr beeindruckt von ihm zu sein. Als er gegangen war, seufzte sie tief und kaute auf ihrem Stift herum.


    »Langweilig… trocken… nein. Er ist nicht der Richtige, er würde nur alle einschläfern«, murmelte sie vor sich hin und warf dann einen Blick auf ihre Uhr. »Noch eine halbe Stunde bis zum nächsten Interview.« Wieder seufzte sie und begann, auf einem Gerät herumzutippen, das, wie Vulcanus inzwischen wusste, Computer genannt wurde– ein Ding, das so viel Wissen enthielt, dass es in der modernen Welt die Funktion der Magie einnahm.


    Ihr nächstes Interview…


    Warum konnte er nicht ihr nächstes Interview sein? Venus spielte eine Lehrerin an Peas College, also konnte er das doch auch! Etwas schockiert von seiner eigenen Idee setzte Vulcanus sich auf. Ja, warum nicht? Er wollte sie wiedersehen, wollte sie umwerben und sie für sich gewinnen. Er hatte schon entschieden, dass er sie nicht auf den Olymp mitnehmen konnte. Das bedeutete, dass er sich irgendwann auf den Weg in ihre Welt machen musste. Warum nicht jetzt gleich? Warum sollte er noch länger warten? Der Gott des Feuers war bereit zu handeln– also würde er auch handeln. Er musste nur darauf achten, dass er Venus nicht in die Quere kam. Da er ja schon gesehen hatte, dass diese gerade äußerst beschäftigt war, war jetzt eine hervorragende Gelegenheit, noch einen Vorstoß in die moderne Welt der Sterblichen zu unternehmen– und hoffentlich auch zu Peas Herz vorzudringen. Über die weiteren Details würde er sich zu einem anderen Zeitpunkt Gedanken machen. Jetzt war es nur wichtig, bei Pea zu sein.


    Aber er brauchte korrekte Kleidung. Etwas wie das, was der andere Mann getragen hatte, nur weniger zerknautscht. Dessen ungepflegte Erscheinung hatte Pea offensichtlich nicht gerade imponiert. Er hatte nicht viel Zeit, denn er musste in der modernen Welt eintreffen, bevor der nächste Mann zum Interview kam, diesen ein Stück umleiten– was ja nicht schwer war –, seinen Platz in Peas Büro einnehmen und anfangen, ihr Herz zu gewinnen.


    Denn das war es, was Vulcanus wollte. Der Olymp und die Götter mit ihren Intrigen und vorgefassten Meinungen konnten ihm den Buckel runterrutschen. Er wollte jemanden, der ihm gehörte. Jemand, der unberührt war von den göttlichen Machenschaften. Er wollte ein eigenes Leben, und– bei der Finsternis des Tartaros!– er würde tun, was nötig war, um es zu bekommen.
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    »Herein!«, rief Pea, als es an die Tür ihres Büros klopfte. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Ihr nächster Interview-Kandidat war fünf Minuten zu früh dran. Tja, dachte sie, während sie die Papiere auf ihrem Schreibtisch ordnete und Robertson Browns Akte ganz oben auf den Stapel legte, anscheinend ist Mr.Brown zumindest engagiert. Hoffentlich ist er auch interessanter als der letzte Kandidat…


    Als stattdessen Vulcanus in ihr Büro trat, verschlug es ihr den Atem. Buchstäblich. Wie damals, als sie den Fehler begangen hatte, auf einem Pferd zu reiten. Sie war heruntergefallen und hatte mehrere Sekunden nicht mehr atmen können, was extrem unangenehm gewesen war. Jetzt hatte sie genau das gleiche Gefühl. Sie konnte nur dasitzen, starren und nach Luft schnappen.


    »Hallo«, sagte er mit einem warmen Lächeln, das ihr Innerstes zu erreichen schien und sie dahinschmelzen ließ.


    Sie zwang sich einzuatmen und antwortete: »Du bist Robertson Brown? Mein nächstes Vorstellungsgespräch?«


    »Nein. Ja.« Er stockte. »Tut mir leid, anscheinend bin ich noch nervöser, als ich gedacht habe. Ich bin nicht Robertson Brown, aber ich wäre gern dein nächstes Vorstellungsgespräch.«


    »Ich dachte, du bist bei der Feuerwehr.«


    Er nickte, als hätte er das erwartet. »Ja, Feuer ist schon seit langer Zeit mein Job. Aber vor kurzem hab ich beschlossen, dass ich mich verändern möchte.«


    »Und lieber in der Erwachsenenbildung als Geschichtslehrer arbeiten?« Pea war durcheinander, ihr Gesicht brannte, und sie verschränkte die Hände ineinander, um nicht ständig nervös zu gestikulieren.


    »Ja. Ja, das möchte ich gern.«


    Pea starrte ihn an. Sie konnte es nicht fassen, dass er da vor ihr stand, in einem Anzug, der ein bisschen altmodisch, aber ordentlich gebügelt war und sehr gut saß. Mit seiner Präsenz schien er ihr ganzes Büro auszufüllen. So groß und muskulös und eindrucksvoll hatte sie ihn gar nicht in Erinnerung gehabt. Aber sein Mund… an seinen Mund erinnerte sie sich sehr gut…


    »Ist es dir unangenehm, dass ich einfach so hereinplatze?«


    Sie fuhr auf. »Nein, nein. Gar nicht. Aber wenn Mr.Brown auftaucht, dann muss ich dein Interview unterbrechen. Er hat einen Termin.«


    »In Ordnung.« Vulcanus nickte.


    »Okay, dann setz dich doch bitte.«


    Aber statt sich auf dem Ledersessel vor ihrem Schreibtisch niederzulassen, kam er direkt auf sie zu mit diesem leichten Hinken, das jedoch seine Ausstrahlung nicht im mindesten beeinträchtigte. Er nahm ihre Hand, zog sie behutsam aus der Umklammerung, führte sie an die Lippen und drückte einen Kuss darauf. Die Hitze seiner Berührung rauschte durch ihren ganzen Körper. Ihre Augen begegneten sich, und Pea spürte seinen Blick, als wäre er ebenfalls eine körperliche Berührung.


    Sie hatte sich die Verbindung zwischen ihnen nicht nur eingebildet. Sie war hier mit ihnen im Raum, lebendig, prickelnd und vollkommen real.


    »Verzeih mir, dass ich dich an dem Abend allein lassen musste.«


    »Ich habe nicht gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehen würde«, sagte sie.


    Er hielt noch immer ihre Hand und schüttelte den Kopf. »Ich konnte mich nicht von dir fernhalten, Kleines.«


    »Wer bist du?«


    »Ich bin der Mann, den du verhext hast.«


    Zögernd und mit einem Lächeln entzog sie ihm ihre Hand. »Ich glaube nicht, dass ich das in deine Akte schreiben kann.« In dem Versuch, wenigstens den Anschein von Professionalität zurückzuerlangen, fuhr sie fort: »Ich meinte: Wie ist dein Name?«


    Peas einfache Frage schien ihn völlig aus dem Konzept zu bringen, und aus irgendeinem Grund fühlte Pea sich deshalb besser. Wenn er seinen Namen vergessen hatte, machte sie ihn wirklich nervös, und er hatte nicht übertrieben.


    »V«, stieß er schließlich hervor. »Can.«


    »V.Cannes? Wie die Stadt in Südfrankreich?«


    Mit verstörtem Gesicht nickte er.


    »Und wofür steht das V? Victor oder womöglich so etwas Grässliches wie Vlad?«


    »Victor«, antwortete er schnell und nahm, als hätte er sich wieder gefasst, nun doch Platz.


    »Also, Victor, du bist nicht mein nächster Termin– wie hast du von der freien Stelle erfahren?« Und wie zum Teufel hast du mich gefunden? Oder ist das nur ein seltsamer Zufall?


    Einen Moment saß er reglos und mit gerunzelter Stirn da, dann hellte sich sein Gesicht auf, und er deutete auf den Computer. »Ich habe im Computer von der freien Stelle gelesen, aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin. Die Wahrheit ist, dass ich dich wiedersehen wollte.«


    »Also bewirbst du dich gar nicht wirklich um den Job?« Pea versuchte, streng zu klingen, konnte aber nicht verhindern, dass ein Lächeln um ihre Lippen spielte. Es war also kein Zufall!


    »Ich gebe zu, dass mein erster Gedanke war, dass ich dich einfach sehen will. Der Job war eine zweitrangige Überlegung.«


    »Dann bist du nicht hier, weil du Geschichte unterrichten möchtest?«


    »In erster Linie bin ich deinetwegen hier, aber ich glaube, es würde mir Spaß machen, Geschichte zu unterrichten. Alte Geschichte.«


    »Wirklich? Was denn für alte Geschichte?« Sie musste aufhören. Es war doch kein richtiges Vorstellungsgespräch, aber er war interessant und sexy und…


    Er antwortete mit einem langsamen und reichlich verschmitzten Lächeln: »Ich kenne mich gut aus mit den alten Mythen und Legenden.«


    Freimütig erwiderte Pea sein Lächeln. »In letzter Zeit habe ich auch eine Menge über Mythologie erfahren.«


    Er beugte sich vor, und auf einmal sah er nicht mehr verspielt aus, sondern sehr ernst. »Und was hältst du von den alten Mythen– von den Legenden aus der Zeit, als sich Götter und Göttinnen auf dieser Erde aufgehalten haben?«


    Natürlich dachte Pea an Venus, als sie lächelnd antwortete: »Bisher gefällt mir das, was ich erfahren habe, sehr.«


    »Wirklich?« Er legte seine Hand auf ihre.


    Und es passierte wieder. Sie wollte in ihm ertrinken. Genau wie in der magischen Nacht, als seine Augen sie gefangen genommen hatten. Aber nein, es war mehr als das, mehr als nur seine Augen. Sie schien seine Seele zu kennen. Wie konnte das sein? Es fühlte sich real an, aber bestimmt spielte ihr ihre übertrieben romantische Phantasie einen Streich.


    »Du bildest dir das nicht ein«, sagte er ruhig und ernst.


    »Woher weißt du, was ich denke?«


    »Ich kenne dich. Wir haben einen ganz besonderen Kontakt zueinander. Ich weiß nicht, wie das passiert ist, aber ich glaube, ich weiß, warum. Ich glaube, wir sind gleich, du und ich. Bis ich dir begegnet bin, kannte ich nur mein Außenseiterdasein, und ich hatte mich schon damit abgefunden, dass ich für immer alleine bleiben würde. Dann hab ich dich gesehen, und ich hatte das Gefühl, endlich nach Hause zu kommen.« Er lachte leise und wischte sich mit der Hand übers Gesicht, als hielte er es für möglich, dass er immer noch träumte. »Aber das klingt unglaubwürdig, oder?«


    »Ja, es klingt unglaubwürdig.« Als sie die Enttäuschung in seinen Augen sah, fuhr sie fort: »Es klingt unglaubwürdig, aber es fühlt sich nicht so an.«


    »Dann liegt es also nicht an mir? Ich bin nicht der Einzige, der so fühlt?«


    Pea wusste, dass sie einen Scherz machen oder lachen oder etwas sagen sollte, was Victors Bemerkung abmilderte und das, was zwischen ihnen passierte, weniger schwerwiegend machte. Sie sollte ihn daran erinnern, dass sie sich nicht in einem romantischen Film mit garantiertem Happy End befanden. Liebe auf den ersten Blick gab es nur im Kino und in Romanen– sie war schlicht eine Fiktion. In der realen Welt scheiterte die Liebe und ließ das Treibgut von Scheidung und gebrochenen Herzen hinter sich zurück.


    Und dann war da auch noch Griffin. Oder? War ihre Verliebtheit in ihn vielleicht eher mit einer Fiktion zu vergleichen, und das, was ihr mit diesem Mann passierte, der Realität viel näher?


    Dann begegneten sich ihre Blicke, und Pea konnte nichts erwidern, weil das, was sie in seinen Augen sah, völlig kompromisslos und nur allzu real war, und weil sie ihn plötzlich mit einer Wildheit begehrte, die sie selbst überraschte. Sie wollte diese vielversprechende gemeinsame Zukunft, die so anders war als ihr jetziges Leben. Sie wollte sich die Zeit nicht mehr zwanghaft mit Haustieren und Arbeit vollstopfen, um die einsamen Mahlzeiten und die endlosen Nächte auszuhalten, in denen sie von einem unerreichbaren Mann träumte, während sie zusah, wie die Menschen in ihrer Umgebung Partner fanden und Familien gründeten.


    »Nein, du bist nicht der Einzige, der so fühlt«, sagte sie, obwohl sich ihr Magen zusammenzog und ihr Atem wieder stockte. »Aber ich habe Angst. Das ist alles so…«


    »Sag nicht, dass es zu schnell geht«, fiel er ihr ins Wort. »Wir haben beide nicht daran geglaubt, dass so etwas passieren könnte, deshalb müssen wir diese Magie zwischen uns doch annehmen– ganz egal, wie schnell alles zu gehen scheint. Können wir diesen neuen Weg nicht einfach ausprobieren und schauen, wohin er uns führt?«


    Peas Augenbrauen zogen sich zusammen, während sie über ihre Antwort nachdachte.


    »Bitte sag nicht nein.«


    Sie musterte ihn weiter schweigend, und plötzlich hatte sie das Gefühl, als hätte sich in ihr ein Schlüssel gedreht und die Tür zu einem geheimen Zimmer in ihrer Seele geöffnet, in dem sich all die Liebe befand, die sie für einen Mann, ihren Mann, bereithielt. Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr unsicher, verängstigt und zögerlich, sondern war erfüllt von der Überzeugung, dass es richtig war.


    »Victor, ich werde mein Glück mit dir versuchen– mit uns genau genommen. Aber du musst mir etwas versprechen.«


    »Alles, was in meiner Macht steht.«


    »Du musst mir versprechen, dass du nicht mehr einfach so verschwindest.«


    »Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.« Ein erleichtertes Lächeln breitete sich über sein Gesicht. Er küsste erneut ihre Hand und sah ihr in die Augen, die seinen Blick voller Hoffnung erwiderten. »Du wirst es nicht bereuen. Sofern es in meiner Macht steht, werde ich das zu verhindern wissen.«


    »Ich glaube dir.« Am liebsten hätte Pea laut gekichert.


    Vulcanus stand auf. »Komm, gehen wir! Wo immer du hinwillst– sag es, und ich erfülle dir jeden Wunsch.«


    Jetzt konnte Pea das Kichern nicht mehr zurückhalten. »Ich muss zugeben, dass ist das beste Date-Angebot, das ich je bekommen habe, aber ich muss noch arbeiten. Feierabend ist erst in«– sie warf einen Blick auf die Uhr– »ungefähr sechs Stunden.«


    »Sechs Stunden?«


    Sie nickte. »Ja, aber für heute Abend habe ich keinerlei Pläne.«


    »Darf ich dich dann sehen?«, fragte er.


    »Ja, gerne.« Sie lächelten einander an, bis Pea noch etwas anderes einfiel. »Oh, Himmel, wo bin ich denn mit den Gedanken? Meine Freundin ist in ein paar Minuten mit ihrem Kurs fertig. Ich muss…« Pea stockte, verwarf Bemerkungen wie: Ich muss sehen, ob sie für mich ein Date mit Griffin arrangiert hat oder: Ich muss mich vergewissern, dass sie nicht irgendwelches Zeug aus der Luft gehext und ihren Kurs zum Ausflippen gebracht hat, und fuhr stattdessen fort: »…nachfragen, ob alles gut gelaufen ist. Heute war ihr erster Tag.«


    »Dann überlasse ich dich jetzt deiner Arbeit, und wir sehen uns in sechs Stunden.«


    »Lieber erst in sieben Stunden, okay? Ich möchte gern ein bisschen Zeit haben, heimzukommen und, du weißt schon…« Sie machte eine Handbewegung über ihre Kleidung.


    »Oh, natürlich. Dann bis in sieben Stunden.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Äh, Victor? Möchtest du nicht vielleicht meine Telefonnummer und meine Adresse, damit du weißt, wo du mich heute Abend abholen kannst?«


    Betroffen kam er zu ihrem Schreibtisch zurück und nahm den Zettel entgegen, auf den sie rasch die fraglichen Informationen gekritzelt hatte.


    »Ich bin nicht so gut in solchen Dingen«, murmelte er. »Tut mir leid. Du verdienst jemanden, der mehr…« Er bewegte nervös seine breiten Schultern, »…der mehr Erfahrung in Liebesdingen hat.«


    Ihr Lächeln verschwand. Sie wusste nur zu gut, wie es war, wenn man sich ungeschickt und minderwertig fühlte. »Sag so was nicht. Ich mag es, wie du bist. Ich möchte keinen aalglatten Playboy. Ich möchte jemanden, der mich versteht und auf den ich mich verlassen kann.«


    »Ich gebe dir mein Wort, dass du dich auf mich verlassen kannst. Immer«, antwortete er.


    »Ich werde es mir merken, Victor.«


    Er nahm ihre Hand, und als er sich vorbeugte, erwartete Pea einen weiteren Handkuss. Aber diesmal überraschte er sie, indem er sich noch weiter vorbeugte und sie auf den Mund küsste. Es war ein Kuss, der mehr Versprechen als Leidenschaft in sich trug, aber Vulcanus’ Duft umhüllte sie zusammen mit der Hitze seines Körpers. Er erinnerte sie an ein warmes Feuer in einer kalten Nacht, und sie spürte eine Hitze in sich, die auf die seine antwortete. Als seine Lippen sich von ihren lösten, wollte sie ihn am liebsten zu sich herunterziehen, um ganz in ihm zu versinken.


    Doch stattdessen fand sie ihre Stimme wieder und sagte: »Dann sehen wir uns in sieben Stunden.«


    »Ja, bis heute Abend, Pea.«


    


    Ehe er auf den Olymp zurückkehrte, folgte Vulcanus den Schildern zum Forschungszentrum des Colleges. Zwar musste er mit ein wenig Magie nachhelfen, die er umsichtig hier und dort über ein paar Sterbliche streute, aber schon nach kurzem saß er mit Grundkenntnissen über Suchmaschinen vor einem Computer. Schließlich ging es ja nicht an, dass er blindlings in der modernen Welt herumstolperte, er musste sich wenigstens ein Grundlagenwissen über die moderne Zeit und ihre Menschen aneignen. Also lockerte er die Finger und begann mit dem interessanten kleinen Gerät herumzuklicken, das man Maus nannte.
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    »Danke, Ma’am, das war ein toller Kurs!«


    Venus lächelte den jungen Feuerwehrmann, der zu Beginn der Stunde sein Schaubild falsch herum gehalten hatte, erfreut an. »Danke, Schätzchen. Schön, dass es Ihnen gefallen hat.«


    »Nicht nur gefallen, Ma’am«, sprudelte er. »Ich kann es kaum erwarten…« Errötend brach er ab. »Na ja, ich wollte einfach danke sagen. Ich hab eine Menge gelernt.«


    »Sehr gern geschehen.« Venus stand an der Tür und verabschiedete sich von den Kursteilnehmern. Es war wirklich alles sehr gut gelaufen, und die Männer hatten aufmerksam und begeistert mitgemacht. Venus hatte auch großen Spaß gehabt, was– das musste sie zugeben– viel damit zu tun hatte, dass Griffin der aufmerksamste, begeistertste und zweifellos auch attraktivste Kursteilnehmer gewesen war. Jetzt trödelte er im Saal herum und wartete ganz offensichtlich darauf, dass die anderen sich verabschiedeten.


    Als endlich auch der letzte Feuerwehrmann verschwunden war, trat er auf Venus zu, und ihr Magen flatterte nervös.


    »Ich wusste ja gar nicht, dass du Lehrerin bist«, bemerkte er lächelnd.


    »Bin ich auch eigentlich nicht. Jedenfalls normalerweise nicht. Andererseits kann man wohl sagen, dass ich anderen schon des Öfteren etwas über die Liebe beigebracht habe.«


    »Dann bist du Therapeutin?«


    Erleichtert, dass er ihr einen brauchbaren Berufsvorschlag geliefert hatte, nickte Venus und lächelte unschuldig. »Ja. Sextherapeutin. Den Kurs heute habe ich als Gefälligkeit für eine Freundin gegeben, die hier am College arbeitet.«


    »Dann muss ich mich bei deiner Freundin dafür bedanken, dass du heute hier bist.«


    »Wirklich? Warum?« Venus fühlte sich sofort besser, wenn sich das Gespräch nicht mehr um das Warum und Wie ihrer Anwesenheit drehte.


    »Ich hab dich gestern gesucht, aber du warst nicht mehr da.«


    Er war direkt, also beschloss Venus, ebenfalls nicht um den heißen Brei herumzureden. »Ich hab gewartet, bis klar war, dass du dich nicht gerade beeilst, zu mir zurückzukommen. Dann bin ich gegangen.«


    Er atmete lang und frustriert aus. »Ich hatte ehrlich nicht vor, so lange wegzubleiben. Der Bürgermeister und der Chief wollten mich nicht gehen lassen, bis ich ihnen auch das kleinste Detail meines Weiterbildungsplans für die Midtown Station erklärt hatte. Es tut mir wirklich sehr leid, wenn es dir vorkam, als hätte ich dich versetzt.«


    Venus spürte, wie sie innerlich die Stacheln sträubte. »Eigentlich habe ich nie ernsthaft in Betracht gezogen, du könntest mich versetzt haben«, log sie. »Ich hatte einfach keine Lust mehr zu warten, deshalb bin ich gegangen.«


    Ihr Ton war ziemlich überheblich, und Griffin runzelte die Stirn.


    »Tja, es war schön, dich wiederzusehen, und ich hoffe sehr, dass dir mein Kurs gefallen hat.« Damit wandte Venus sich ab und begann, Kreide und Schaubilder in ihre Tasche zurückzustecken. Warum war sie so kurz angebunden und unhöflich zu ihm? Sie wollte doch, dass er mit ihr sprach– sie wollte, dass er sich entschuldigte! Jetzt machte er genau das, und trotzdem ließ sie ihn abfahren. Schweigend überdachte Venus ihre Gefühle.


    Beim borstigen Hodensack des Herkules, es hatte sie verletzt, dass Griffin nicht zurückgekommen war, und die Erinnerung an das Gefühl, versetzt worden zu sein, schmerzte noch immer!


    »Ach du meine Güte! Hi, Griffin«, durchbrach in diesem Moment Peas Stimme das Schweigen.


    Venus wandte sich wieder Griffin zu und sah, wie Pea ihm mit verwirrtem Gesicht die Hand hinstreckte. Das Herz der Göttin wurde schwer.


    Mit einem ehrlich erfreuten Lächeln ergriff Griffin Peas Hand. »Hallo, Nachbarin. Schön, Sie wiederzusehen, Pea. Ich hätte ja gleich darauf kommen können, dass Sie die Freundin sind, der Venus hier im College aushilft.«


    »Sie hätten drauf kommen können?«, wiederholte Pea mit einem fragenden Lächeln.


    »Ja, beim Maskenball hat Venus mir erzählt, dass Sie beide befreundet sind. Vielleicht können Sie mir sogar helfen. Ich versuche gerade, die Tatsache zu erklären, dass ich dienstlich aufgehalten wurde und Venus zu lange allein habe draußen sitzen lassen.«


    »Bei Lola’s?«


    »Ja, und jetzt ist sie sauer.« Als er Venus’ Gesicht sah, fügte er hinzu: »Ich mache ihr keinen Vorwurf. Aber ich kann es wiedergutmachen. Heute Abend. Mit einem Essen. Wie wäre es, Pea, wenn Sie für mich eintreten und Venus davon überzeugen, dass ich ein ganz gewöhnlicher Typ bin und kein Axtmörder.«


    »Und auch kein Lügner?«, fragte Pea, aber sie sah dabei nicht Griffin, sondern Venus an.


    »Ganz sicher kein Lügner«, sagte Griffin. »Genau das will ich ihr ja beweisen.«


    »Pea, ich kann…«


    Peas Gesicht blieb ausdruckslos, aber sie unterbrach die Göttin mit einem geschmeidigen: »Venus wird Sie bestimmt nicht daran hindern, Ihren Fehler wiedergutzumachen.« Venus öffnete den Mund, aber Pea redete einfach weiter. »Ich habe heute Abend ein Date, also ist es nur recht und billig, dass sie auch eines hat.«


    Venus blinzelte schockiert. »Ein Date? Heute Abend? Mit…?«


    Jetzt bekam die ausdruckslose Maske einen kleinen Riss. »Ja, mit ihm. Mit Victor. Er ist in mein Büro gekommen, während du deinen Kurs gegeben hast.«


    »Und zwischen euch ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Venus.


    »Ja, alles gut«, antwortete Pea kühl. Mit einem kurzen Blick zu Griffin fügte sie hinzu: »Es gibt also keinen Grund, warum du nicht mit ihm ausgehen solltest. Nicht den geringsten.« Pea lächelte Venus verkniffen an, dann ging sie rasch weg.


    Venus bekam erneut das Flattern im Magen, als Griffin sich ihr näherte.


    »Bitte geh heute Abend mit mir aus.« Er sah ihr in die Augen, und sie hielt seinen Blick. Jetzt war Griffins Körper so dicht bei ihrem, dass Venus sich dabei erwischte, wie sie sich vorstellte, nackt neben Griffin zu liegen. Ob die Lust wohl ebenso überwältigend sein würde wie bei dem hastigen Quickie unter dem Baum…?


    »Alles gut«, hörte sie sich dann Griffins Frage beantworten.


    Er kam noch näher, so dass Venus sein charakteristischer Duft in die Nase stieg und sie die Hitze seines Körpers spürte. »Du wirst es nicht bereuen«, sagte er.


    »I-ich muss mit Pea reden«, verkündete Venus dann abrupt. »Wir sehen uns heute Abend.« Sie wandte sich zum Gehen, aber seine Stimme ließ sie innehalten.


    »Wann und wo heute Abend?«


    »Sechs Uhr«, antwortete sie willkürlich, denn in Gedanken war sie schon damit beschäftigt, sich zu überlegen, was sie ihrer Freundin sagen sollte. »Oh, und ich wohne zurzeit bei Pea.« Zumindest hoffte sie das.


    Griffin grinste und nickte. »Ich werde Punkt sechs da sein, meine Göttin.«


    


    Pea saß an ihrem Schreibtisch und starrte an die Wand, als Venus hereinkam. Die Göttin konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals so schlecht gefühlt hatte.


    »Verzeih mir, Pea«, sagte sie ohne lange Vorrede. »Ich hätte dir sagen sollen, dass ich bei der Party mit Griffin zusammen war.«


    Pea zuckte die Achseln, wollte Venus aber nicht ins Gesicht sehen. »Egal. Du bist eine Göttin, und Göttinnen können tun, was sie wollen.«


    »Nein, das stimmt nicht.« Venus ließ sich schwer auf Peas Ledersessel nieder. »Oder sagen wir mal, es stimmt zum Teil. Als Göttin kann ich wirklich alles tun, was ich will, aber als deine Freundin gibt es Dinge, die ich niemals tun würde.«


    »Zum Beispiel dir einen Typen anlachen, in den ich verknallt bin, es aber so hinstellen, als würdest du mir helfen, ihn zu erobern?«


    »So war das aber nicht.«


    Jetzt schaute Pea sie endlich an, und Venus hasste den Schmerz, der ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Dann erklär es mir, denn von meiner Warte aus scheint es genau das zu sein. Und schlimmer noch, es sieht aus, als wärst du eine von diesen schrecklichen Mädchen, die mir in der Highschool das Leben so zur Hölle gemacht haben.«


    »O nein, Pea!« Venus spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. »Bitte denk so was nicht! Was passiert ist, war ein ungeheuerlicher Zufall, und ich hab einen Riesenfehler gemacht, dass ich dir nicht davon erzählt habe.«


    Pea reckte das Kinn und sah ihr in die Augen. »Nur eines möchte ich gern wissen: War alles eine Lüge? Das ganze Zeug, das du mir über mich erzählt hast?«


    Tränen strömten über Venus’ Wangen. »Nein! Ich hab dich nicht angelogen, auch nicht wegen Griffin. Ich hab dir nur nicht alles erzählt, was ich dir hätte erzählen sollen. Ich wollte es. Und hab sogar damit angefangen. Aber ich hatte Angst, dir wehzutun. Und«, fügte Venus hinzu, während sie mit dem Handrücken über ihr Gesicht fuhr, »ich wollte deine Freundschaft nicht verlieren.«


    »Dann erzähl mir jetzt, was passiert ist.«


    Venus holte tief Atem und erzählte Pea alles– dass sie auf Anhieb eine Verbindung zu Griffin gespürt und sich bemüht hatte, sie zu ignorieren, und wie er beim Maskenball auf sie zugekommen war. Als Venus zu dem Teil kam, was unter dem Baum geschehen war, bekam Pea große Augen. Zum Schluss erzählte Venus noch, dass sie dachte, Griffin hätte sie versetzt.


    Bis zu dieser Stelle hatte Pea geschwiegen, aber jetzt platzte sie heraus: »Du dachtest, er hat dich versetzt! Deshalb hast du so traurig ausgesehen, als ich dich draußen gefunden habe.«


    Venus öffnete den Mund, um Pea zu versichern, dass es keine große Sache gewesen war. Schließlich hatte die Göttin der Liebe immer die Kontrolle und war immer gut drauf. Aber ehe sie es aussprechen konnte, wurde ihr klar, was für ein Unsinn das war, und sie begriff auch noch etwas anderes. Sie wollte mit Pea darüber sprechen– sie musste mit Pea darüber sprechen, weil diese ihre Freundin geworden war.


    »Mich hat noch nie jemand versetzt, und ich… ich wusste nicht, was ich tun soll«, gestand die Göttin. »Ich hab einfach nur dagesessen und war verletzt. Ich hätte dir sagen sollen, was passiert ist, aber ich wusste nicht mal, wie ich es ausdrücken soll. Als du mir dann von dem anderen Mann erzählt hast, dachte ich, wenn ich die beiden zusammenbringen kann, würdest du schon sehen, dass der neue Typ dir viel besser gefällt als Griffin. Und selbst wenn du dann nicht gesehen hättest, was für ein Schuft Griffin ist, hätte ich nicht zugelassen, dass er dich ausnutzt und dir wehtut– darauf gebe ich dir mein Wort.«


    »So wie du dachtest, dass er dich ausnutzt und dir wehgetan hat«, sagte Pea.


    »Genau.«


    »Es ist ein schreckliches Gefühl, wenn man abgewiesen und belogen wird, stimmt’s? Vor allem von jemandem, der einem wichtig ist«, sagte Pea leise.


    Venus konnte nicht antworten. Sie nickte nur und wischte sich mit dem Papiertaschentuch, das Pea ihr reichte, neue Tränen ab.


    »Griffin ist dir wichtig, oder nicht?«, fragte Pea.


    »Ja«, stieß Venus mühsam hervor. Aber längst nicht so wichtig wie du. Wenn es dir wehtut, dann sehe ich ihn nie wieder. Das schwöre ich dir.«


    Pea lächelte ihre Freundin an, und Venus war über alle Maßen erleichtert, Zuneigung und Vertrauen in ihre Augen zurückkehren zu sehen. »Weißt du, du hattest recht mit Griffin.«


    »Dass er ein furchtbarer Schuft ist?«, schniefte Venus.


    Pea lachte. »Na ja, vielleicht. Aber ich meinte das, was du gestern über ihn gesagt hast– oder eigentlich das, was du über meine Gefühle für ihn gesagt hast. Es war nicht wirklich Griffin, den ich wollte. Es war das, was er für mich verkörpert hat: der perfekte Mann, den ich niemals finden, niemals kriegen würde.«


    »Das stimmt nicht. Du kannst den Mann finden, der für dich perfekt ist, und du kannst ihn kriegen.«


    Pea lächelte schelmisch. »Oh, das weiß ich.«


    »Ich glaube, jetzt bist du dran mit Erzählen. Ich möchte gern etwas über Victor erfahren.«


    »Ich möchte dir auch von ihm erzählen, aber besser später. Wir haben beide eine Verabredung, auf die wir uns vorbereiten müssen.« Damit griff Pea zu ihrer Handtasche, stand auf und sah Venus fragend an, als diese sich nicht rührte.


    »Verzeihst du mir, Dorreth?«, fragte Venus ernst.


    »Natürlich verzeihe ich dir, Venus. Freundinnen verzeihen einander ihre Fehler.«


    Venus betrachtete Pea erleichtert. »Danke, Dorreth Pea Chamberlain. Du bist wirklich ein guter Mensch.«


    Pea wurde rot und grinste. »Ich betrachte das Leben gern von seiner positiven Seite.«


    »Eine sehr gute Einstellung.«


    »Ja, die hab ich von Oprah. Stark und positiv zu sein ist eine der Möglichkeiten, eine kraftvolle moderne Frau zu werden, so würde sie es formulieren.«


    »Wer ist Oprah?«


    »Stell sie dir als so eine Art Schwestergöttin vor.«


    »Echt? Eine moderne Frau, die eine Schwestergöttin ist? Über sie würde ich gern mehr erfahren«, sagte Venus, stand auf und hakte sich bei Pea unter.


    »So wenig Zeit… so viele Göttinnen…«, lachte Pea, als sie Arm in Arm das Büro verließen.


    


    »Weißt du, du hast wirklich keinen Grund, so nervös zu sein«, sagte Pea zum wiederholten Mal zu Venus.


    »Natürlich habe ich Grund dazu. Ich hatte noch nie ein Date.«


    Pea kicherte. »Weißt du, wie unglaublich sich das anhört? Ich meine, du bist die Göttin der Liebe!«


    »Selbstverständlich bin ich das«, erwiderte Venus mit einem finsteren Stirnrunzeln. »Was hat das denn damit zu tun?«


    »Wie kommt es, dass du noch nie ein Date hattest? Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Die Männer reißen sich doch bestimmt um dich.«


    Venus’ Gesicht hellte sich auf. »Danke, Schätzchen. Und selbstverständlich reißen sich die Männer um mich.«


    »Warum hattest du dann bis heute kein Date?«


    Venus seufzte und setzte sich neben Pea aufs Fußende ihres Betts. »Bei den Göttern läuft das anders. Wir haben keine Dates. Wir haben erlesene, von heißer Leidenschaft erfüllte Affären. Verbindungen, die über den Himmel lodern, Kriege verursachen und Zivilisationen zum Erblühen bringen.«


    »Du liebe Zeit, warum gibst du dich dann überhaupt mit Griffin ab?«


    »Weil er mich wie eine sterbliche Frau behandelt. Er hat mich verführt. Nicht weil ich die Göttin der Liebe bin, sondern weil er die Frau begehrt hat, für die er mich hält.« Venus’ Stimme war so leise, dass Pea sich dichter zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen. »Bis zu diesem Abend bei Lola’s hatte ich alles unter Kontrolle. Wenn ich einen Gott will, dann kriege ich ihn auch. Wenn ich die Aufmerksamkeit eines Sterblichen möchte, huldigt er mir voller Dankbarkeit. Ich bin immer die Verführerin, nie die Verführte, ich behalte die Zügel so fest in der Hand, dass ich mich sogar für eine Zweckehe entschieden habe.«


    »Du bist verheiratet?«


    Venus nickte achselzuckend. »Nur dem Namen nach. Mein Mann ist körperlich nicht vollkommen, deshalb ist er auf dem Olymp ein Außenseiter, und er hat mich geheiratet, weil er gehofft hat, dann würde man ihn endlich akzeptieren. Ich dachte, wenn ich ihn heirate, könnte ich…« Sie stockte. Eigentlich hatte sie ihre normale Erklärung von sich geben wollen– dass sie gedacht hatte, wenn sie Vulcanus heiratete, hätte sie einen Schutzschild, hinter den sie sich zurückziehen konnte. Dass selbst die Liebe manchmal müde war und ein stilles Plätzchen zum Ausruhen brauchte, und dass der stoische Außenseiter Vulcanus und sein feuriges Reich ihr das bieten konnten. Aber in letzter Zeit hatte sie angefangen, ihre Motive zu hinterfragen. Jetzt hörte sie sich sagen: »Nein, das stimmt gar nicht. Ich hab so getan, als brauche ich ihn für etwas, dabei habe ich ihn eigentlich nur als Ausrede benutzt. Ich habe mich hinter dieser Ehe versteckt, um die Leere in meinem eigenen Leben nicht zur Kenntnis nehmen zu müssen.« Traurig lächelte sie Pea an, und wieder standen Tränen in ihren veilchenblauen Augen. Beim enormen Gemächt der Titanen, so viel hatte sie seit Jahrhunderten nicht mehr geweint. »Lächerlich, oder?«, sagte sie kläglich. »Dass die Liebe einsam sein kann.«


    »Ich finde das absolut nicht lächerlich.« Pea legte den Arm um die Göttin. »Ich finde dich wunderschön, liebenswürdig, einfach toll. Aber ich glaube, heute ist ein ganz wichtiger Punkt klargeworden. Du bist nicht nur meinetwegen hergekommen. Sondern auch deinetwegen.«


    »Meinetwegen?«


    »Vielleicht ist die Göttin der Liebe nach Tulsa gekommen, um sich selbst zu finden.«


    »Aber ich weiß doch, wer ich bin. Ich bin die Liebe.«


    »Wie lange ist es her, seit du die Liebe das letzte Mal wirklich gespürt hast?«, fragte Pea leise.


    Venus betrachtete die junge Frau, die neben ihr saß und deren Arme sich so selbstverständlich und tröstlich um sie geschlungen hatten. Selbst heute, als Venus ihr so wehgetan und sie dem Anschein nach hintergangen hatte, verschloss Pea sich nicht vor ihr und bot ihr sogar Trost an.


    Dann tat Venus etwas, was sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte. Sie beantwortete Peas Fragen mit absoluter Ehrlichkeit und gestand damit auch sich selbst die Wahrheit ein.


    »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mir das letzte Mal erlaubt habe zu lieben. Kaum zu glauben, oder? Ich bin geliebt worden, ich habe Liebe hervorgerufen, ich habe für die Liebe gekämpft, aber es ist sehr gut möglich, dass ich selbst die Liebe nie wirklich gekannt habe.«


    »Es ist an der Zeit, das zu ändern, meinst du nicht?«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, wie man das anstellt.«


    »Na ja, ich bin auch keine Expertin, aber ich denke, der Schlüssel zur Liebe ist wahrscheinlich das Loslassen.«


    »Loslassen?«, fragte Venus und fühlte sich total fehl am Platz. Sie bekam Ratschläge über die Liebe von einer Sterblichen, die bis vor wenigen Tagen noch nicht einmal gewusst hatte, wie man die eigenen Haare unter Kontrolle bringt. Aber als Venus in Peas Augen blickte und dort Klugheit und Mitgefühl sah, erinnerte sich die Göttin an etwas, was sie nie hätte vergessen dürfen. Wahre Liebe fand man nicht durch tolle Haare, Klamotten, Schuhe oder Make-up. Wahre Liebe fand man in der Seele– genau wie Klugheit und Mitgefühl.


    »Loslassen, ja. Denk mal drüber nach. Ist total einleuchtend. Du kannst die Liebe nicht kennenlernen, bevor du Dinge wie Angst und Egoismus und Kontrolle loslässt.«


    »Kontrolle?«


    »Ja, Kontrolle.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Wieso bist du so klug, Pea?«


    »Ich hab viel Zeit mit einer Göttin verbracht«, grinste Pea. »Das hat auf mich abgefärbt. Aber jetzt hör auf, Zeit zu schinden, und hexe dir lieber eine schwarze Hose und einen veilchenblauen Kaschmirpullover her, der zu deinen Augen passt und deine Kurven und vor allem deine tollen Brüste zur Geltung bringt. Und wenn du schon mal dabei bist, wäre eine zur Hose passende schwarze Jacke auch ganz angebracht. Und steck die Haare heute Abend hoch, damit man deinen wunderschönen Nacken sehen kann. Wenn Griffin dann ein echt guter Junge ist, machst du die Haare für ihn auf. Später«, endete sie schelmisch.


    Venus drückte sie an sich und stand dann auf. »Muss ich dich daran erinnern, die Augen zuzumachen?«


    »Nein.« Pea schloss die Augen. »Oh, warte.« Sie öffnete ein Auge und schielte Venus an. »Vergiss die Jacke.«


    »Aber wenn es heute Abend kühl wird?«


    »Na ja, das kann schon sein. Dann sitzt du da, zitternd und jackenlos.« Pea stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Was machst du denn dann bloß?«


    »Ich glaube nicht, dass ich dir das beigebracht habe«, meinte Venus.


    »Du hast mir die Einstellung beigebracht. Ich hab nur die Worte hinzugefügt, die dazu passen.«


    »Schließ die Augen.« Venus hexte das Outfit herbei, das Pea ihr empfohlen hatte, und kam zu dem Schluss, dass es wirklich ein Geniestreich war, die Jacke wegzulassen. Sie begutachtete sich im Spiegel, sehr zufrieden mit dem, was sie dort sah. Dann schaute Venus wieder zum Bett hinüber, wo Pea noch immer saß, die Augen fest geschlossen, die Mundwinkel nach oben gezogen. »Mach die Augen auf, Schätzchen, und dann kümmern wir uns um dich und dein Date.«


    Gehorsam schlug Pea die Augen auf. »Oh, mein Date ist einfach. Ich habe beschlossen, dass ich etwas für ihn koche– hier. Dazu ziehe ich diese tollen Jeans an, die du für mich ausgesucht hast, und den Seidenpulli. Äh, und meine neue weiße Spitzenunterwäsche.« Sie wurde rot, aber nur ein bisschen.


    Venus hob die Brauen. »Hast du vor, ihn deine neuen Dessous sehen zu lassen?«


    »Oh, ich hoffe es!«, sagte sie mit heiserer Stimme, und dann wurde sie noch ein bisschen röter. »Ist das falsch? Vielleicht sollte ich lieber langsamer machen. Ich meine, ganz gleich, was ich sehe, wenn ich ihm in die Augen schaue– ich kenne ihn ja eigentlich nicht.«


    »Schätzchen, eines hat mich meine jahrhundertelange Erfahrung gelehrt, nämlich, dass die Liebe keinen Stundenplan hat. Ich habe Paare gekannt, die langsam und vorsichtig und klug mit der Liebe umgegangen sind, und dann ist sie ihnen durch die Finger gerieselt wie Sand durch ein Sieb. Und ich habe Paare gesehen, deren Liebe in dem Moment aufgeflammt ist, in dem sie sich zum ersten Mal in die Augen schauten, und die nie aufgehört hat zu brennen. Es liegt an den Liebenden, nicht an der Zeit.«


    »Aber woher weiß ich, dass es so ist?«


    »Auf die gleiche Weise, wie Liebende es seit Ewigkeiten gewusst haben. Vertrau dir selbst, und hör auf dein Herz.«


    »Okay. Das werde ich tun, wenn du es auch tust.«


    »Einverstanden«, sagte Venus. »Jetzt hilf mir, meine Haare hochzustecken.«
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    »Okay, denk dran: Die Sache mit Griffin ist kein Problem. Na ja, ich meine, es ist kein Problem, bis er dich seiner Familie vorstellen will– dann solltest du aus verschiedenen Gründen nervös werden.«


    Venus warf Pea einen panischen Blick zu.


    »Nein, nein, nein. Darüber brauchst du dir heute Abend keine Sorgen zu machen. Tut mir leid, ich hätte es nicht mal erwähnen sollen. Heute machst du einfach Folgendes– du gibst deine berühmte Kontrolle ab und wartest, was er für euch beide geplant hat. Du brauchst dich auf nichts weiter zu konzentrieren als darauf, dich zu entspannen und zu amüsieren.«


    »Mich entspannen und amüsieren«, wiederholte Venus. Waren ihre Handflächen feucht? Unmöglich. Die Göttin der Liebe bekam doch keine verschwitzten Handflächen! Nur zur Sicherheit wischte sie die Hände trotzdem an den Hosenbeinen ab.


    Als es klingelte, klopfte Venus’ Herz bis zum Hals. Pea zwinkerte ihr zu, befahl Chloe, mit dem Bellen aufzuhören, und öffnete die Tür.


    Bei Hermes’ schwulen Keimdrüsen, Griffin sah umwerfend aus in schwarzen Jeans, schwarzem Pullover und kamelfarbenem Kaschmirjackett. Frisch rasiert. Venus wusste, dass ihr, wenn sie sich an ihn schmiegte, sein warmer Männerduft gemischt mit einem Hauch seiner Seife in die Nase steigen würde. Und sie brannte darauf, sich an ihn zu schmiegen.


    »Hi noch mal, Griffin«, sagte Pea.


    »Hallo, Pea«, antwortete Griffin, ging in die Hocke und hielt der knurrenden Chloe die Hand hin. »Erinnerst du dich an mich, Scottie-Katze? Erinnerst du dich an mich, Miez-Miez-Miez?« Anscheinend erinnerte Chloe sich, denn ihr Knurren verwandelte sich in Schwanzgewedel, und sie gestattete Griffin, sie am Kopf zu kraulen. Als Griffin aufstand, begegnete er Venus’ Blick.


    »Griffin.« Sie sagte nur seinen Namen, aber es klang wie eine Liebkosung, und sie beobachtete, wie sich ein kleines Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete.


    »Wo geht ihr beiden denn heute Abend hin?«, fragte Pea neugierig.


    Griffin lachte. »Das ist eine Überraschung.«


    Venus wollte die Stirn runzeln und ihm sagen, dass sie keine Überraschungen mochte, vor allem nicht von sterblichen Männern, aber Pea plauderte bereits fröhlich weiter.


    »Eine Überraschung! Perfekt. Venus liebt Überraschungen– die sind so unberechenbar. Stimmt’s, Venus?«


    »Ja, richtig«, pflichtete Venus etwas zögerlich bei, denn sie hatte Peas Botschaft hundertprozentig verstanden.


    »Gut«, meinte Griffin. »Wollen wir dann gleich los? Die Zeit ist nämlich ein bisschen knapp.«


    »Ja, ich bin bereit«, antwortete Venus und dachte: Nein, überhaupt nicht.


    Als sie an ihm vorbei zur Tür ging, sagte er: »Brauchst du keine Jacke?«


    »Nein, das reicht. Mir ist von Natur aus warm«, entgegnete Venus mit einem kurzen Blick zu Pea, die die Anspielung mit einem wortlosen Grinsen erwiderte, bevor sie die Tür hinter ihnen schloss.


    Venus ging zu dem Auto, das in Peas Auffahrt stand– und blieb verwundert stehen.


    »Warum ist das Auto denn so groß?«


    »Tja, ich brauche es, um meine… äh… meine Sachen zu transportieren.«


    »Was ist das denn?«


    »Ein Dodge Ram Dooley«, erklärte Griffin und öffnete die Beifahrertür für sie. »Tut mir leid, aber du musst klettern.«


    Interessiert inspizierte Venus das Innere des riesigen schwarzen Trucks, dessen Fahrerkabine lächerlich hoch über dem Boden lag, »Bei Hermes’ schwulem Arsch… hut.« Venus geriet ins Stolpern, weil ihr auf einmal Persephones Hinweis einfiel, dass die modernen Menschen angeblich ihre göttlichen Genitalienflüche nicht zu schätzen wussten. »Wie soll ich denn in diese Kreatur klettern?«


    Griffin lachte. »Bei Hermes’ schwulem Arschhut?«


    »Jeder weiß doch, dass er schwul ist und seinen geflügelten Hut als persönliches Fashion Statement trägt.«


    »Das weiß jeder?«


    Schnell sah sie von dem Truck zu Griffin. »Mein Hobby ist Mythologie«, erklärte sie hastig.


    »Dein Name ist Venus, du bist Sextherapeutin, und dein Hobby ist Mythologie. Bist du sicher, dass du nicht in Wirklichkeit eine Göttin bist?«, neckte er sie.


    »Wenn ich eine wäre, würde ich mich einfach in dieses Ding reinhexen«, murmelte sie.


    Wieder lachte Griffin und streckte ihr die Hand hin. »Komm, ich helfe dir.«


    Als er sie dann mit seinen starken Händen stützte und der Schock der Berührung mit seiner warmen Haut durch ihren Körper kribbelte, war Venus plötzlich sehr dankbar für den riesigen Truck und die Tatsache, dass sie beim Einsteigen Hilfe brauchte. »Danke«, sagte sie.


    »Gern geschehen, Ma’am.« Er griff nach ihrem Sicherheitsgurt, zog ihn über sie und befestigte ihn in der Halterung. Sein Gesicht kam ihr sehr nah, und sie konnte tatsächlich seine Wärme spüren und den Hauch Seife riechen, wie sie es sich vorhin ausgemalt hatte. »Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert«, murmelte er, und sein Atem war warm und süß an ihrer Wange.


    Leider küsste er sie nicht, sondern kraxelte wieder hinunter und trat hinüber zur Fahrerseite.


    Venus staunte, wie weich der große Truck fuhr, und sie merkte, dass es ihr gefiel, so hoch über allen anderen Verkehrsteilnehmern zu thronen. Griffin betätigte ein paar Knöpfe, und sofort waren sie von sanfter Musik umhüllt, die Venus an ihren ersten gemeinsamen Tanz erinnerte und ihre Nervosität wieder aufleben ließ. »Wo fahren wir eigentlich hin?«, platzte sie heraus. »Ich meine, du hast gesagt, es sei eine Überraschung, aber kannst du mir nicht wenigstens einen Tipp geben?«


    »Sorry, ich wollte es gar nicht so geheimnisvoll machen.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, und Venus fand, dass er auf einmal auch nervös aussah. »Wir gehen zu einer Vernissage. Wenn du nichts dagegen hast.«


    Venus zog die Brauen hoch. »Du nimmst mich mit zu einer Vernissage?«


    Einen Moment lang sah er sie wortlos an, dann blickte er wieder auf die Straße. »Klingt, als wärst du überrascht, dass ich Kunst zu schätzen weiß.«


    Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Seine Stimme hatte neutral geklungen, aber seine angespannten Schultern ließen erkennen, dass sie ihn unabsichtlich beleidigt hatte. »Nur weil du mir mehr wie ein Krieger als wie ein Künstler vorkommst.«


    »Kann man nicht beides sein? Du bist Mythologie-Fan. Wenn ich mich recht erinnere, waren doch einige Götter gleichzeitig Künstler und Krieger, oder nicht?«


    Venus war überrascht. Aber es stimmte natürlich. Apollo, der Gott des Lichts, war ein talentierter Musiker und zugleich ein großer Krieger. Der Kriegsgott Ares war Dichter– wenn auch ein ziemlich trockener. Athene, die Göttin des Krieges und der Weisheit, war schon seit langer Zeit als die Göttin der Künste anerkannt. Und selbst Vulcanus, Gott des Feuers, war ein versierter Metall-Skulpteur. »Ja, die Götter und Göttinnen waren bekannt für ihre Dualität. Aber wenn du nicht vorhast, mir nachher als Überraschung zu eröffnen, dass du ein Gott bist, dann sind meiner Erfahrung nach sterbliche Männer in den meisten Fällen entweder das eine oder das andere– entweder Künstler oder Krieger. Andererseits…« Sie hielt inne, lächelte, und Griffin sah gespannt zu ihr hinüber. »Wahrscheinlich kann ein bemerkenswerter Sterblicher auch beides sein.«


    »Dann würdest du es also bemerkenswert finden, wenn ich beides wäre?«


    »Habe ich bemerkenswert gesagt?«, neckte sie ihn. »Ich meinte außergewöhnlich… nicht normal… anders… oder einfach sonderbar.«


    Griffin lachte, und sie war froh, die Spannung aus seinen Schultern weichen zu sehen.


    Im Vorbeifahren erregte ein Gebäude ihre Aufmerksamkeit. »War das nicht gerade das Lola’s?«


    »Ja, die Vernissage ist ein Stück die Straße runter in einem der renovierten Lagerhäuser in der Brady Street. Ich hoffe, ein kleiner Spaziergang macht dir nichts aus. Das Wetter ist so schön heute Abend, und es ist immer schwierig, für den Truck einen Parkplatz zu finden, deshalb dachte ich, ich stelle ihn auf das Grundstück gegenüber von den Tribune Lofts, und wir können von dort aus zu Fuß gehen.«


    »Gegen einen Spaziergang habe ich nichts«, antwortete sie, aber die Erwähnung der Tribune Lofts hatte sie abgelenkt, denn sie waren ganz in der Nähe des Portals. Seltsam, dass sie es vergessen hatte. Und auch die Tatsache, dass sie praktisch in der modernen Welt der Sterblichen festsaß. So hatte es sich gar nicht angefühlt, nicht seitdem Pea ihr Heim und ihr Leben mit ihr teilte. Pea schien glücklich zu sein, und nach ihrem Date mit Victor, der offensichtlich ein Experte in sexuellen Belangen war, würde ihr Leben höchstwahrscheinlich von Leidenschaft erfüllt sein. Dann wäre der Schwur erfüllt, der sie an diese Welt fesselte. Also lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass sie heute Abend die Straße hinuntergehen und wieder in die alte Welt– ihre Welt– zurückkehren würde.


    »Alles klar, Venus?«


    Sie schüttelte den Gedanken ab. Griffin hatte den Truck geparkt, hielt ihr die Tür auf und streckte ihr die Hand entgegen, bereit, ihr beim Abstieg zu helfen. Sie klickte ihren Sicherheitsgurt los und legte ihre Hand in seine.


    An den Olymp konnte sie auch später noch denken.


    


    Das renovierte Lagerhaus war ein hervorragender Ort für die Vernissage. Venus war von der Beleuchtung und den hohen, glatten, weiß gestrichenen Wänden, die an frisch gefallenen Schnee erinnerten, sehr beeindruckt. Ganz bestimmt war das eine gute Präsentationsfläche für Gemälde. Doch dann sah sie, dass heute Abend keine Gemälde, sondern Skulpturen aus verschiedenen Metallen ausgestellt waren, und zwar in einem verblüffenden Spektrum von Formen und Größen. Dennoch brauchte Venus sich weder die Namensschilder noch den Flyer anzuschauen, um zu erkennen, dass alle Stücke aus der Hand des gleichen Künstlers stammten.


    »Anmut«, stellte sie spontan fest.


    »Was?«


    Sie schaute von der Skulptur, die sie gerade betrachtete, zu Griffin. Inzwischen war die Anspannung in seine Schultern zurückgekehrt. Seitdem sie die Galerie betreten hatten, strahlte er eine ganz seltsame Nervosität aus. Sicher, er war aufmerksam und charmant, die sexuelle Anziehung zwischen ihnen war nach wie vor spürbar, aber irgendwie war er gereizt.


    »Mir ist gerade klargeworden, dass die Figuren alle etwas gemeinsam haben– ihre Anmut. Obwohl sie so verschieden sind, haben sie eine ähnliche Ausstrahlung– als wären sie mit dem gleichen Herzblut erschaffen worden.« Jetzt gehörte ihr seine ganze Aufmerksamkeit, was ihr ausnehmend gut gefiel. »Ich muss die Namensschilder nicht lesen, um zu wissen, dass die Figuren alle vom gleichen Mann erschaffen worden sind.«


    »Warum denkst du, es war ein Mann?«


    »Weil ich die männliche Handschrift sofort erkenne«, antwortete sie mit einem wissenden Lächeln. »Zum Beispiel…« Sie winkte Griffin, ihr zu einer Skulptur zu folgen, die es ihr besonders angetan hatte. Es war ein großes Objekt aus Kupfer mit dem Titel Phönix. Die Skulptur hatte die Umrisse einer nackten geflügelten Frau, die sich aus einem Nest gezackter Kupferflammen erhob. »Schau dir doch nur die vollen, geschwungenen Linien der Frau an, vor allem ihre Hüften und Brüste, und wie der Künstler uns die Illusion vermittelt, dass ihre langen Haare und die Flammen letztlich eins werden. Das kann nur ein Mann gemacht haben, der weibliche Formen liebt und obendrein ein exzellentes Auge für Schönheit besitzt.«


    »Kann eine Frau die weiblichen Formen nicht auch lieben?«


    »Selbstverständlich, aber diese Skulptur besitzt die Sinnlichkeit und maskuline Energie einer Männerhand.«


    »Gefällt sie dir?«


    »Ja, sehr sogar. Mir gefallen alle Figuren hier. Kennst du den Künstler?«


    Seine Antwort wurde unterbrochen von einem Wirrwarr weiblicher Stimmen, und Griffin wandte den Kopf zum Eingang der Galerie, durch den gerade vier auffallend attraktive junge Frauen hereinkamen.


    »Sie sind tatsächlich da.« Er sah Venus nicht an.


    »Sie?« Stirnrunzelnd betrachtete Venus die vier Frauen. Warum interessierte Griffin sich für sie, wenn er doch ein Date mit ihr hatte?


    »Das sind meine Schwestern«, erklärte er. Dann sah er sie an. »Ich hoffe, es macht dir nichts, meine Familie kennenzulernen.«


    »Deine Familie?« Venus hörte selbst, wie erschrocken und piepsig ihre Stimme klang, aber sie konnte es nicht ändern. Pea hatte doch gesagt, dass man mit der Familie erst später bekannt gemacht wurde!


    Er lächelte und nickte entschuldigend. »Ja, ich hätte dich wahrscheinlich vorwarnen sollen, aber ich wollte dich nicht abschrecken.«


    »Oh. Tja. Oh«, war alles, was Venus herauskriegte.


    »Und noch etwas«, sagte er hastig, als die Mädchen ihn entdeckten und auf ihn zugelaufen kamen. »Die Skulpturen sind von mir.«


    »Du hast…«, begann Venus, brach ab und starrte ihn wortlos an. Auf den Schildern hatte »D.Angel« gestanden. DeAngelo. Selbstverständlich war er der Künstler, und das erklärte auch, warum er so angespannt und schweigsam gewesen war. Heute war seine Vernissage. »Wie bemerkenswert«, murmelte sie.
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    Griffins Schwestern waren bezaubernde weibliche Wirbelwinde und erinnerten Venus an die Waldnymphen. Außerdem riefen sie ihr in Erinnerung, warum sie nur eine begrenzte Zeit mit Waldnymphen verbringen konnte. Die kleinen Wesen waren anstrengend.


    »Japp, wir erzählen Griffin schon seit Jahren, dass er nicht so ein Geheimnis aus seiner Kunst machen soll. Ist doch echt cool. Und er muss auch nicht befürchten, dass er dadurch weniger männlich wird. Schließlich ist er nicht Innenarchitekt oder so was, sondern Feuerwehrmann. Größere Machos gibt es ja kaum«, meinte Alicia und verdrehte die Augen in die Richtung, in der ihr Bruder mit dem Eigentümer der Galerie verschwunden war. Alicia war die Jüngste der Schwestern, und Venus fand, dass sie süß war wie ein Hundewelpe, wenn auch ohne Zweifel die Schusseligste von allen.


    »Du würdest nicht glauben, wie schwierig es war, diese Ausstellung zu organisieren«, sagte Sherry, die Älteste und Hübscheste. Mit ihren dichten, dunklen Haaren und den hinreißenden blauen Augen sah sie ihrem Bruder sehr ähnlich.


    »Ja, Sherry hat heimlich die Dias von Griffins Sachen genommen, ist mit ihnen zum Galeristen gegangen und hat sich als seine Agentin ausgegeben«, erzählte Kathy. Ihr kurzer, bürstiger Haarschnitt gefiel Venus besonders, weil er ihren Hals so schwanengleich erscheinen ließ. Außerdem mochte sie das Funkeln in ihren blauen Augen, das sie sehr an Griffin erinnerte. Auch Kathys Job war faszinierend. Sie arbeitete bei einem Kuschelrock-Radiosender. Am liebsten hätte Venus sie gefragt, was das genau bedeutete, denn es war eine äußerst sinnliche Erfahrung, einfach nur Kathys weiblich-rauchiger Stimme zuzuhören.


    »Ich hab nicht nur so getan«, entgegnete Sherry, warf ihre langen Haare zurück und grinste Venus an. »Ich bin wirklich Agentin, nur promote ich normalerweise Bands und keine bildenden Künstler.«


    »Und Griffin bezahlt dich auch nicht«, warf Stephanie ein. Auch sie hatte Griffins dunkle Haare, aber ihre Augen waren eher grün als blau. Sie hatte vorhin erklärt, dass sie an der University of Tulsa promovierte. Zwar wusste Venus nicht genau, was Rechtswissenschaft war, aber es klang wichtig, und Stephanies Intensität gefiel ihr.


    Sherry lachte. »Nein, er bezahlt mich nicht. Aber er macht mir die nächsten fünfzigtausend Kilometer den Ölwechsel.«


    »Hey, mir hat er auch versprochen, den Ölwechsel zu machen«, beklagte sich Alicia.


    »Streiten sich die Mädels wieder über mich?« Griffin grinste und überreichte Venus ein frisches Glas Champagner. »Bitte schön, meine Göttin. Ich dachte, du brauchst bestimmt noch was zu trinken, nachdem du eine Weile mit dieser Truppe hier zusammen warst.«


    »Deine Göttin? Das klingt aber ganz schön vermessen«, bemerkte Sherry.


    »Ja, brauchst du nicht die Erlaubnis einer Göttin, bevor du sie zu deiner eigenen Gottheit machen kannst?«, wandte Kathy mit schmeichelnder Stimme ein.


    Venus lächelte und schaute Griffin an, ehe sie entgegnete: »Dein Bruder ist der Typ Mann, der Anspruch auf das erhebt, was er will. Vermutlich ist es ein Glück, dass Venus die Göttin der Liebe und nicht die des Krieges ist, denn die Liebe besitzt ein wesentlich sanftmütigeres Temperament.«


    »Sanftmütig? Du?« Griffin grinste breit.


    »Sie hat doch nicht gesagt, dass sie sanftmütig ist. Sie hat gesagt, sie ist sanftmütiger als die Kriegsgöttin, was aber immer noch bedeutet, du nimmst dich besser in Acht«, sagte Alicia.


    »Genau«, bestätigte Venus.


    »Ich bin ohnehin schon zu der Erkenntnis gekommen, dass sie eher aufmüpfig ist.«


    »Will er mich beleidigen?«, fragte Venus, an Sherry gewandt.


    »Ich glaube nicht. Ich denke, auf seine ganz individuelle Art meint unser Griffin das als Kompliment.«


    »Hey, ihr werdet sie noch vergraulen und mich zu einem einsamen Leben ohne Liebe verurteilen. Bald wird man mich nur noch den verrückten alten Feuerwehrmann-Künstler nennen, der seine ganze Zeit damit verbringt, in den Autos seiner Schwestern das Öl zu wechseln, ohne je einen Augenblick für sich selbst zu haben.«


    »Und? Wäre das etwa ein Problem?«, fragte Sherry zuckersüß.


    Griffin lachte und streckte Venus die Hand hin. »Hast du Hunger, meine Göttin? Ich könnte dich mit nach Hause nehmen und dir etwas zu essen kochen.«


    Venus lächelte, weil er schon wieder ihren Spitznamen benutzte, und merkte, dass sie jetzt, wo sie nicht mehr so nervös war, tatsächlich Hunger hatte. Sich von ihm bekochen zu lassen, klang höchst verführerisch. »Ja, etwas zu essen wäre nicht schlecht.« Sie ergriff seine Hand, die er sich zu ihrer großen Freude über den Arm legte– ein Krieger und Gentleman, der seine geliebte Lady eskortierte. Und wieder dachte sie, wie sehr sie es genoss, als Frau behandelt zu werden und nicht als Göttin. Dann fiel ihr wieder ein, warum sie eigentlich hier waren, und sie sagte: »Aber du kannst doch deine Vernissage nicht einfach verlassen.«


    »Warum nicht? Meine Agentin bleibt ja hier. Sie kann solche Dinge sowieso besser als ich«, fügte er hinzu und grinste seine Schwester an. »Bis später dann, Mädels«, rief er über die Schulter und zog Venus mit sich zur Tür.


    »Auf Wiedersehen«, rief auch Venus.


    Die Schwestern winkten und warfen ihrem Bruder Kusshändchen zu.


    Draußen auf dem Gehweg wimmelte es von Menschen, die entweder zur Vernissage oder zu einem der kleinen Läden strebten, die heute ihre Öffnungszeiten verlängert hatten, um von der Vernissage zu profitieren. Es war eine wunderschöne, klare Nacht, aber der Wind hatte aufgefrischt, so dass es ein wenig kühl geworden war. Venus schmiegte sich dichter an Griffin.


    »Hier, nimm meine Jacke.« Er schlüpfte aus seinem Jackett und legte es ihr um die Schultern. »Und lass bitte mich am Bordstein gehen. Man weiß nie, wann irgendein betrunkener Idiot zu nah an den Gehweg fährt.« Dann nahm er wieder ihren Arm, diesmal von links, und drückte sie dicht an sich. Seine Wärme hüllte sie ein, und sie fühlte sich beschützt und umsorgt– zwei Empfindungen, die der Göttin der Liebe sonst ganz fremd waren, denn für gewöhnlich kümmerte sie sich ja darum, dass so etwas im Leben anderer nicht fehlte. Hatte sich eigentlich schon mal jemand, sei es Gott oder Mensch, Gedanken gemacht, ob ihr zu warm oder zu kalt war und ob sie sich geborgen fühlte? Venus kannte die Antwort nur allzu gut. Seit Jahrtausenden huldigten die Menschen der Liebe und unternahmen Pilgerreisen, um ihre Gunst und ihren Segen zu erbitten. Aber keiner kümmerte sich um sie. Sie war eine große Göttin– und niemand konnte sich vorstellen, dass diese Göttin Zuwendung brauchte und sich nach ihr sehnte.


    Nun, das war ein gewaltiger Irrtum.


    »Danke, dass du so viel Geduld mit meinen Schwestern hattest. Ich weiß, die vier zusammen können einen ganz schön nerven.« Griffins Worte holten sie aus ihrer Grübelei.


    Sie lächelte ihn an. »Sie sind bestimmt sauer, dass du so früh gegangen bist.«


    »Nein, ich werde nur eine Menge Öl wechseln müssen. Und ich verrate dir ein Geheimnis.« Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich mache das eigentlich ganz gern. Die Mädels sind immer dankbar dafür, und es ist mir wichtig, dass sich jemand darum kümmert. Bei meiner Mutter mache ich den Ölwechsel auch alle dreitausend Meilen.«


    Zwar war Venus nicht ganz sicher, warum Öl so oft gewechselt werden musste oder wie so ein Wechsel überhaupt funktionierte, aber es gefiel ihr, dass Griffin so viel für die Frauen in seinem Leben tat. Noch besser gefiel ihr allerdings, dass sein Atem sie am Ohr kitzelte und sinnliche Schauer ihren Hals hinuntersandte.


    »Schade, dass du heute Abend nicht auch noch meine Mom kennenlernen konntest– sie macht gerade eine Kreuzfahrt mit zwei Freundinnen. Wenn sie zurückkommt und erfährt, dass sie die Vernissage verpasst hat, ärgert sie sich garantiert.«


    »Was ist mit deinem Vater?«


    Griffins offener, warmer Gesichtsausdruck veränderte sich. »Er hat uns verlassen, als ich ein Teenager war. Hat eine Jüngere gefunden und eine neue Familie gegründet.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Venus. Dann war Griffin für seine Schwestern also nicht nur Bruder, sondern auch Vaterersatz gewesen, und für seine Mutter der Mann, auf den sie sich verlassen konnte. Kein Wunder, dass er Frauen so gut verstand.


    »Es braucht dir nicht leidzutun«, erwiderte Griffin achselzuckend. »Es ist lange her.«


    »Er hat sich selbst am meisten damit geschadet«, meinte Venus.


    »Das habe ich den Mädchen auch immer gesagt, wenn sie mal wieder traurig waren.«


    Inzwischen waren sie bei Griffins Truck angekommen. »Du bist ein guter Bruder, Griffin DeAngelo. Möge deine Freundlichkeit auf vielerlei Weise gesegnet sein«, sagte Venus, einem Impuls folgend. Dann küsste sie ihn sanft auf die Wange, wobei sie ihren Segen mit einem Hauch Magie vervollständigte– nur so viel, dass Griffin nichts davon bemerkte, aber genug, um ihm die nächsten Tage Glück zu bringen.


    Als sie von ihm zurücktrat, erwartete sie, dass er lächeln, die Tür für sie öffnen und ihr wieder in den Schlund des Fahrzeugs helfen würde. Aber stattdessen nahm er sie in die Arme und presste seinen Mund auf ihren. Über seine Schulter sah sie den vollen Wintermond, und er schien einen silbernen Strahl direkt auf sie herabzuschicken. Ein Omen, dachte sie, als ihre Augen sich schlossen und ihr Mund sich für Griffin öffnete. Ein Mond der Liebenden, der nur für uns alleine scheint. Ein wundervolles Omen. Es heißt, dass es richtig ist, wenn ich mir diesen Mann, der weder ein Bittsteller noch ein Unsterblicher ist, zum Liebhaber nehme. Es heißt, dass ich mir erlauben soll zu lieben. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn, und dann konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Griffins Mund und daran, wie gut sie zusammenpassten.


    »Komm mit mir nach Hause«, murmelte Griffin dicht an ihren Lippen.


    »Ja«, flüsterte sie zurück.


    


    Griffins zweistöckiges stuckverziertes Haus lag ganz in der Nähe von Peas gemütlichem kleinem Domizil. Er schloss die Tür auf und komplimentierte Venus in ein schwach beleuchtetes, geräumiges Zimmer. Sofort erschien eine riesige buntgefleckte Katze und strich zur Begrüßung schnurrend um seine Beine. Griffin kraulte sie am Kopf.


    »Venus, darf ich dir Cali Alley Cat vorstellen? Sie ist eigentlich keine Streunerin, jedenfalls nicht mehr, seit sie mich adoptiert hat, aber der Name ist an ihr hängengeblieben. Ich gebe ihr schnell ein Schälchen Milch, sonst lässt sie mir nämlich keine Ruhe. Mach es dir gemütlich.« Er eilte zu einem Raum hinten im Haus und rief über die Schulter: »Oh, das richtige Licht ist da bei der Tür. Sorry, ich hätte es für dich anmachen sollen.«


    Er verschwand in dem Raum, der vermutlich die Küche war. Venus griff hinter sich, drückte auf den Lichtschalter und schaute sich dann ein bisschen in Griffins Zuhause um. Als sie die riesige Eisenfigur entdeckte, die das Zimmer dominierte, erstarrte sie. Obwohl er das Thema bei einem anderen Künstler ausgeborgt hatte, zweifelte sie keine Sekunde daran, dass es Griffins Arbeit war, denn die exquisite Skulptur hatte die gleichen anmutigen, sinnlichen Linien wie der Rest seiner Kollektion. Atemlos und demütig stand sie vor dem Kunstwerk. Seit Jahrhunderten hatte sie nichts so überrascht.


    »Das ist meine Lieblingsfigur. Ich habe sie heute Abend nicht ausgestellt, weil ich sie niemals verkaufen werde«, erklärte Griffin leise und reichte Venus ein Glas Weißwein.


    »Das ist Botticellis Geburt der Venus«, sagte Venus und wunderte sich, dass ihre Stimme ganz normal klang. »Und auch wieder nicht.«


    »Ja, Botticelli hat mich inspiriert, aber seine Venus kam mir nie ganz richtig vor. Deshalb hab ich sie in Ordnung gebracht.« Sein Lachen klang ein wenig nervös. »Oder es zumindest versucht.«


    »Du hast sie in Ordnung gebracht«, erwiderte Venus bestimmt, ohne die Figur aus den Augen zu lassen. Die Muschel war anscheinend in einem Stück aus einer großen Kupferplatte gehämmert worden, die Griffin so bearbeitet hatte, dass sie alt und stumpf aussah und einen grünen, moosigen Farbstich angenommen hatte, der sie ans Meer erinnerte. Die Venus, die aus dem Ozean stieg, war ebenfalls aus Kupfer, nur war das Metall in diesem Fall poliert worden und schimmerte wie ein facettenreicher Diamant. Ihre Umrisse waren geschwungen und erotisch, die Haare, die sich um ihre großzügigen Kurven wanden, aus winzigen Metallstücken gefertigt, übereinander gelegt wie Schuppen, wodurch ein Effekt erzielt wurde, der an die Schwanzflosse einer Meerjungfrau erinnerte. Einer Nymphe sah sie überhaupt nicht mehr ähnlich, sondern hatte die verlockende Sinnlichkeit einer erwachsenen Frau, reif, erfahren, faszinierend.


    Venus trat näher. »Es ist schwer zu glauben, dass du das alles aus Metall gemacht hast. Es sieht so warm aus, so lebendig.«


    »So eine Art Umkehrung dessen, wie Frauen sind, findest du nicht? Ich meine, sie sehen weich aus, aber in Wirklichkeit sind sie stärker, als die Männer es ihnen normalerweise zugestehen wollen.«


    Venus warf ihm einen Blick zu und sah sein freches Grinsen. Aber sie fand es sexy und liebenswert, kein bisschen arrogant. Dieser Mann kannte die Frauen, das war klar. Lächelnd fragte sie ihn: »Warum Venus?«


    Er erwiderte ihr Lächeln. »Erinnerst du dich nicht? Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich dir gleich gesagt, dass sie meine Lieblingsgöttin ist.«


    Venus nickte schwach.


    »Ja, Venus fasziniert mich«, erklärte er und starrte die Skulptur an. »Die Göttin der Liebe, vom Meer geboren– ohne dass ein Mann daran beteiligt war.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das finde ich schon immer ein wenig traurig.«


    »Traurig? Wie meinst du das?« Venus fühlte ihre Gedanken umherflattern wie verwirrte Schmetterlinge.


    »Na ja, überleg doch mal. Die Göttin der Liebe braucht keinen Mann. Ich glaube, sie trägt die Liebe in sich, erschafft sie für andere Leute, ohne etwas für sich übrigzubehalten. Dadurch erscheint sie unberührt und unberührbar.« Er prostete Venus zu, und sein verspieltes Grinsen kehrte zurück. »Aber Mythologie ist doch eigentlich dein Hobby. Was hältst du von deiner Namenspatronin?«


    Sie zögerte lange mit ihrer Antwort. Dann sagte sie das Ehrlichste, was ihr einfallen wollte: »Ich glaube, deine Skulptur würde ihr gefallen.«


    Er ging zu ihr und spielte mit den aus ihrer Frisur geflohenen silberblonden Strähnen. »Also, meine Göttin, bist du schon zu einem Schluss gekommen, was ich bin?«


    »Was du bist?« Seine Nähe raubte ihr fast den Atem.


    »Bevor wir in die Galerie gegangen sind, hast du gemeint, ein Mann, der sowohl Künstler als auch Krieger ist, muss entweder bemerkenswert… außergewöhnlich…« Er hielt inne und wickelte zärtlich eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. »Was hast du noch alles gesagt?«


    Venus hob eine Braue. »Ich habe gesagt, ein Mann, der ein Künstler ist, muss entweder bemerkenswert, außergewöhnlich, unnormal, anders oder vielleicht einfach sonderbar sein.«


    »Und, meine Göttin, wie lautet dein Urteil in meinem Fall?« Seine blauen Augen funkelten jungenhaft und schelmisch.


    »Ich neige zu außergewöhnlich oder sonderbar.«


    Griffin kam noch näher. »Lass mich sehen, ob ich deine Wahl nicht vielleicht in Richtung außergewöhnlich beeinflussen kann.«


    Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern nahm einfach ihr Gesicht in beide Hände und beugte sich herab, um ihren Mund in Besitz zu nehmen. Venus ließ es geschehen. Sie genoss es unendlich, dass dieser Mann ohne Zögern auf sie zuging, dass er seine Berührung nicht als Gebet ausgab, das damit endete, dass er sich einen Gefallen von ihr erflehte. Ein Jahrhundert ums andere hatte sie es gehört, endlos oft: Nimm meinen Körper als Opfer an, Große Göttin der Liebe, und erfülle dafür meine Bitte, dass die Jungfrau, die ich begehre, mich endlich liebt. Selbst die Unsterblichen waren nicht darüber erhaben, sie in solchen Fällen um Hilfe zu bitten. Vulcanus hatte sie ironischerweise sogar geheiratet, weil es sein Wunsch gewesen war, sich vor der Liebe zu verstecken. Davon hatte Venus wirklich und wahrhaftig die Nase voll. Heute Nacht war sie eine sterbliche Frau, die von einem sterblichen Mann geliebt wurde, und das bedeutete, dass sie die Kontrolle aufgeben und sich voll und ganz Griffin überlassen würde.


    Wortlos stellte er ihr Weinglas neben seines auf den niedrigen, metallenen Couchtisch. Dann nahm er ihre Hand und führte sie die breite Treppe in den ersten Stock zu dem galerieartigen Schlafzimmer hinauf, das zum Erdgeschoss hin offen war. Sein Bett hatte einen Metallrahmen, war breit und mit einer dicken dunklen Wolldecke und großen Kissen bedeckt. Sie brauchten keine Lampe, denn die Helligkeit, die von unten heraufdrang, hatte hier den Effekt von sanftem Kerzenlicht. Griffin setzte sich aufs Bett und zog Venus zu sich, so dass sie zwischen seinen Beinen stand. Dann vergrub er die Hände in ihrem Haar, was dazu führte, dass die Frisur sich löste und die Locken ihr über Rücken und Schultern fielen.


    »Das wollte ich schon den ganzen Abend tun, seit ich dich gesehen habe«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf, bis die ganze Mähne frei war. Seine Hände wanderten von ihren Haaren über ihren Hals, und langsam, ganz langsam, immer weiter nach unten, zogen die Umrisse ihres Körpers nach, als wollte er sie sich für immer einprägen. Venus fröstelte und dachte daran, dass diese Hände solche wunderschönen, sinnlichen Kunstwerke erschaffen konnten und– ohne es zu wissen– eine perfekte Darstellung von ihr hervorgebracht hatten.


    »Ist dir kalt?«, flüsterte er. Seine Hände glitten von der Rückseite ihrer Schenkel nach oben und vorn, bis seine Daumen zart das Zentrum ihrer Weiblichkeit liebkosten. Venus stockte der Atem, und sie stieß ein lustvolles Stöhnen aus. »Ich kann dich aufwärmen«, versprach er, und seine Stimme klang rau, als fiele ihm das Sprechen plötzlich schwer. Sie ließ sich nach vorn sinken, seiner Berührung entgegen, zutiefst erregt von seiner Hand, die sie durch den weichen Stoff des Slips und den festen Stoff der Hose streichelte.


    »Ich erinnere mich noch an jede Einzelheit, wie du dich neulich abends angefühlt hast. Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Du bist wie eine Droge, die sich nicht mehr aus meinem Blut vertreiben lässt.« Nun war seine Stimme tief, sein Atem ging schneller. »Ich weiß noch genau, wie heiß und feucht du warst, wie ich in dich hineingeglitten bin und wie ich deinen Orgasmus gefühlt habe.«


    Sie begegnete seinem von Leidenschaft verschleierten Blick, und die Hitze und das Verlangen, die sie dort sah, ließ ihren bereits erregten Körper vor Lust pochen. »Hast du an mich gedacht, wenn du danach masturbiert hast?«


    »Immer.« Er stöhnte. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«


    »Und ich dachte, du hättest mich benutzt und dann fallengelassen«, gestand sie.


    »Niemals!« Seine Augen funkelten. »So etwas würde ich dir niemals antun. Komm her, Venus.«


    Er zog ihren Mund auf seinen herab, sie öffnete die Lippen und nahm seine Zunge auf, die in sie eindrang und sie gierig verschlang. Mitten im Kuss drehte er sich um und holte sie von den Füßen, so dass sie ausgestreckt auf dem Bett landete. Seine Hände wanderten nach unten und öffneten den Reißverschluss ihrer Hose, und sie hob das Becken, damit er sie herunterziehen konnte. Gleichzeitig mit der Hose landeten ihre Pumps auf dem Boden. Seine Finger spreizten sich auf ihrem Bauch und glitten verführerisch über den Seidenhauch ihres schwarzen Slips, umkreisten mit dem Daumen ihre Klitoris, drangen weiter nach unten vor, um sanft die Falten ihrer Vagina zu streicheln, in der gleichen Bewegung wie vorhin, bevor er ihr die Hose ausgezogen hatte.


    »Du bist so feucht, dass dein Höschen schon ganz nass ist«, sagte er leise.


    Frustriert stöhnte sie auf, als seine Hand ihre Klitoris verließ, um seine eigenen Kleider mit wenigen ungeduldigen Bewegungen herunterzureißen.


    Er war ein wirklich wunderschön gebauter Mann. Dunkler und maskuliner als Adonis, größer und stärker als Achilles. Mit einem Verlangen, das so heftig und überwältigend war, dass ihr davon schwindlig wurde, wollte sie, dass er seinen Anspruch auf sie geltend machte. Als er sich wieder zu ihr legte, fand sie seinen harten Phallus und ließ sanft ihre Hand darüber wandern, während sie sich einem neuerlichen Kuss öffnete. Er lachte ein tiefes kehliges Lachen, packte ihr Handgelenk und hielt es fest.


    »Nein, ich möchte nicht, dass es zu schnell vorbei ist. Heute lassen wir uns Zeit füreinander.«


    »Aber ich weiß nicht, ob ich warten kann«, keuchte sie.


    Er lächelte. »Aber ich kann warten. Und du auch. Diesmal bin ich der Lehrer.« Langsam begann er ihren Pulli aufzuknöpfen und folgte seinen Fingern mit Lippen und Zunge. Als endlich ihr schwarzer Spitzen-BH entblößt war, ließ er die Zunge darüber schnellen, bis er auf ihre harte, erregte Brustwarze stieß, leckte und saugte durch die dünne Seide, bis sie vor Lust kaum noch atmen konnte. Währenddessen glitten seine geschmeidigen Künstlerhände auf ihrem Körper nach unten und schoben den Slip weg. Mit einer geschmeidigen Bewegung umklammerte er ihre Pobacken und presste ihren Unterleib fest gegen seine Erektion. Doch statt in ihre feuchte Mitte einzudringen, ließ er die Spitze seines Penis über ihr Geschlecht gleiten, vor und zurück, von der Klitoris nach unten und wieder hinauf. So wiegte er ihren Körper an seinem, und sie keuchte und wölbte sich ihm entgegen.


    »Du machst meinen Schwanz ganz feucht«, flüsterte er an ihrem Nippel, den er noch immer mit Zunge und Zähnen liebkoste.


    »Nimm mich!« stöhnte sie. »Bitte…«


    »Noch nicht, meine Göttin, ich möchte, dass du zuerst kommst.«


    »Ja«, rief sie. »Ja, Griffin, ja!« Immer schneller rieb sie ihre feuchte Weichheit an seiner festen Eichel, bis sie spürte, dass sich die wundervolle Explosion zwischen ihren Beinen aufbaute und von dort kaskadengleich durch ihren ganzen Körper brandete.


    Aber statt während ihres Orgasmus innezuhalten, zog Griffin ihren Büstenhalter weg, nahm ihre Brüste in beide Hände und knetete und liebkoste sie, während er seinen Penis weiter an ihre feuchte Hitze presste, diesmal weiter unten, so dass er über ihre ganze samtige Öffnung glitt, hin und her, ohne jedoch in sie einzudringen.


    »Ich erinnere mich genau an das, was du uns heute im Kurs beigebracht hast.« Seine Stimme war heiser vor Lust. »Daran, dass eine Frau, wenn der Mann sich wirklich um ihren Genuss kümmert, nicht nur einen Orgasmus hat. Er muss ihre Erregung aufrechterhalten, dann kann er sie immer wieder zum Höhepunkt bringen.« Erneut glitt er über sie, und sein harter Phallus presste sich gegen ihr weiches feuchtes Zentrum. »Ist das die richtige Stelle?«


    »Ja«, stöhnte sie, und er bewegte sich vor und zurück, hielt mit der einen Hand ihren Hintern fest umfasst und unterstützte den Rhythmus, in dem sie sich gegen ihn aufbäumte. Mit der anderen liebkoste er ihre Brust und hielt sie an seinen Mund. Als sie das zweite Mal kam, konnte sie nicht anders, als laut seinen Namen herauszuschreien.


    »Jetzt«, sagte er, drückte sie aufs Bett und stemmte sich hoch, um in ihre Augen sehen zu können, »jetzt muss ich in dir sein.«


    Und dann tauchte er in sie ein, versenkte sich tief in ihre von Leidenschaft und Lust erfüllte Vagina, mit einer Heftigkeit, die sie erneut laut aufstöhnen ließ. Das Gefühl des Erfülltseins war kaum zu ertragen, sein schwerer Atem mischte sich in vollkommener Harmonie mit ihrem Keuchen, und sie konnte den Moschusduft ihres vereinten Geschlechts riechen. Als er sie küsste, gab sie sich ganz dem aufreizend-salzigen Geschmack hin. Alles wirkte zusammen, um ihr Verlangen nach ihm noch zu steigern. Ihrem Impuls folgend, griff sie zwischen ihre beiden Körper, nahm sein Gemächt in die Hand und begann es zu drücken und zu liebkosen. Mit der anderen Hand berührte sie sein hartes Glied, das rhythmisch in sie stieß und von ihrer Feuchtigkeit überzogen war.


    »Du gehörst mir«, sagte er, und es klang fast wie ein Knurren. Dann ließ sein Mund von ihrem ab und machte sich an ihrem Hals zu schaffen, biss zärtlich mit den Zähnen hinein, als wäre er tatsächlich ein Tier, das sein Eigentum markierte. Das erregte Venus so, dass sie ihm ihr Becken entgegenwölbte und seinen Stößen mit gleicher Leidenschaft begegnete. Sie streichelte ihn noch, als sein Penis zu zucken begann und so tief in sie stieß, dass er ihr Lustzentrum fand. Ein Schwall überwältigender Empfindungen durchschauerte sie, während ihre Lustschreie sich in die von Griffin mischten.
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    Noch vor wenigen Tagen hätte Pea es grotesk gefunden, dass sie überhaupt nicht nervös war, während sie in der Küche herumwerkelte und ein Rendezvous vorbereitete, das womöglich alle ihre bisherigen Dates bei weitem übertreffen würde.


    »Ich bin selbstbewusster geworden«, erklärte sie Chloe. Der Scottie hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet, als könnte er sie so dazu bringen, etwas von den Köstlichkeiten, mit denen sie hantierte, fallen zu lassen.


    Leider musste Chloe mit einem resignierten Seufzer feststellen, dass ihr Frauchen einfach zu ordentlich war.


    »Wirklich. Und nicht nur wegen Haaren, Klamotten und Make-up.« Ohne auf Chloes Enttäuschung zu achten, mischte Pea den Salat und plapperte dabei munter weiter. »Sondern wegen der Göttin, die ich hier drin entdeckt habe.« Mit einem langen Blatt Römersalat deutete sie auf sich selbst.


    Chloe gab ein leises Wuff von sich. Pea lachte und warf ihr einen Hundekeks zu.


    »Versuch dich heute Abend bitte zu benehmen, ja? Der Typ ist was Besonderes, das sehe ich in seinen Augen…«


    Pea trug den Salat hinaus auf die Terrasse und stellte ihn auf den kleinen Picknicktisch, der bereits mit einer fröhlich rot-weiß karierten Tischdecke und passenden Servietten geschmückt war. Im Zusammenklang mit dem entspannten Schick des kleinen italienischen Picknicks, das sie vorbereitet hatte, sah ihr bestes Porzellan erstaunlich gut aus. Der Chianti war geöffnet und atmete, das Knoblauchbrot wurde im Backofen warmgehalten, die Spaghetti-Sauce war fix und fertig. Pea zündete die Kerzen auf dem Tisch an und legte in dem großen Terrakottaofen Holz nach. Als Letztes steckte sie noch das Kabel der Lichterkette mit den Minilaternen, die sie über das Spalier zu beiden Seiten der Terrasse drapiert hatte, in die Steckdose. Sie lächelte. Nun war alles bereit. Sogar das Wetter spielte mit, denn es war sehr mild für die Jahreszeit und würde nach der Wettervorhersage auf Channel6 auch so bleiben.


    »Wie zauberhaft«, flüsterte sie. »Es ist erst Februar, aber wir können draußen essen.«


    Bestimmt ein gutes Omen.


    Gerade als sie die Sauce noch einmal umrührte, klopfte es an die Haustür. Ihr Magen machte einen kleinen Salto, aber mehr aus gespannter Erwartung als aus Nervosität. Schnell knetete sie noch ein letztes Mal ihre Locken, trug etwas frischen Lipgloss auf und öffnete die Tür. Ihr Besucher trug einen schwarzen Zopfmuster-Pullover, darunter ein dunkles Hemd und dazu eine Jeans, die so gut saß, dass Pea das Wasser im Mund zusammenlief– und das nicht nur wegen der Spaghetti.


    »Hallo«, sagte sie.


    »Hallo«, sagte er.


    Dann standen sie sich gegenüber, starrten einander an und lächelten, bis Chloes eindringliches Bellen sie endlich aus ihrer Versunkenheit riss.


    »Wie heißt die kleine Bellerin denn?«, fragte er.


    »Chloe. Es tut mir leid, dass ihre Manieren nicht besser sind. Eigentlich mag sie keine Männer, aber ich hoffe, dass sie sich an dich gewöhnt und irgendwann Ruhe gibt.«


    Er ging in die Hocke und streckte die Hand aus, damit Chloe daran schnüffeln konnte.


    »Es ist doch gut, dass sie dich beschützt«, sagte er zu Pea und wandte sich dann wieder dem verärgerten Scottie zu. »Du setzt dich sehr leidenschaftlich für dein Frauchen ein, richtig?«


    Pea beobachtete ihn neugierig. Er sprach vollkommen ernst mit dem Hund, nicht schmeichelnd, nicht drängend, wie das so viele Leute taten, wenn sie mit einem knurrenden Hund konfrontiert wurden. Nein, er klang respektvoll und einfühlsam, und instinktiv sprach Chloe darauf an. Sie hörte auf zu knurren und betrachtete den großen Mann aufmerksam mit schiefgelegtem Kopf.


    »Ich würde nie zulassen, dass jemand deinem Frauchen was tut. Darauf gebe ich dir mein Wort, kleine Beschützerin.«


    Vorsichtig schnüffelte Chloe an seiner Hand und begann tatsächlich, mit dem Schwanz zu wedeln. Dann nieste sie und wandte sich ab, um sich auf die Suche nach dem Kater Max zu machen.


    »Hmm, das ist echt seltsam. Normalerweise mag Chloe keine Männer.« Pea lächelte ihn an. »Dass du ihre Sympathie gewonnen hast, bedeutet bestimmt, dass ich dich unbesorgt hereinlassen kann.«


    Victor trat über die Schwelle, nahm ihre Hand und küsste sie zur Begrüßung. Ihre Blicke trafen sich.


    »Die Zeit ist so langsam vergangen.« Zögernd ließ er ihre Hand los.


    »Ich dachte, mir würde das auch passieren, aber ich musste meiner, äh…«– sie stockte, weil sie nicht recht wusste, wie sie die Göttin nennen sollte– »…meiner Freundin helfen, sich für ihr Date fertigzumachen, und weil ich so viel zu tun hatte, ist die Zeit ziemlich schnell verflogen.«


    Er lächelte und schnupperte. »Es riecht köstlich hier. Gehen wir heute Abend nicht aus?«


    »Ich dachte, es wäre nett, hier zu essen.« Um ein Haar hätte sie hinzugefügt: Wenn du nichts dagegen hast, bremste sich aber in letzter Sekunde. Die Pea von früher hätte sich mit dem Gedanken gestresst, ob es womöglich zu dreist war, über ihr Date zu bestimmen. Die neue, göttinverbesserte Pea fand, dass sie jedes Recht hatte, den Ort des Rendezvous zu bestimmen– dass ihre Wünsche wichtig waren. Sie wollte zu Hause essen, also würden sie auch zu Hause essen. Wenn ihm das nicht gefiel, wenn er nichts für Peas Kochkünste und ihr wunderschönes Zuhause übrig hatte, dann war er auch nicht der richtige Mann für sie. Punkt.


    »Ich fühle mich geehrt, dass du für mich gekocht hast.«


    Pea strahlte ihn an. Victor hatte genau die richtige Antwort gegeben. »Ich koche gern.«


    »Und du machst es dir in deinem Zuhause gern schön und gemütlich«, sagte er und schaute sich um.


    »Ja, das ist sehr wichtig für mich«, bestätigte Pea und freute sich, dass es ihm aufgefallen war. Sie hatte schon andere Männer mit nach Hause genommen– nicht sehr viele, aber schon ein paar. Einige hatten »wortgewandte« Kommentare gemacht wie »nettes Haus« oder »tolle Lage– der Grundstückswert in dieser Gegend steigt garantiert«, aber bisher hatte keiner begriffen, dass ihre Gabe darin bestand, aus einem »netten Haus« ein gemütliches Zuhause zu machen.


    Und Chloe hatte sowieso jeden Einzelnen von ihnen gehasst.


    »Natürlich ist das wichtig für dich.« Er nickte, und Pea hatte den Eindruck, dass er es tatsächlich verstand. »Dein Heim ist deine eigene Schöpfung, also sollte es deine Persönlichkeit widerspiegeln.«


    »Dann zeige ich dir jetzt zuerst mal mein Lieblingszimmer– die Küche.«


    Sie winkte ihm, ihr zu folgen, ging direkt zum Herd, rührte noch einmal die Sauce um und lächelte Victor über die Schulter hinweg an. »Ich hoffe, du magst Spaghetti.«


    »Ich werde alles mögen, was du zubereitest.«


    Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Möchtest du dich vielleicht vergewissern?«


    »Wenn dir das gefallen würde, gerne. Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    Die Erregung der hinter den Worten verborgenen Botschaft ging Pea durch und durch. Sie begehrte diesen großen, kraftvollen Mann, dessen leichtes Hinken ihn irgendwie zugänglicher und menschlicher machte. Sie begehrte ihn und das Versprechen, das sie in seinen Augen las.


    Pea hob den Löffel, hielt ihn zu ihm empor und blies vorsichtig darauf, als wollte sie seine Haut mit ihrem Atem berühren. »Dann probier mal. Aber Vorsicht, es ist heiß.«


    Mit einem Lächeln, bei dem er Fältchen um die Augen bekam, antwortete er: »Ich mag heiße Dinge.«


    Er probierte die Sauce und hatte das Gefühl, wieder Pea zu schmecken.


    »Köstlich«, sagte er.


    »Hast du Hunger?«


    »O ja, auf alles Mögliche.«


    Pea genoss den Hitzeschwall, der ihren Körper durchschauerte. Ein Teil von ihr hätte am liebsten den Löffel fallen lassen und sich ihm gleich hier auf dem Küchentisch hingegeben. Der andere– vernünftigere– Teil jedoch genoss das süße Vorspiel, das sie begonnen hatten, und wollte es noch länger auskosten.


    Der vernünftige Teil behielt die Oberhand, aber nur knapp.


    »Gut. Das Essen ist fast fertig.« Sie stellte die Platte unter dem Wassertopf für die Pasta an. »Komm, ich zeige dir, wo wir essen.«


    Durch die Hintertür führte sie ihn zur Terrasse. »Perfekt«, sagte er nur, aber das genügte, denn er traf damit genau Peas Meinung.


    »Du könntest uns ein bisschen Wein einschenken, dann mache ich solange die Pasta fertig.« An der Tür wandte sie sich noch einmal um und wollte ihn bitten, noch etwas Holz nachzulegen, aber er hatte ihre Bitte anscheinend vorausgeahnt, denn er war schon zu der Feuerstelle gegangen und fachte die Flammen an. Allerdings war Pea nicht sicher, ob das munter brennende Feuer wirklich zusätzlichen Brennstoff benötigte.


    Tja, dachte sie, während sie die Nudeln ins kochende Wasser gab, er ist Feuerwehrmann, also kennt er sich aus mit Feuer.


    Es war nicht mehr viel zu erledigen, aber sie brannte darauf, zu Victor zurückzukehren, und war froh, dass sie sich entschlossen hatte, Engelshaar-Nudeln zu machen, die ihm Nu fertig waren. Voller Freude nahm sie zur Kenntnis, wie seine Augen aufleuchteten, als sie zurückkam, und war geradezu albern glücklich, als er ordentlich zulangte– das machte sie noch zufriedener als sein verbales Lob.


    Wenn sie später auf dieses Essen zurückblickte, war sie überrascht, wie mühelos sie sich über alle möglichen Themen unterhalten hatten– dass das Wetter so ungewöhnlich warm war, dass die Lichterkette der Terrasse etwas Feenhaftes verlieh, dass Pea das Spaghetti-Rezept in einem alten, längst vergriffenen Kochbuch entdeckt hatte. Über ganz normale Dinge eben. Alltäglichkeiten. Es war fast, als wären sie schon immer zusammengewesen.


    »Ich bin froh, dass wir hier draußen sitzen können«, sagte er, nachdem er den letzten Bissen gegessen und ihnen beiden noch ein Glas Chianti eingeschenkt hatte.


    »Ja, ich hatte ein bisschen Sorge, es könnte kalt werden, aber der Abend ist wirklich wunderschön«, erwiderte Pea. »Und der Ofen hilft natürlich auch ein bisschen.« Sie nickte in Richtung der Feuerstelle, überrascht, wie munter die Flammen dort immer noch loderten.


    Victor lächelte. »Ein gutes warmes Feuer wirkt immer Wunder.«


    »Ich hätte gedacht, ein Feuerwehrmann würde Feuer bestimmt nicht so zu schätzen wissen.«


    »Wenn man mit dem Feuer vertraut ist, muss man es eigentlich zu schätzen wissen und von ihm lernen– aber man muss natürlich auch seine zerstörerischen Fähigkeiten respektieren.«


    »Es zu schätzen wissen und von ihm lernen…« Pea hielt inne und nippte an ihrem Wein. »Okay, was hat das Feuer dich beispielsweise gelehrt?«


    »Feuer lehrt etwas über Reinigung und Erneuerung. Zum Beispiel mag ein Wildfeuer, das durch einen Wald rast, zuerst wie eine Katastrophe erscheinen. Aber in Wahrheit wächst der Wald gesünder nach, weil er von Unkraut und totem Holz gereinigt worden ist.«


    »Das klingt einleuchtend. Was lernst du sonst noch von ihm?«


    »Ich sehe Geschichten im Feuer.«


    »Geschichten? Wie meinst du das?«


    Bevor er antwortete, musterte er sie ernst, und Pea bekam den Eindruck, dass er sie einzuschätzen versuchte… und überlegte, was er ihr sagen konnte und was lieber nicht.


    »Stell dir das Feuer wie ein Orakel vor. Es verändert sich dauernd und hat wirklich ein Eigenleben. Es atmet, es ernährt sich, es kann sterben. Doch es ist uralt. Warum sollte es also keine Geschichten sammeln können?«


    Pea dachte nach. Irgendwie klang auch das einleuchtend. »Hmm. Vermutlich braucht es dann einfach nur jemanden, der die Geschichten hören und übersetzen kann.«


    »Genau«, bestätigte Victor mit einem strahlenden Lächeln.


    »Erzähl mir eine davon.«


    Victor zögerte und schaute zum Himmel empor. Pea hatte den Eindruck, dass er seine Erinnerungen durchforschte. »Komm mit, dann zeige ich es dir.« Er stand auf und streckte Pea die Hand hin. Ohne Zögern ergriff Pea sie, und er führte sie zum Rand der Terrasse, wo sie von einem hüfthohen Sims begrenzt war. Im Frühling und Sommer stellte Pea hier immer große Geranientöpfe auf, so dass die ganze Terrasse in Blüte zu stehen schien.


    Victor ließ ihre Hand los, und Pea begann gerade, den Verlust seiner Berührung zu bedauern, als er beide Hände auf ihre Taille legte.


    »Darf ich?«, fragte er leise.


    Sie blickte in seine dunklen Augen empor und musste nicht lange nachdenken. Alles, dachte sie, heute Nacht darf er sich alles nehmen.


    »Ja«, antwortete sie.


    Zu ihrer Überraschung hob er sie auf das Sims und drehte sie dann um, so dass sie ihm nicht mehr ins Gesicht sah, sondern mit dem Rücken an ihm lehnte und von seinen starken Armen auf beiden Seiten abgestützt wurde. Als er sprach, waren seine Lippen dicht an ihrem Ohr, und seine Wange ruhte auf ihren Haaren.


    »Feuer erzählt von uralten Zeiten– von alten Völkern– altem Glauben.« Er deutete zum Nachthimmel hinauf. »Wusstest du zum Beispiel, dass der Vollmond im Februar seit Jahrhunderten auf Englisch als ›Quickening Moon‹ bezeichnet wird? So nennt man es auch, wenn eine Schwangere die ersten Bewegungen ihres ungeborenen Kindes fühlt.«


    Pea blickte hinauf, seinem Finger folgend. »Quickening Moon? Das klingt schön.«


    Er senkte seinen Arm und legte ihr die Hand auf den Oberschenkel, wo er sie sanft zu liebkosen begann, als wäre seine Berührung Teil der Geschichte, die er für sie erzählte. »Vor Generationen fühlten die Menschen sich durch ihn veranlasst, in sich hineinzuschauen und nach dort schlummernden Eigenschaften zu forschen– wie die Kreaturen, die tief im Schoß der Erde schliefen, den Sog fühlten, dass bald das Frühlingserwachen kommen würde.«


    »Was erzählt er dir noch?«, fragte Pea, während sie zu dem vollen Februarmond emporspähte, wie hypnotisiert von seiner tiefen Stimme und der Hitze, die von seiner Berührung ausging.


    »Das Feuer dieser Worte ruft uns den strahlenden Schein der Sternbilder ins Gedächtnis– dieser weit entfernten Sterne, die ihr eigenes kaltes Feuer besitzen.«


    Er blickte nach Süden und deutete auf einen Punkt direkt über dem Horizont. Sie wandte den Kopf und spürte ein köstliches Schaudern, als er ihre Haare zurückstrich und sie auf den Nacken küsste.


    »Siehst du das Sternbild dort?« Seine Lippen bewegten sich beim Sprechen auf ihrer Haut. »Das mit dem Doppelstern?«


    »Ja.« Sie hauchte das Wort nur, und es klang wie ein Seufzer. Dann spürte sie, wie seine Mundwinkel sich hoben und seine Zunge leicht über ihre Haut strich.


    »Das ist das Sternbild des Widders. In der Legende hatte der König von Thessalien zwei Kinder, Phrixus und Helle, die von ihrer Stiefmutter schlecht behandelt und geschlagen wurden. Die Götter hörten die Schreie der Kinder, und Hermes schickte einen Widder mit goldenem Fell, um sie auf seinem Rücken wegzutragen und in Sicherheit zu bringen. Doch an der Meerenge Hellespont stürzte Helle ab. Phrixus war tieftraurig, aber der Widder trug ihn sicher ans Ufer des Schwarzen Meers bei Kolchis, wo Phrixus das Tier als Dank für seine Rettung den Göttern opferte, und sein goldenes Vlies wurde von einem schrecklichen Drachen bewacht. Die Götter belohnten den Widder, indem sie seine Seele zum Himmel schickten.«


    Pea blickte hinauf zur Schönheit des Sternenhimmels. Langsam glitten Victors kräftige Hände an ihren Schenkeln nach oben, während seine tiefe Stimme Bilder aus uralten Zeiten entwarf. Sie lehnte sich an ihn, griff nach oben und verschränkte ihre Hände in seinem Nacken, so dass sie ihm ihre Brüste darbot.


    »Mehr«, flüsterte sie. »Erzähl mir mehr.«


    »Wenn du möchtest, erzähle ich dir die Geschichte meines Lieblingssternbilds.« Für einen kurzen Moment löste er die eine Hand von ihrem Körper und deutete auf eine Gruppe von Sternen, die ihr sogar vertraut war.


    »Das ist die Milchstraße und das Kreuz des Südens«, sagte sie.


    »Schau genauer hin«, sagte er, ließ seine geschickten Hände unter ihren Pullover gleiten und umfasste ihre Brüste. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken und spürte, wie er wieder an ihrer Haut lächelte. »In der alten Welt war diese Sterngruppe als Zentaur bekannt. Die Sterne sind die Seele von Chiron.« Sanft strichen seine Daumen über ihre aufgerichteten Brustwarzen. »Er war einer der begabtesten Lehrer, die jemals gelebt haben, und ihm zu Ehren gab Zeus der Seele des Zentauren einen Platz bei den Sternen.«


    Pea war hingerissen. Victor erschuf eine mythische Welt für sie, erfüllt von der Magie seiner tiefen Stimme und der Leidenschaft seiner warmen Berührung. Sie fühlte sich träge und sehr, sehr sexy, als sie sich zu ihm umdrehte, um ihm in die Augen zu schauen, in denen das Verlangen funkelte, während seine Hände ihren Körper liebkosten, als prägte er sich jede Kurve ins Gedächtnis ein.


    »Deine Geschichten sind wunderschön«, sagte sie atemlos.


    »Ich möchte meine Welt mit dir teilen«, erwiderte er.


    »Ich mag die Art, wie du die Welt siehst.« Pea berührte sein Gesicht, fuhr mit dem Daumen über seine Unterlippe und erinnerte sich daran, wie sich sein Mund auf ihrem Körper angefühlt hatte. Dann bewegte sie die Hände nach unten, so dass sie flach auf seinem Brustkorb lagen und die Stelle über seinem Herzen berührten. Sie spürte, wie es schlug, stark und regelmäßig, und neigte sich der Wärme seines Körpers entgegen.


    »Ich möchte, dass du meine Welt siehst. Ich möchte, dass du immer bei mir bist«, sagte er leise, beugte sich über sie und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Eine Woge des Verlangens vertrieb alle Gedanken an Sterne und Ewigkeit aus Peas Kopf.


    Sie unterbrachen den Kuss, um einander anzusehen. Wieder berührte Pea Victors Wange.


    »Du hast gesagt, du erfüllst heute Abend alle meine Wünsche?«


    »Ja.«


    »Dann wünsche ich mir dich.«
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    Von der Nacht, als Vulcanus Pea durch den Feuerstrang beobachtet hatte, wusste er noch genau, wie gut ihr Schlafzimmer ihre Persönlichkeit widerspiegelte– sanft und einladend. Bei der Erinnerung daran wurde seine Männlichkeit noch steifer, und das Blut, das bereits heiß und üppig durch seinen Körper pochte, ließ seine Lenden vor Sehnsucht nach ihr schmerzen.


    Seit sie ihm ihren Wunsch offenbart hatte, hatten sie kein Wort mehr gewechselt. Gierig hatte er sie noch einmal geküsst, aber sie hatte den Kuss unterbrochen, allerdings nur, um ihn bei der Hand zu nehmen und in ihr Schlafzimmer zu führen. Jetzt ging sie im Zimmer umher und zündete mondfarbene Kerzen an, die das Zimmer mit süßem Geranienduft erfüllten. Mit einem Verlangen, das ihm inzwischen vertraut und fast greifbar geworden war, beobachtete er sie.


    Dann stand sie vor ihm. Sanft umrahmten ihre Locken, die ihr weit über die Schultern fielen, ihr Gesicht, und auf ihnen schimmerte der Schein der Kerzenflammen, so dass sie wie von einem schimmernden Schleier umgeben war. Er sehnte sich so danach, die Hände darin zu vergraben und sie an sich zu ziehen, dass er sich unwillkürlich auf sie zubewegte, aber ihre Worte ließen ihn innehalten.


    »Ich möchte dich ausziehen.«


    Bei dem Gedanken, dass Pea ihn nackt sah, verkrampfte sich Vulcanus’ Magen. Von der Vernunft her wusste er, dass sein nach innen verdrehtes Bein keineswegs grotesk wirkte und außerdem wesentlich mehr auffiel, wenn er sich bewegte, als wenn er stillstand. Doch viele Lebensalter hindurch hatte er die Erfahrung gemacht, dass selbst diese geringfügige Unvollkommenheit Grund genug war, dass man sich über ihn lustig machte.


    »Vo-vorausgesetzt du möchtest nicht…«


    Rasch drückte er ihr den Finger auf die Lippen. Weil er selbst unsicher geworden war und gezögert hatte, war auch ihr neu erworbenes Selbstbewusstsein ins Wanken geraten, und er ertrug es nicht, ihre Augen von Verlegenheit und Zweifel überschattet zu sehen.


    »Ich möchte, dass du mich ausziehst. Aber ich habe Angst, dass du mein Bein abstoßend findest«, sagte er ehrlich.


    Wieder legte sie die Hand auf seine Wange und strich mit dem Daumen zart über seine Lippe, wie vorhin, als sie ihm von ihrem Wunsch erzählt hatte.


    »Das darfst du nicht denken, niemals. Ich will dich. Nicht irgendeine perfekte Version von dir.«


    So etwas hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Unfähig zu sprechen, nickte er. Zuerst zupfte sie an seinem Pullover, dann blickte sie lächelnd zu ihm auf. »Du bist zu groß. Du musst dich zu mir runterbeugen, sonst schaffe ich das nicht.«


    Ihr Lächeln machte ihn schwach. Er umarmte sie kurz und heftig, dann bückte er sich, damit sie ihm den Pullover ausziehen konnte. Darunter trug er ein dunkles Langarmhemd, wie es in der modernen Welt beliebt zu sein schien. Sie begann es aufzuknöpfen. Am liebsten hätte er es sich vom Leib gerissen und Pea an seine nackte Brust gepresst, aber das passte nicht zu ihm. Doch dann stutzte er. Was er heute tat, passte doch alles nicht zu ihm! Mit einer kräftigen, sicheren Bewegung riss er das Hemd auf und zog Pea zu sich.


    Sie keuchte und erwiderte seinen Kuss, die Hände fest auf seinen Rücken gepresst. Unter ihrer Berührung begann seine Haut fast zu brennen, und er schauderte unter ihren zärtlichen Fingern.


    Langsam, aber sicher bewegten sich ihre Hände nach unten und fanden schließlich den Verschluss der Hose, die, wie Vulcanus im Internet gelernt hatte, Jeans genannt wurde. Er küsste sie, während sie mit der einen Hand über seine Erektion strich und sich mit der anderen an dem Knopf über dem Reißverschluss zu schaffen machte. Doch dann blickte sie zu ihm empor, und ihre Blicke begegneten sich. Ein nymphenhaftes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht, und er lächelte ebenfalls, froh, dass sie zu ihrer verschmitzten Selbstsicherheit zurückgefunden hatte.


    »Ich mag es, dass du schon so hart bist.« Bei ihren Worten röteten sich ihre Wangen, und Vulcanus’ Lächeln wurde breiter.


    »Daran bist allein du schuld. Ich begehre dich, wenn ich nur an dich denke.«


    »Gut«, erwiderte sie leise.


    Dann zog sie den Reißverschluss herunter und befreite seine Erektion. Wieder trafen sich ihre Blicke, nur dass ihre Augen diesmal ein bisschen erschrocken aussahen.


    »Du trägst keine Unterwäsche? Gut, dass ich das beim Essen nicht gewusst habe. Ich glaube, dann hätten wir alles stehen lassen, und ich hätte deine wunderschönen Geschichten verpasst.«


    Unterwäsche war ein neues Wort für Vulcanus, aber ihm blieb die Antwort erspart, denn schon hatte sie seinen Phallus in die Hand genommen und begann, ihn zu streicheln. Vulcanus war bereits so hart und erregt, dass er unter ihrer Berührung fast Angst hatte, seine Haut könnte aufreißen. Sie ließ ihn lange genug los, um seine Hose herunterzuziehen, und schließlich stand er vollkommen nackt vor ihr, körperlich und seelisch.


    Ihr Blick wanderte über seinen Körper. Ihm war bewusst, dass seine Missbildung jetzt deutlich zu sehen war– dort, wo sein linkes Bein nach innen verdreht war, dort, wo der Zorn seines Vaters ihn gebrandmarkt und die Harmonie seines Körpers zerstört hatte. Er musste sich zusammenreißen, um die Kerzenflammen nicht mit einem Befehl zum Erlöschen zu bringen und sich in Dunkelheit zu hüllen.


    »Du bist wunderschön«, sagte sie atemlos.


    Ehe er Zeit hatte, sich von ihren Worten zu erholen, kniete sie schon vor ihm. Ihre Finger liebkosten seine Beine hinauf bis zu den Schenkeln– beiden Schenkeln. Bei ihrer sanften Berührung begannen seine Muskeln zu zittern, und sein Glied pochte in einer bittersüßen Mischung aus Verlangen und Lust. Doch Pea ließ sich Zeit, folgte mit dem Mund ihren Fingern, leckte und küsste sich immer weiter nach oben zu seinem Zentrum. Zärtlich drückte und massierte sie seinen Hodensack, griff schließlich mit beiden Händen nach seinem Phallus… streichelte ihn… und zog ihn sanft zur rosa-feuchten Höhle ihres Munds.


    Er erschauerte und stöhnte auf, als ihre Zunge zwischen den Lippen hervorzuckte und den klaren Tropfen Flüssigkeit von der Eichelspitze leckte, der sich dort vor Erregung gebildet hatte. Und sie ließ nicht von ihm ab, sondern umkreiste die Eichel, bis sein Keuchen sie innehalten ließ. Fragend blickte Pea zu ihm empor.


    »Ich möchte dich in den Mund nehmen, ich möchte dich mit meinem Mund, meinem Körper, meinem Herzen lieben. Lässt du mich?«


    »Ja, Pea, bei den Göttern, ja!«, stieß er heiser hervor.


    Ohne Zögern öffnete sie ihre rosigen Lippen und sog ihn, so weit sie konnte, in die feuchte Hitze ihres Munds ein. Er vergrub die Hände in ihren Locken, während sie saugte, vor und zurück, und bei jeder Bewegung die Zunge gegen die sensible Unterseite der Eichel schnellen ließ.


    Dass sich sein harter Penis in ihrem Mund befand, hatte nicht nur einen körperlichen, sondern zugleich einen unglaublich erregenden visuellen Reiz. Zuzusehen, wie sein Phallus in ihrem Mund vor und zurück glitt, während ihre Hände im gleichen Rhythmus über ihn strichen, brachte ihn an den Rand der Beherrschung. Er wollte explodieren, aber gleichzeitig wollte er um keinen Preis, dass das Saugen jemals aufhörte.


    Irgendwo mitten in einer ihrer Bewegungen spürte er den Orgasmus nahen, eine scharfe, süße Agonie, die er nicht zurückhalten konnte. Er wollte ihr eine Warnung zurufen, wollte sich aus ihrem Mund zurückziehen, aber sie ließ es nicht zu. Als sein Körper sich spannte und sein Sperma in heißen, harten Stößen aus ihm hervorbrach, streichelte und saugte sie noch stärker, bis er sich vollständig entleert hatte.


    Erst einige Zeit später konnte er wieder klar sehen, und zu seiner eigenen Überraschung stand er noch immer. Unglaublich, dass er nicht zusammengebrochen war. Seine Hände waren immer noch in Peas Locken verfangen, und er befreite sie sanft und zärtlich.


    


    Noch nie war Pea von einem Vorspiel so erregt gewesen wie von Victors sinnlichem Geschichtenerzählen. Als sie ihn in ihr Zimmer führte, war sie bereits feucht, heiß und bereit. Nachdem sie ihn mit dem Mund zum Höhepunkt gebracht hatte, pochte ihr ganzer Körper vor Verlangen nach ihm, und sie blickte lächelnd und beglückt in sein benommenes, erschöpftes Gesichts.


    »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte sie leise und senkte die Stimme zu einem sinnlichen Flüstern. Dann begann sie, sich langsam auszuziehen, wobei sie genüsslich zur Kenntnis nahm, mit welcher Leidenschaft er jede ihrer Bewegungen verfolgte. Ihr war klar, dass er so bald nicht wieder hart werden würde, aber sie konnte es nicht erwarten, seine nackte Haut an ihrer zu spüren… seine starken Arme… seinen Mund auf ihrem…


    Nackt ließ sie sich aufs Bett zurücksinken, öffnete ohne jede Hemmung die Beine und beobachtete staunend, wie sein Glied sofort wieder anzuschwellen begann.


    »Lass mich zu dir, lass mich in dir sein, ich will dich. Ich muss dich besitzen«, murmelte er heiser, als er zu ihr aufs Bett kam und sich zwischen ihre Beine kniete.


    Ungläubig streckte sie die Hand nach ihm aus und umschloss seinen steifen Penis. Nein, sie hatte sich seine Erektion nicht eingebildet, und während sie ihn streichelte, spürte sie, wie sie vor Lust dahinschmolz. Er war einfach unglaublich!


    »Du hast mich doch schon in Besitz genommen«, sagte sie und begegnete seinem Blick, in vollem Vertrauen, dass er ihre gemeinsame Zukunft ebenso in ihren Augen sehen konnte wie sie in seinen.


    »Ja.« Er keuchte auf. »Wir gehören zusammen– für immer. Ich liebe dich, Dorreth Pea Chamberlain. Ich möchte die Ewigkeit mit dir verbringen.«


    Pea spürte seine Worte wie eine Berührung, ein Prickeln auf ihrer Haut, obgleich der Verstand ihr sagte, dass das unmöglich war. Aber obwohl sie wusste, dass es nicht rational zu erklären war, fühlte es sich an, als hätte er sie mit seiner Liebeserklärung für immer miteinander verbunden.


    »Ja«, murmelte sie. »Ich gehöre dir– für immer.«


    Sie zeigte ihm den Weg in ihre feuchte Mitte, und langsam drang er in sie ein. Doch dann war alle Sanftheit und alles Zögern verschwunden, vertrieben von der Hitze und der Leidenschaft, die sie beide erfüllte, und Victor begann, sich heftig in ihr zu bewegen. Sie hob die Hüften von Bett und kippte das Becken, um seinen Stößen zu begegnen und sich ihm immer weiter zu öffnen. So vollführten sie den uralten Tanz der Lust, bis Pea fühlte, wie ihr Körper sich zum Orgasmus bereitmachte. Stöhnend hob sie die Beine. Mit einem Laut, der einem Knurren sehr ähnlich war, packte er eines und hob es auf seine schweißbedeckte Schulter. Diese Stellung öffnete sie noch weiter, und er konnte tiefer und tiefer in sie vorstoßen, bis sie am Rand des Höhepunkts war, die Arme um ihn schlang und explodierte, atemlos seinen Namen hervorstoßend. Mit einem lauten Stöhnen folgte er ihr über die unendlich süße Schwelle, und sie hielt seinen bebenden Körper fest in den Armen…


    … doch dann sah sie etwas über seine Schulter hinweg. Irritiert blinzelte sie, versuchte sich zu konzentrieren und ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Nein, es war keine Einbildung: Die Flammen der kleinen Duftkerzen schossen mit einem knisternden Wuuuusch bis hinauf an die Zimmerdecke.


    Sie stieß einen Schrei aus, aber Victor war so in Ekstase, dass er den Schrei wohl für einen Lustschrei hielt. Gerade als sie sich anspannte, um ihn wegzuschieben und zum Feuerlöscher zu laufen, wurde ihr bewusst, dass die Flammen zwar hoch und unnatürlich hell waren, aber nichts in Brand setzten. Wie kleine Flammenwerfer begleiteten sie Victors Orgasmus, harmlos, bunt und ohne Hitze. Während Victor seinen Samen in sie ergoss, starrte Pea noch immer auf die Flammen, und im gleichen Maß, in dem sein Orgasmus verebbte, wurden auch die Flammen kleiner, bis sie schließlich, als er sich erschöpft auf Pea sinken ließ und das Gesicht an ihrer Halsbeuge vergrub, wieder vollkommen normal aussahen. Hätte Pea die Augen geschlossen gehalten, wäre ihr das ganze Schauspiel entgangen.


    Aber ihre Augen waren offen gewesen.


    Nichts war ihr entgangen.


    Und dann wurde es ihr schlagartig klar. Es passte alles zusammen. Sein plötzliches Auftauchen, gleichzeitig mit Venus’ Besuch. Seine machtvolle Ausstrahlung. Seine seltsamen, archaischen Sprachmuster, die sie darauf geschoben hatte, dass er gebildet und viel gereist war. Am offensichtlichsten natürlich seine Kenntnisse in Mythologie und im Geschichtenerzählen. Aber es war ganz anders.


    Victor liebkoste ihren Hals, küsste sie zart und flüsterte liebevolle Worte, die sie fast mit der Haut hören konnte.


    »Wer bist du?«


    Ihre Stimme klang flach und sachlich. Aber Victor– oder wie immer er heißen mochte– war noch so in seiner postkoitalen Benommenheit befangen, dass er es nicht zu bemerken schien. Er schmiegte sich weiter an sie und murmelte: »Der Mann, der dich liebt, Kleines.«


    »Unsinn.«


    Das drang nun doch zu ihm durch. Er wich zurück und bemerkte endlich ihre abweisende Körpersprache. Besorgt runzelte er die Stirn und ließ sich widerwillig von Peas Körper heruntergleiten. Sie ignorierte das erotische Gefühl, das sein schweißnasser Köper auf ihrem erzeugte.


    »Pea?«


    »Du bist kein Sterblicher.« Sie musste es laut aussprechen und den schockierten Ausdruck in seinen Augen sehen– nicht, als wollte er sagen: Was soll das denn jetzt?, sondern: Wie zum Teufel hat sie das herausgefunden? –, um sicher sein zu können, dass ihr Instinkt richtig gewesen war. Er war anders als andere Männer, weil er gar kein Mann war!


    »Wer bist du?«, wiederholte sie und verschränkte die Arme über ihren nackten Brüsten.


    »Warum fragst du mich das? Wie kommst du auf die Idee, dass ich nicht sterblich sei?«


    »Also bitte! Während du gekommen bist, sind die Kerzenflammen zur Decke geschossen wie kleine Flammenwerfer. Das ist nicht normal.« Den letzten Satz sagte sie besonders langsam und deutlich, jedes Wort einzeln und abgehackt.


    Sichtlich erschüttert setzte er sich auf. »Das haben die Kerzen gemacht?«


    »Oh, und ich sollte auch erwähnen, dass sie zwar an meiner Wand bis zur Decke hinaufgezüngelt sind, aber nichts verbrannt haben.«


    Verstohlen spähte er über die Schulter zu den Kerzen.


    »Und das ist auch nicht normal?«


    »Das weißt du doch.«


    »Ich wusste aber nicht, dass so etwas passieren würde. So etwas…«– er gestikulierte zwischen ihnen hin und her– »…ist mir noch nie passiert.« Er versuchte zu lächeln. »Wenigstens haben die Flammen keinen Schaden angerichtet.«


    Pea ignorierte seine Bemühungen, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. »Meinst du, ich glaube dir, dass du noch nie Sex gehabt hast?«


    »Natürlich nicht. Das hab ich auch nicht gemeint. Ich habe gemeint, ich war noch nie wirklich verliebt, deshalb hatte ich keine Ahnung, dass das Feuer so… äh… so heftig auf meine Gefühle reagieren würde.«


    »Und warum reagiert das Feuer so auf dich?«, fragte Pea. Obwohl sie furchtbar wütend war, wollte sie unbedingt wissen, wer er wirklich war.


    Er holte tief Atem. »Ich heiße nicht Victor. Tut mir leid, dass ich dich hinters Licht geführt habe. Ich bin das einfach alles nicht gewohnt, und ich habe– dummerweise– nicht weiter gedacht, als dass ich dich wiedersehen wollte.« Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Nicht mal einen Namen hatte ich mir ausgedacht.«


    »Und wie heißt du denn nun wirklich?«, fragte sie ungeduldig.


    »Vulcanus«, antwortete er.


    »V.Cannes.«


    »Ich bin kein sehr einfallsreicher Lügner.«


    »Mich hast du glatt an der Nase rumgeführt«, schnaubte sie.


    »Aber das wollte ich nicht. In Wahrheit habe ich das auch gar nicht.« Er streckte die Arme nach ihr aus, aber sie wich zurück.


    »Bitte geh nicht weg«, sagte er.


    »Wag es bloß nicht, mir zu sagen, was ich tun soll! Es ist mir völlig gleichgültig, ob du ein Gott bist. Ich lasse mich davon nicht einschüchtern.« Auf einmal wurde ihr klar, dass sie eher verwirrt als verärgert war, aber sie bekam ihre Reaktion nicht unter Kontrolle. Sie hatte sich in einen uralten Gott verliebt. Allein der Gedanke erzeugte ein sonderbares Klingeln in ihrem Ohr, und sie fürchtete, wenn sie nicht mehr sauer wäre, würde sie traurig werden– oder noch schlimmer, Angst bekommen.


    »Ich würde dich niemals einschüchtern!«


    »Ah, du würdest mich also nur anlügen? Warum mich dann nicht einschüchtern? Warum mich nicht in… in… in einen Baum oder so was verwandeln, wenn du dich über mich ärgerst?« So machten es doch die Götter, wenn sie eine sterbliche Frau verführten, oder nicht? Warum hatte sie in der Schule nicht besser aufgepasst? Stand nicht irgendwo auf einem ihrer Bücherregale ein altes Mythologie-Lexikon? Hoffentlich. Sie musste dringend einiges nachlesen.


    »Dich in einen Baum verwandeln? Warum sollte ich wollen, dass du ein Baum wirst?« Er sah ehrlich schockiert aus.


    »Was weiß denn ich? Was kann ich dir überhaupt noch glauben? War nicht alles eine Lüge?«


    »Nein!«, rief er, und sofort flammten die Kerzen wild auf.


    »Da, schau hin! Du hast die Kerzen schon wieder dazu gebracht, verrückt zu spielen.«


    »Tut mir leid. Ich werde dafür sorgen, dass sie keinen Schaden anrichten.«


    »Warum hast du überhaupt so einen Einfluss auf die Flammen?«


    »Weil ich Vulcanus bin.«


    Sie schnaubte frustriert. »Ich hab die Schule schon eine ganze Weile hinter mir, und ich hab mich auch leider nie besonders für Mythologie interessiert.«


    Verwirrt runzelte er die Stirn.


    »Ich weiß nicht, was für ein Gott Vulcanus ist«, erklärte Pea und verdrehte die Augen.


    »Oh.« Er sah nicht verletzt aus, wie sie befürchtet hatte. Er zuckte nur die Achseln und antwortete: »Ich bin der Gott des Feuers. Mein Reich ist tief im Innern des Olymp. In meiner Schmiedewerkstatt sorge ich dafür, dass die Feuer der alten Erde weiterbrennen. Und ich arbeite mit Metall– lauter Dinge, die man normalerweise mit einer Schmiede in Zusammenhang bringt.«


    »Dann war es also eine Lüge.« Pea wurde übel.


    »Sag das doch nicht dauernd!« Er sah zu den Kerzen, um sich zu vergewissern, dass sie sich ordentlich benahmen, ehe er fortfuhr. »Ich hab dir einen falschen Namen gesagt, sonst nichts. Ich arbeite wirklich mit Feuer. Ich habe dich beobachtet. Ich liebe dich.«


    Aber Pea schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich meine, du hast damit gelogen, dass du ein Außenseiter bist, dass du nicht dazugehörst. Du bist ein Gott! Einer von den Unsterblichen! Ich kenne Venus– ich weiß, wie großartig ihr Olympier seid.« Sie biss sich auf die Lippe, weil sie nicht weinen wollte, und zog das Laken ein Stück hoch. Schlimm genug, dass er ihre nackten Gefühle sah– sie war noch nie gut darin gewesen, sie zu verbergen–, aber wenigstens ihren nackten Körper wollte sie verstecken. »Es war gemein von dir, so zu tun, als wärst du wie ich.«


    »Aber ich bin wie du! Ich habe nicht nur so getan. Schau mich an!« Er stand auf und stellte sich nackt vor das Bett. »Schau mich genau an. Mein Bein ist krumm, ich hinke. Vergleiche doch nur mal meine Unvollkommenheit mit Venus’ strahlender Schönheit. Ich bin weit von körperlicher Perfektion entfernt. Und deshalb bin ich unter den großartigen Unsterblichen des Olymp der ewige Außenseiter.«


    Auf einmal war wieder das Summen in Peas Ohren. »Aber das spielt keine Rolle.« Sie streckte die Hand aus und berührte sein nicht perfektes Bein.


    Er ergriff ihre Hand, kniete sich neben das Bett und legte das Gesicht in ihre Handfläche. »Für die Unsterblichen spielt es aber eine Rolle. Ich weiß, wie es sich anfühlt, nicht dazuzugehören, und jetzt, wo ich dich gefunden habe, weiß ich auch, wie es sich anfühlt, akzeptiert und geliebt zu werden. Ich will dich nicht verlieren, Pea. Das würde ich nicht ertragen.«


    In diesem Moment ging Pea ein Licht auf, und ihr stockte der Atem. Auf einmal ergab das, was Venus gesagt hatte, einen Sinn. Mein Mann ist körperlich nicht vollkommen, deshalb ist er auf dem Olymp ein Außenseiter, und er hat mich geheiratet, weil er gehofft hat, dann würde man ihn endlich akzeptieren.


    »O nein… du bist mit Venus verheiratet«, sagte sie schwach.


    »Ja, aber…«


    Der Rest des Satzes verhallte ungehört, denn Pea brach in Tränen aus.
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    »Wein doch nicht, Kleines! Alles wird gut, du wirst sehen.«


    »Gib– mir– ein– Kleenex!«, stieß Pea schluchzend hervor und deutete zum Bad, das direkt neben dem Schlafzimmer lag.


    Vulcanus stand auf und lief Richtung Bad.


    Pea holte tief Atem, um sich zu beruhigen und schaffte es, ihm noch nachzurufen: »Die kleinen Papierdinger in der rosa Schachtel!« Denn sie hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass der Gott des Feuers wusste, was ein Kleenex war.


    Mit der Schachtel in der Hand kam Vulcanus zurück, reichte Pea die Taschentücher, setzte sich dann auf die Bettkante und beobachtete sie, als könnte sie jeden Moment in Flammen aufgehen. Pea putzte sich ausgiebig die Nase, wischte sich die Augen trocken und atmete noch ein paarmal tief aus und ein. Befriedigt stellte sie fest, dass nur ein kleiner Schluckauf sie dabei unterbrach. Dann sah sie Victor, nein, Vulcanus, dem uralten Feuergott, fest in die Augen und begann leise, in einem Ton, den sie für ruhig und vernünftig hielt, zu sprechen.


    »Okay. Ich weiß nicht, wie ihr das auf dem Olymp oder unter dem Olymp oder wo auch immer handhabt. Aber hier in der modernen Welt, wie Venus sie immer nennt– und du sicher auch–, verliebt sich eine Frau nicht in den Ehemann ihrer Freundin. Es sei denn, beide sind total fies und billig und nuttig.« Als sie sein verständnisloses Gesicht sah, seufzte sie. »Glaub mir einfach, dass ich weder fies noch billig noch nuttig bin und auch nie so werden möchte. Und das heißt, ich kann mich nicht in den Mann meiner Freundin verlieben.«


    Vulcanus lächelte langsam und sehr sexy. »Aber du liebst mich. Das hast du gerade selbst gesagt.«


    »Hallo! Hast du den Rest nicht gehört?«


    Aber sein Lächeln blieb. »Venus und ich leben nicht als Mann und Frau zusammen. Unsere Ehe war ein Arrangement, auf das wir uns in gegenseitigem Einvernehmen geeinigt haben, das aber nicht so funktionierte, wie wir es geplant hatten. Venus hat dir doch nicht etwa den Eindruck vermittelt, dass sie mich liebt, oder?«


    Pea kaute wieder auf der Unterlippe. »Nein. Sie hat gesagt, dass sie verheiratet ist, aber keine richtige Ehe führt.«


    Vulcanus nickte und sah nicht so aus, als störte ihn diese Einschätzung seiner Frau. »Und ist sie nicht in diesem Augenblick mit einem anderen Mann zusammen?«


    »Vielleicht.« Sonderbarerweise hatte Pea das Gefühl, Venus zu verraten, wenn sie mehr sagen würde.


    Vulcanus zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Vielleicht?«


    »Okay, ja. Sie hat ein Date.«


    »Was für mich vollkommen in Ordnung ist.«


    »Das fühlt sich aber nicht richtig an.«


    Vulcanus griff wieder nach ihrer Hand. »Wäre es ein besseres Gefühl, wenn Venus und ich uns darauf einigen, unsere Ehe zu annullieren?«


    »Ich weiß nicht…« Pea schüttelte den Kopf und war auf einmal wieder den Tränen nahe. »Das geht alles so schnell.«


    »Aber Pea, Kleines, darüber haben wir doch schon gesprochen. Das Tempo unserer Liebe ist unerheblich. Es ist die Liebe als solche– die Verbindung, die wir in unserer Seele spüren. Die ist wichtig.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Schau mir in die Augen. Ich war lange allein, du würdest es wahrscheinlich eine Ewigkeit nennen. Bis ich dich vor ein paar Tagen durch meinen Feuerstrang gesehen habe, war ich überzeugt, dass ich nur dann Frieden finden könnte, wenn ich werde wie der Widder und Chiron.«


    Peas Augen wurden groß. »Du wolltest sterben und ein Sternbild werden?«


    »Ja.«


    »Aber das kannst du doch gar nicht! Du bist unsterblich!«


    »Das war Chiron ebenfalls, aber genau wie der Zentaur kann auch ich sterben, wenn Zeus es will.«


    »Nein!«


    Vulcanus lächelte und streichelte mit den Daumen über ihre Wangen. »Aber jetzt will ich nicht mehr sterben und mich zu den Sternbildern zurückziehen, weil ich meine Heimat gefunden habe, und die ist hier bei dir. Wenn du mich haben willst.«


    »Aber dein Reich– die Schmiede…«


    »Alle diese Probleme sind zu bewältigen, wenn du mich liebst.«


    Pea sah ihm in die Augen. Sie wusste, dass er ein Gott war, doch aus irgendeinem Grund änderte das Wissen nichts an ihren Gefühlen. Sie hatte ja nicht seine angeblich sterbliche Hülle geliebt. Vom ersten Augenblick an hatte sie auf etwas reagiert, was über das Körperliche hinausging und weniger mit Sterblichkeit als vielmehr mit Ewigkeit zu tun hatte.


    »Ich liebe dich wirklich«, flüsterte sie.


    »Dann finden wir eine Lösung. Gemeinsam.«


    »Gemeinsam«, wiederholte sie, ehe ihre Lippen sich trafen und sie sich wieder in seinem Geschmack, seiner Berührung, seiner Magie und Leidenschaft verlor.


    


    Griffin wachte auf wie immer– ohne Wecker. Aber irgendetwas stimmte nicht. Er sah auf die Digitalanzeige der Uhr, die auf seinem Nachttisch stand. Fünf Uhr dreißig. Um sieben musste er in der Feuerwache sein, er hatte also noch reichlich Zeit. Lächelnd drehte er sich um und streckte ganz automatisch den Arm nach Venus aus. Aber ihre Seite des Betts war leer. Das war es also, was nicht stimmte. Sie war weg! Er schlüpfte in seine Boxershorts und schaute im Bad nach. Dort war sie auch nicht. Er ging an den Rand der Galerie, schaute hinunter und stellte mit großer Erleichterung fest, dass sie auf der Couch saß und seine Skulptur anstarrte. Cali Alley Cat lag zusammengerollt neben ihr, und Venus streichelte sie gedankenverloren. Aber seine Erleichterung hielt nicht lange. Venus weinte. Stumme Tränen liefen ihr über die Wangen. Vor den Fenstern des Wohnzimmers dämmerte der Tag herauf, und Venus war umgeben von den gedämpften Taubenfarben des frühen Morgens. Zuerst reagierte er als Künstler, dann erst als Mann. Sie war außergewöhnlich schön, und der Hauch von Traurigkeit machte ihre Züge weich und steigerte ihre Schönheit noch. Er wollte sie malen, eine Skulptur von ihr erschaffen. Jemand sollte Gedichte über sie schreiben, Lieder komponieren.


    Aber dann gewann der Mann in ihm die Oberhand. Sie weinte! Seinetwegen? Hatte er sie traurig gemacht? Bedauerte sie es, dass sie mit ihm geschlafen hatte? Ein schrecklicher Gedanke. Venus war die unglaublichste Frau, mit der er jemals zusammen gewesen war, und er wollte nicht, dass sie auch nur einen einzigen Moment davon bereute. Er wollte die Zukunft mit ihr verbringen.


    Diese Erkenntnis schockierte ihn. Bisher hatte er eine gemeinsame Zukunft mit seinen Geliebten oder Freundinnen oder wie sie sich auch nennen mochten nie in Erwägung gezogen. Aber Venus war anders. Bei ihr fühlte er sich anders. Und das nicht nur, weil sie so unglaublich schön und geistreich und intelligent und liebenswert war. Sie hatte einfach dieses gewisse Etwas. Genau genommen hatten sie beide das gewisse Etwas– ihre Beziehung hatte diesen Extra-Funken, der Freundschaft in Liebe und Liebende in Seelenpartner verwandelte.


    Seelenpartner? Waren sie das? Die Idee erschütterte ihn, aber er verdrängte sie nicht. Alles in seinem Innern sagte ihm: Sie ist die Richtige! Sie gehört mir! Auf sie hab ich die ganze Zeit gewartet!


    Er packte seinen Bademantel und eilte die Treppe hinunter. Erst als er ihre Schulter berührte, bemerkte sie ihn, fuhr zusammen und wischte sich hastig die Augen. Cali miaute ihr Herrchen kurz an und hüpfte dann hochmütig von der Couch. Kleine Verräterin, dachte er.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie hatte sich den Pullover übergestreift, den er gestern Abend getragen hatte. Er war ihr viel zu groß, und sie sah sehr jung und sehr, sehr sexy darin aus.


    »Hast du Kaffee?«, fragte sie.


    Er runzelte die Stirn. Hatte er Kaffee? Er wollte nicht über Kaffee sprechen, nein, er wollte sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass er sie liebte und dass er das, weshalb sie weinte, in Ordnung bringen würde, egal, was es war. Aber ihre Tränen brachten ihn aus der Fassung, fast so sehr wie das Nachdenken über Seelenpartner und eine gemeinsame Zukunft.


    »Ja, ich habe Kaffee«, sagte er deshalb.


    »Würdest du welchen für mich machen?«


    »Ja.« Völlig verwirrt ging er in die Küche und setzte Kaffee auf. »Möchtest du ein Muffin oder sonst was zu essen?«, rief er.


    »Nein«, antwortete sie. »Nein danke.«


    Er biss die Zähne zusammen. Warum war sie denn so schrecklich höflich? Ungeduldig wartete er darauf, bis die Maschine genug Kaffee produziert hatte, dass es für zwei Tassen reichte, und kehrte dann eilig zu Venus zurück. Sie saß immer noch auf der Couch und starrte auf die Skulptur, hatte aber aufgehört zu weinen.


    »Ist schwarz okay? Wenn du willst, hab ich auch Milch und Zucker.«


    »Danke, so ist er wunderbar.« Sie nahm ihm die Tasse ab und nippte daran.


    Griffin setzte sich neben sie, beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. »Guten Morgen.« Zu seiner Freude wich sie nicht zurück, sondern erwiderte seinen Kuss.


    »Guten Morgen«, sagte sie.


    Schweigend tranken sie ihren Kaffee, bis Griffin es nicht länger aushielt. Er stellte seine Tasse weg und wandte sich ihr zu.


    »Was ist los? Was hast du?«


    Sie seufzte. »Ich kann das nur schwer in Worte fassen.«


    »Liegt es an mir? Hab ich irgendwas getan, was dich stört?«


    »Nein. Du warst perfekt.«


    Verdammt! Sie sagte das, als wäre es etwas Schlechtes. Er holte noch einmal tief Luft und stellte die Frage, vor der es ihm graute. »Bereust du die letzte Nacht?«


    »Nein, selbstverständlich nicht!« Endlich sah sie ihn an. »Letzte Nacht war wundervoll.«


    Er fuhr mit den Fingerknöcheln über ihre feuchte Wange. »Warum sitzt du dann hier und weinst?«


    Sie schaute zu der Skulptur. »Du hattest recht«, sagte sie langsam.


    »Womit?«


    »Mit Venus.«


    »Und das macht dich traurig?«


    Sie nickte. »Es macht mich traurig, weil mir vor kurzem klargeworden ist, dass ich zu viel mit ihr gemeinsam habe.«


    »Wie meinst du das?« Aus irgendeinem Grund krampfte sich bei ihren Worten sein Magen zusammen. Vielleicht lag es auch an dem resignierten Ton.


    »Du hast gesagt, dass es den Anschein hat, als brauchte Venus keinen Mann, und dass sie das unberührt und unberührbar macht. Und das ist besonders tragisch, denn Venus ist ja die Liebe selbst.«


    Jetzt nickte er.


    »Ich war auch so.« Sie klang sehr nachdenklich, fast so, als hätte sie vergessen, dass er da war. »Zahllosen anderen habe ich geholfen, die Liebe zu finden. Immer wieder hat man mich gebeten, Wünsche wahr werden zu lassen, Menschen zu Leidenschaft und Verlangen zu verhelfen, aber wenn es in meinem eigenen Leben um solche Dinge ging…« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Liebe hat mich gestreift, ist bei mir vorbeigekommen, hat mir gelegentlich sogar einen kurzen Besuch abgestattet, mich am Ende aber immer alleine zurückgelassen.«


    Griffin nahm ihre Hand, und sie wandte sich ihm zu. Nie im Leben hatte er sich etwas so sehr gewünscht, wie er sich jetzt wünschte, die Traurigkeit aus ihren Augen vertreiben zu können. Und während er sich noch darüber den Kopf zerbrach, begriff er plötzlich, dass er, wenn er weiterhin jeder verbindlichen Beziehung und der Liebe im Allgemeinen aus dem Weg ging, immer nur einen Teil seines Lebens leben würde. Einen Moment fragte er sich, ob der Künstler in ihm das nicht schon lange durchschaut hatte und ob das vielleicht der Grund war, warum er sich in seiner Kunst fast ausschließlich Frauen widmete… obwohl er Bindung und Beziehung die meiste Zeit seines Lebens so sorgsam vermieden hatte.


    Griffin merkte, dass er Angst hatte auszusprechen, was als Nächstes kam, aber noch mehr Angst hatte er davor, es nicht zu tun.


    »Ich war noch nie verheiratet, nicht einmal verlobt. Die Wahrheit ist, dass ich der Liebe genauso aus dem Weg gegangen bin wie du. Nachdem ich die Schwierigkeiten gesehen habe, die meine Schwestern und meine Mutter mit der Liebe hatten, dachte ich, es wäre am besten, ohne dieses verfluchte Gefühl zu leben.«


    Als er seine Schwestern erwähnte, hoben sich Venus’ Mundwinkel ein wenig, und sie sah etwas weniger traurig aus. Griffin kämpfte sich weiter voran.


    »Dann bin ich dir begegnet. Und jetzt sehe ich eine Chance, das zu besitzen, was ich mein Leben lang vermisst habe. Ich sehe die Chance, die Liebe zu besitzen.«


    »Selbst wenn die Liebe verbunden ist mit Komplikationen und Problemen und… wie hast du es ausgedrückt… zu viel verfluchtem Gefühl?«


    Er lächelte und streichelte wieder ihre Wange. »Ja, selbst dann.«


    Erneut wandte sie den Blick ab. Seine Liebeserklärung tröstete sie nicht, im Gegenteil– sie machte ihre Traurigkeit nur größer.


    »Venus, irre ich mich in dem, was zwischen uns vorgeht? Wenn du nicht glaubst, dass du mich lieben könntest…«


    »Ich könnte dich nicht nur lieben«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich liebe dich bereits«, fügte sie leise hinzu.


    Er lächelte, aber wieder war seine Freude nur von kurzer Dauer.


    »Aber Liebe ist nicht immer genug. Es könnte zu kompliziert sein zwischen uns«, sagte sie.


    »Ich dachte, das ist der Sinn der Liebe– die Dinge kompliziert zu machen.« Er bemühte sich um einen leichten Ton, aber als sie seinem Blick begegnete, sah sie so verzweifelt aus, dass er aufhörte zu scherzen. »Was ist?« Er zog sie an sich. »Was ist denn so schrecklich?« Das flaue Gefühl in seinem Magen griff auf sein Herz über. »Gibt es einen anderen?«


    »Nein. Es gibt keinen anderen.« Sie setzte sich so in seinen Armen zurecht, dass sie ihn ansehen konnte. »Dein Leben hier ist sehr wichtig für dich, oder nicht?«


    »Ja.« Er runzelte die Stirn. »Macht mein Job dir Sorgen? Ja, er ist gefährlich, aber ich passe gut auf mich auf.« Er kannte ein paar Kollegen, deren Frauen jedes Mal in Panik gerieten, wenn der Alarm ertönte. Auf gar keinen Fall wollte er, dass Venus mit einer solchen Angst leben musste. Aber wäre er in der Lage, die Feuerwehr aufzugeben? Nur noch als Künstler zu arbeiten? Er war nicht sicher, und es war definitiv ein unangenehmer Gedanke, eventuell zwischen der Liebe zu seinem Job und der Liebe zu dieser Frau wählen zu müssen.


    »Nein, es ist nicht dein Job. Ich habe großen Respekt vor deiner Arbeit. Das Leben eines Kriegers ist nie frei von Risiko, das weiß ich. Ich habe an deine Familie gedacht– an deine Schwestern und deine Mutter. Du würdest sie nicht verlassen wollen.«


    »Das stimmt.« Dann fiel endlich der Groschen. »Du bist nicht aus Tulsa, richtig?«


    »Nein. Ich bin nur vorübergehend hier, als… als Gefallen für Pea. Ich hab ihr mit einem Kurs am College geholfen. Sobald ich fertig bin, muss ich wieder weg.«


    »Wo kommst du denn her?«


    Sie starrte ihn an, seltsam verloren.


    »Ich komme von weit, weit her.«


    Er lächelte und küsste sie auf die Stirn. »Was? New York? Chicago? Oder, Gott behüte«– er kicherte– »Los Angeles?«


    »Nein, Rom. Und ich verbringe auch viel Zeit in Griechenland.«


    Er machte große Augen. »Du hast recht, das ist wirklich weit weg. Und… würdest du einen Umzug in Erwägung ziehen?«


    »Das kann ich leider nicht. Ich habe noch andere Verpflichtungen«, sagte sie traurig.


    »Vielleicht können wir so eine Art Reiseplan aufstellen und schauen, wie es klappt. Eine Fernbeziehung ist nicht unmöglich. Die Welt ist nicht mehr so groß, wie sie es früher mal war.«


    Zweifelnd sah sie ihn an.


    Er drückte sie enger an sich. »Du würdest doch nicht zulassen, dass so etwas Banales wie die räumliche Entfernung deine Gefühle für mich ändert– oder?«


    Sie berührte sein Gesicht, strich mit dem Finger über seine Lippen. »Nein, aber ich fürchte, wenn dir richtig klar wird, was es bedeutet, mich zu lieben, dann könnte das deine Gefühle ändern.«


    »Was soll ich tun, damit du mir glaubst, dass du mich nicht so leicht loswirst?«


    Sie schlang die Arme um seine Schultern. Er liebte das Gefühl, wenn sie sich an ihn drückte. Seine Hände glitten über ihre Taille, über die Rundung ihrer Hüfte, und sie schauderte.


    »Lieb mich einfach jetzt und lass mich noch eine Weile die Phantasie von dir festhalten.«


    »Ich bin keine Phantasie. Wir sind keine Phantasie«, entgegnete er und stürzte sich leidenschaftlich auf ihre Lippen. Er wollte noch mehr sagen, ihr versichern, dass er nichts und niemanden zwischen sie kommen lassen würde, aber ihr beharrlicher Mund löste sich von seinem und bewegte sich über seinen Brustkorb nach unten, bis sie seine anschwellende Erektion gefunden hatte. Als sich ihr Mund um ihn schloss, waren alle Worte wie weggeblasen, und er konnte nur noch ihren Namen stöhnen.
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    »Oh, Mist! Schau mal auf die Uhr, es ist schon nach sieben.« Pea befreite sich aus Vulcanus’ Armen, sprang aus dem Bett und rannte nackt ins Badezimmer.


    »Wo gehst du hin?«, rief er ihr verschlafen nach.


    »Zur Arbeit, ich muss um acht da sein.« Während sie ihre Locken in eine Duschhaube stopfte, streckte sie den Kopf zurück ins Schlafzimmer. »Ich würde den Tag ja gern freinehmen, wenn ich könnte, aber ich habe Termine für ein paar Vorstellungsgespräche– du weißt schon, für den Job, den du angeblich auch haben wolltest –, da kann ich nicht einfach wegbleiben.«


    »Ich wollte den Job nicht nur angeblich haben, ich wäre wirklich gern Geschichtslehrer.«


    »Und ein guter obendrein«, bestätigte sie.


    Er grinste sie an. »Deine Mütze sieht lustig aus.«


    »Das ist eine Duschhaube, keine Mütze. Und ich sehe nicht lustig aus«, protestierte sie.


    »O doch, aber auf sehr liebenswerte Art.«


    Wenn sie dadurch für Vulcanus liebenswert wurde, hatte sich der Kauf der albernen Duschhaube, die Venus ihr zum Schutz ihrer Locken aufgedrängt hatte, ja vielleicht doch gelohnt. Trotzdem streckte sie ihm die Zunge heraus, was sein Grinsen nur noch breiter machte.


    »Deine Zunge ist mir immer sehr willkommen…«


    Pea warf einen Blick auf seinen nackten Körper und sah, dass Vulcanus’ Grinsen nicht das Einzige war, was immer größer wurde. Sofort spürte sie die Erregung in sich, die auf seine antwortete, und wünschte, sie hätte ein bisschen mehr Zeit…


    »Nein! Ich kann nicht. Ich muss wirklich zur Arbeit.« Sie verschwand wieder im Bad und versuchte, sich gleichzeitig das Gesicht zu waschen, die Zähne zu putzen und sich mit Vulcanus zu unterhalten. »Musst du denn nicht zurück auf den Olymp und deinen Job als Feuergott erledigen oder etwas schmieden oder so?«


    Sie hörte ihn lachen.


    »Dann wirst du mich also abermals die Stunden zählen lassen, bis ich dich wiedersehe?«


    »Japp«, rief sie. »Hey, mach es dir ruhig gemütlich, solange ich dusche. Ich hab eine Menge Frühstückssachen in der Küche, und die automatische Kaffeemaschine müsste ihre Magie eigentlich schon in Gang gesetzt haben«, verkündete sie, die Zahnbürste im Mund. In diesem Augenblick streckte er den Kopf zur Tür herein.


    »Bist du ganz sicher, dass du meine Hilfe nicht benötigst, meine Dame?«


    »Ja!« Pea ignorierte sein erotisches Augenzwinkern, schob ihn hinaus und schloss die Tür hinter ihm. Kichernd stieg sie in die Dusche, wo sie fröhlich anfing zu singen.


    


    In Rekordzeit war Pea fertig geduscht und angezogen. Als sie aus dem Schlafzimmer eilte, sah sie, dass es erst halb acht war, also konnte sie noch mit Vulcanus frühstücken und würde trotzdem noch einigermaßen rechtzeitig zum College kommen. Sie war sonst nie zu spät, dieses eine Mal konnte sie es sich leisten.


    Vulcanus saß am Küchentisch. Erstaunlicherweise wirkte er trotz seiner Größe nicht linkisch oder fehl am Platz, nein, er schien den Raum zu füllen und noch gemütlicher zu machen. Mit geschlossenen Augen schlürfte er eine Tasse Kaffee. Pea lächelte.


    »Dann hast du also noch nie Kaffee getrunken?«


    »Noch nie«, bestätigte er, öffnete die Augen und lächelte sie an. »Der Duft ist ebenso göttlich wie der Geschmack.«


    Sie schenkte sich auch eine Tasse ein. »Meinst du das wörtlich, Gott des Feuers?«


    Er zögerte und lächelte wie ein kleiner Junge. »Ich glaube, ja.«


    Pea lachte, aber aus dem Lachen wurde unversehens ein Erstickungsanfall, als sie den Küchentisch sah, der beladen war mit handgravierten Silberplatten, auf denen große reife Käsestücke, exotische Früchte, duftendes frisches Brot und verschiedenster Aufschnitt arrangiert waren.


    »Was ist das denn alles?«, platzte sie heraus.


    Vulcanus blickte von dem Festmahl zu Pea. »Frühstück?«


    »Hast du das hergehext?«


    Er musterte sie. »Gehext? So wie ich dich in einen Baum hätte verhexen können?«


    »Was du versprochen hast, nicht zu tun! Erinnerst du dich?«, stieß Pea mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Was ich auf gar keinen Fall tun werde.«


    »Dann ja– genau das meine ich mit Hexerei.«


    »Dann ja– ich habe das Essen herbeigehext.«


    »Vulcanus«, begann sie, stockte, beugte sich dann über ihn und küsste ihn auf die Wange. Er sah wirklich fabelhaft aus an ihrem Küchentisch, und was die Hexerei anging, wusste er es vermutlich nicht besser. »Mir ist das ein bisschen unangenehm.« Sie setzte sich auf den Stuhl am nächsten bei ihm, so dass ihre Oberschenkel sich berührten. »In Tulsa wird normalerweise nicht gehext.« Als Vulcanus verständnislos die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Ganz ehrlich– mit Hexerei bringst du selbst die modernsten Sterblichen zum Ausflippen.« Nach einer kleinen Pause begann sie, sich den Teller vollzuladen.


    »Ausflippen?«, fragte er.


    »Ausflippen ist so ähnlich, wie wenn einem etwas unangenehm ist, nur zehnmal stärker.«


    »Es ist dir also sehr unangenehm?«


    »Ja, sehr.«


    »Ich hatte keine Ahnung.«


    »Oh, das glaube ich dir. Venus war auch ganz schockiert, als sie erfahren hat, dass das mit dem Hexen ein Problem ist.«


    »Dann werde ich es unterlassen.«


    »Dafür wäre ich dir sehr dankbar.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl, meine Dame.« Er verneigte sich im Sitzen, und Pea musste kichern.


    In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Venus stürmte in die Küche.


    »Pea, Schätzchen, ich hab dir so viel zu…« Als sie Vulcanus entdeckte, brach sie verdutzt ab.


    »Hallo, Venus«, sagte er.


    »Hallo, Venus«, sagte Pea.


    »Bei den flappenden Phalli der Götter– was hat er denn hier verloren?«, rief Venus.


    Pea sah Vulcanus an. »Ich dachte, du hast gesagt, sie würde sich nicht aufregen.«


    »Ja, aber ich habe nie behauptet, sie würde keinen Schock kriegen.«


    »Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht hier!«


    »Venus, bitte sei nicht sauer«, sagte Pea, und ihr Gesicht wurde ernst.


    »Ich bin nicht sauer!«, schrie Venus. Dann schloss sie die Augen, holte tief Luft und fing noch einmal von vorn an. »Ich bin nicht sauer«, sagte sie in etwas ruhigerem Ton. »Warum sollte ich? Ich frage mich nur, warum Vulcanus an deinem Küchentisch frühstückt.« Die Göttin warf einen Blick auf den üppig gedeckten Tisch und machte große Augen. »Und ein aus dem Olymp herbeigehextes Frühstück obendrein.«


    »Ich hab ihm gesagt, er soll es sich gemütlich machen, während ich unter der Dusche bin«, erklärte Pea.


    »Was ich getan habe«, sagte Vulcanus.


    »Ja, und er wusste ja auch nicht, dass ich was gegen das Ranhexen habe…«


    Venus hob die Hand und brachte Pea zum Schweigen.


    »Das ist doch Schwachsinn.«


    »Sorry«, sagte Pea.


    Vulcanus zuckte die Achseln.


    Venus musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. So redselig wie heute hatte sie ihn selten erlebt. Außerdem sah er entspannt aus. Und trug Jeans und Pulli. Als sie ihn noch eingehender betrachtete, wurde ihr mit einem Schlag klar, dass er Sex gehabt hatte. Und wie es aussah, auch noch richtig guten Sex. Sie machte den Mund auf, um zu sagen, dass es auch höchste Zeit gewesen war, aber in diesem Moment ging ihr ein verrückter Gedanke durch den Kopf. Die Göttin der Liebe schaute zu Pea hinüber, aber sie wich ihrem Blick aus und rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum.


    »Bei Gaeas erdiger Vagina! Ihr hattet Sex!«, rief sie atemlos. »Ihre beide hattet Sex miteinander!«


    »Bitte sei nicht sauer«, wiederholte Pea.


    »Hör auf damit«, sagte Venus.


    »Sei nicht so grob zu ihr!«, rief Vulcanus.


    »Schrei mich nicht so an!«, brüllte Venus.


    In diesem Augenblick stürzte Chloe ins Zimmer und schlidderte bellend über die Fliesen.


    »Jetzt seht ihr, was ihr angerichtet habt«, sagte Pea, als sie sich zu dem aufgeregten Scottie hinunterbeugte.


    Venus holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Dann schmeichelte sie: »Chloe, Schätzchen, es tut mir leid, dass ich den grässlichen Feuergott so laut angeschrien habe. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie ging zu Pea und dem Hund hinüber und kraulte Chloes Fell. Dann lächelte sie Pea zu und zupfte sie an einer Locke. »Und dich wollte ich auch nicht erschrecken.«


    In Peas Augen schimmerten Tränen. Unsicher lächelte sie zurück.


    »Du hättest sie nicht zum Weinen bringen dürfen«, sagte Vulcanus. Jetzt war sein Ton wieder normal, aber er sah die Göttin streng und mit gerunzelter Stirn an.


    Irritiert warf Venus die Hände in die Luft. »Würdest du mir jetzt bitte endlich mal erklären, was in aller Unterwelt du hier zu suchen hast?«


    »Vielleicht interessiert es dich zu hören, dass es in der Unterwelt, oder zumindest in den Elysischen Gefilden, sehr wohl Sex gibt«, sagte Vulcanus.


    »Vulcanus…« Die Stimme der Göttin senkte sich drohend.


    »Keine Hexerei!« rief Pea, und Chloe knurrte.


    »Dann sollte er lieber…«


    »Er ist Victor!«, platzte Pea heraus.


    Venus blinzelte. »Victor? Oralsex-Victor?«


    »Das hast du ihr erzählt?«, fragte Vulcanus entsetzt.


    »Wäre nicht nötig gewesen«, sagte Venus.


    Vulcanus schnaubte.


    »Erklär mir das, Vulcanus. Und wenn du dieses sterbliche Kind verletzt hast, wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen, das schwöre ich dir.«


    Der Gott des Feuers richtete sich auf und stellte sich dem durchdringenden Blick der Göttin. »Sehr lobenswert, dass du sie beschützt, Venus, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich liebe sie. Ich würde ihr niemals weh tun.«


    »Wie kannst du sie lieben? Das ist doch unmöglich!«


    Pea wandte sich an Venus. »Glaubst du, ich bin es nicht wert, geliebt zu werden?«


    »Schätzchen, so habe ich das ganz und gar nicht gemeint. Es ist nur, dass Vulcanus und ich…« Sie unterbrach sich und wählte ihre Worte sorgfältig. »Vulcanus und ich kennen uns schon so lange, und Liebe ist für ihn nicht einfach.«


    »Sie weiß, dass wir verheiratet sind«, sagte Vulcanus.


    »Dann weiß sie auch, dass wir nur pro forma verheiratet sind.«


    »Die Liebe war nicht so einfach für ihn, weil er mir noch nicht begegnet war«, sagte Pea.


    Venus sah ihre Freundin an. Peas Gesicht war erhitzt, aber sie hielt Venus’ Blick stand.


    »Du kennst mich«, fuhr Pea fort. »Und du kennst ihn. Kannst du nicht sehen, wie ähnlich wir uns sind?« Peas Blick wanderte von Venus zu Vulcanus, und sie streckte ihm die Hand hin. Vulcanus nahm sie und führte sie an seine Lippen. Bis zu diesem Moment hätte sich Venus nicht vorstellen können, dass er so etwas machte. Ohne den Blick von Vulcanus zu wenden, fügte Pea noch hinzu: »Kannst du nicht sehen, dass wir zusammengehören?«


    »Ja, Göttin der Liebe«, sagte Vulcanus, während er Pea liebevoll in die Augen blickte. »Schau uns richtig an und dann sag uns, was du siehst.«


    Venus schaute die beiden an– nicht mit den Augen einer schockierten Freundin oder einer Pro-forma-Ehefrau, sondern mit den Augen der Liebe. Was sie sah, raubte ihr einen Moment den Atem. Sie waren gleich. Zwei verirrte Seelen, die endlich den Weg nach Hause gefunden hatten.


    »Ihr gehört zusammen«, sagte sie schlicht.


    »Oh, Venus, ich wusste doch, dass du es verstehen würdest!«


    Pea schlang die Arme um sie und drückte sie an sich, während Chloe in fröhliches Gebell ausbrach und nun auch Max in die Küche schlenderte, verächtlich über alle Anwesenden die Nase rümpfte und rasch wieder verschwand, dicht gefolgt von dem Scottie.


    »Ich glaube, ich brauche eine Tasse Kaffee«, sagte Venus, als Pea sie endlich wieder losließ.


    »Ein exzellentes Getränk, fast so köstlich wie Ambrosia«, sagte Vulcanus.


    »Ich hole dir welchen.« Pea begann, in ihrer Küche herumzuwerkeln. Über die Schulter fragte sie: »Und wie war dein Date mit Griffin?«


    Venus wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, vor allem, als sie merkte, dass ihre Wangen heiß wurden.


    »Griffin? Ist das nicht der Feuerwehrmann, der in deinem Kurs so gut aufgepasst hat?«


    »Bei den Titten von…«, begann sie, aber Peas Hand auf ihrer Schulter brachte sie zum Schweigen, und sie widmete sich lieber dem vorzüglichen Kaffee, den Pea ihr reichte.


    »Ja, Vulcanus hat die moderne Welt der Sterblichen beobachtet«, sagte Pea mit ruhiger, vernünftiger Stimme.


    »Ich habe mir einen großen Teil deines Unterrichts angesehen. Es war wirklich sehr interessant und informativ«, bestätigte Vulcanus.


    »Stets zu Diensten«, sagte Venus ohne eine Spur Sarkasmus.


    »Und wie war nun das Date?«, hakte Pea nach.


    »Gut.«


    »Gut?« wiederholte Pea. »Gut im Sinne von ›ein bisschen langweilig, aber nett‹ oder gut wie ›weltbewegend‹?«


    »Gut im Sinne von…« Venus sah Pea an, und statt einer schnoddrigen, schlagfertigen Erwiderung hatte sie plötzlich das Bedürfnis, ihrer Freundin das Herz auszuschütten, »…im Sinne von ›ich bin verliebt‹.«


    Sie ignorierte Vulcanus’ schockiertes Gesicht und drückte Pea an sich.


    »O Venus! Ich hab es dir doch gesagt! Ich hab dir gesagt, dass du genauso deinetwegen hierhergekommen bist wie meinetwegen.«


    »Und du hattest recht, Schätzchen.« Venus strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich glaube wirklich, dass du recht hattest. Aber einen modernen Sterblichen zu lieben, kann ganz schön kompliziert sein.« Sie sah Vulcanus an. »Wie kriegst du das zum Beispiel mit Pea hin?«


    »Das habe ich noch nicht entschieden.«


    »Wir«, korrigierte ihn Pea sofort. »Wir haben das noch nicht entschieden.« Sie sah Vulcanus streng an. »Nur weil du ein Gott bist, heißt das noch lange nicht, dass du alle Entscheidungen alleine treffen kannst.« Sie deutete auf sich. »Ich habe auch eine Göttin in mir, das solltest du nicht vergessen.«


    »Gut gesagt, Pea«, lobte Venus, begeistert, dass Pea ganz eindeutig zu sich selbst gefunden und sich dabei auch eine gesunde Dosis Selbstbewusstsein erarbeitet hatte.


    »Ich hatte eben eine gute Lehrerin«, sagte Pea. »Oh, apropos, wir müssen uns an die Arbeit machen!«


    »Wir?«, fragten Venus und Vulcanus wie aus einem Munde.


    Pea lachte. »Ich hab Venus und mich gemeint.« Dann beugte sie sich über Vulcanus und küsste ihn auf den Mund. »Und hast du nicht gesagt, du hättest was in deinem Feuergottjob zu erledigen?«


    »Wir?«, beharrte Venus.


    »Weil wir gestern so beschäftigt waren, hab ich ganz vergessen, es dir zu sagen. Der Ausbildungschef der Feuerwache hat mich gestern im Büro angerufen, um mir mitzuteilen, dass dein Entspannungskurs ein voller Erfolg war und er deshalb heute Vormittag die nächste Schicht rüberschicken möchte. Also musst du heute noch mal unterrichten.«


    »Bei Satyrs Eiern! Ich hab vergessen, mich aus dem Gedächtnis der Männer zu löschen.«


    »Und du musst auch ein paar Formulare ausfüllen. Du weißt schon, Steuern und all so was«, sagte Pea.


    »Steuern?«


    »Warum lässt du dir nicht einfach alles von mir auf dem Weg zur Arbeit erklären? Wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir zu spät.«


    Venus verzog das Gesicht. »Ich hab noch nicht mal meinen Kaffee ausgetrunken.«


    »Ich gieß ihn in einen Thermosbecher«, schlug Pea vor.


    »Das ist nicht das Gleiche«, murmelte Venus.


    Vulcanus stand auf und umarmte Pea. Interessiert sah Venus zu. In all den Jahrhunderten, die sie sich kannten, hatte der Feuergott nie auch nur einen Hauch von Romantik gezeigt, doch jetzt schloss er Pea zärtlich in die Arme und küsste sie, als hätte er nie etwas anderes getan. Seltsam. Wirklich seltsam. Aber seine neue Tiefe ließ ihn plötzlich stark, attraktiv und sexy wirken. Nun, gut für Pea! Und selbstverständlich auch für Vulcanus. Venus freute sich ehrlich für die beiden.


    »Bis heute Abend, Kleines«, sagte er.


    »Bis heute Abend.« Pea löste sich aus seiner Umarmung und schloss die Augen. Vulcanus schickte Venus ein schnelles, freundliches Lächeln und verschwand. Ohne die Augen zu öffnen, fragte Pea: »Kann ich jetzt gucken?«


    »Ja.«


    »Okay, gehen wir. Unterwegs kannst du mir alles über letzte Nacht und Griffin erzählen, und ich erkläre dir, was du hinsichtlich Vulcanus noch wissen willst«, sagte Pea, während sie den Schrank nach dem Thermosbecher durchstöberte.


    »Weißt du, Schätzchen, ich könnte uns ziemlich viel Zeit sparen, wenn ich uns einfach ins College hexe.«


    »Nein!« Pea wurde bleich.


    Venus seufzte. Es gab einige Dinge an den Sterblichen, die sie nie verstehen würde.
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    »Ich kann nicht glauben, dass Vulcanus uns beobachtet hat.« Venus wanderte in Peas Büro auf und ab.


    »Na ja, genau genommen hat er ja nur mich beobachtet«, berichtigte Pea.


    »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


    Pea grinste die Göttin an. »Das macht die Liebe eben aus manchen Leuten.«


    Venus zog eine Augenbraue in die Höhe. »Kann man wohl sagen.«


    »Ja. Apropos– jetzt erzähl doch mal von Griffin. Und spar nicht mit Einzelheiten. Ich meine, du warst die ganze Nacht weg, und du hast das L-Wort benutzt.«


    »Griffin ist ein wahnsinnig talentierter Liebhaber«, sagte Venus.


    »Na, das ist doch großartig. Aber ich nehme an, dass noch mehr dahintersteckt, wenn du dich in einen Mann verliebst… oder einen Gott… oder wen auch immer.«


    Venus sah auf ihre Hände hinab. Unfassbar, wie schwer es ihr fiel, über ihre innersten Gefühle zu sprechen. Jahrhundertelang hatte sie ein Paar nach dem anderen dazu ermutigt, genau das zu tun, und jetzt erst verstand sie, warum alle ihren Ermutigungen zum Trotz immer so unbehaglich dreingeschaut hatten. Die Göttin seufzte und versuchte, ihre Gefühle zu ordnen und in Worte zu fassen.


    »Du weißt ja, wie das mit dir und Vulcanus ist– wie ihr beide euch so ähnlich zu sein scheint, dass ihr euch ohne viele Worte verstehen könnt.«


    »Ja, genauso ist es bei Vulcanus und mir.«


    Venus blickte von ihren Händen auf und sah ihrer Freundin in die Augen. Wieder einmal war sie den Tränen nahe, als sie fortfuhr: »So geht es mir auch mit Griffin. Eigentlich total ironisch«, meinte sie mit einem kleinen Schluchzen. »Er ist ein unglaublicher Mann. Er hätte schon vor Jahren die Liebe finden müssen. Und ich, ich bin die Liebe, und doch scheint es, als hätte ich mich selbst seit einer Ewigkeit nicht gekannt. Nicht, bis ich in die Augen dieses Sterblichen geblickt habe. Da war ich plötzlich da.« Venus wischte sich die Augen. »Albern von mir, oder nicht?«


    »Überhaupt nicht!« Pea nahm ihre Hand. »Warum solltest du nicht selbst auch eine große Liebe verdient haben?«


    »Pea, ich war völlig damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass alle anderen die Liebe finden. Mich selbst habe ich darüber ganz vergessen.«


    »Aber das wird sich jetzt ändern.«


    »Hältst du das für möglich?«


    »Es hat schon angefangen. Du hast ihn gefunden. Du liebst ihn. Und er liebt dich, richtig?«


    »Das behauptet er jedenfalls, ja.«


    »Also, wo liegt dann das Problem?«


    »Er weiß nicht, wer ich bin.«


    »Doch, das weiß er. Er weiß, dass du wunderschön bist und liebenswürdig und intelligent und lustig und sexy. Das bist du.«


    »Aber obendrein bin ich eine unsterbliche Göttin. Eine von den zwölf Olympiern. Mein Platz ist auf dem Olymp, für alle Ewigkeit. Pea, ich kann mein Reich nicht verlassen. Wie soll die Welt denn ohne die Liebe überleben?«


    Pea drückte ihre Hand. »Das kann sie nicht. Griffin muss mit dir auf den Olymp ziehen. Weiter nichts.«


    »Ich hab ihn das schon gefragt– mehr oder weniger.«


    »Mehr oder weniger?«


    Venus machte ein bekümmertes Gesicht. »Ich habe ihm gesagt, dass ich in Rom und in Griechenland arbeite und nicht nach Tulsa ziehen kann.«


    »Und?«


    »Und er will seine Familie auf keinen Fall verlassen. Seine Schwestern und seine Mutter brauchen ihn. Er hat gesagt, wir könnten etwas ausprobieren, was er eine Fernbeziehung genannt hat.«


    Pea verzog die Lippen. »Brr. Absolut inakzeptabel.« Doch dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. »Aber es wäre akzeptabel, wenn er wüsste, wer du wirklich bist. Ich meine, du kannst dich doch vom Olymp nach hier hexen, oder nicht?


    »Ja.«


    »Dann kannst du doch auch ihn dorthin hexen, richtig?«


    »Na klar. Aber du hasst das Hexen. Vielleicht hasst er es auch.«


    »Also bitte«, protestierte Pea spöttisch. »Er ist ein Mann, er hat bestimmt kein Problem mit dem Hexen. Und ehrlich gesagt– wenn Vulcanus mich rumhexen müsste, damit wir zusammen sein können, dann würde ich einfach eine Xanax einwerfen und ihn hexen lassen.«


    »Xanax?«


    »Das ist so eine Art Ambrosia in Pillenform.«


    »Oh, gut.« Venus nickte nachdenklich. »Dann meinst du also, ich soll Griffin die Wahrheit sagen? Die ganze Wahrheit?«


    »Ja. Genau genommen meine ich, dass das die einzige Möglichkeit ist.«


    »Was, wenn ihm die Idee nicht gefällt, von einer Göttin geliebt zu werden?«


    »Ach komm, Venus! Welcher Mann würde nicht gern von einer Göttin geliebt werden? Vor allem von der Göttin der Liebe? Er wird überglücklich sein!«


    »Na ja, überglücklich hört sich für mich ganz angemessen an.«


    »Wann siehst du ihn denn wieder?«


    »Heute irgendwann später. Er muss arbeiten, aber er hat gesagt, wenn ich nachmittags vorbeikomme, dann können wir zusammen im Park neben der Feuerwache zu Abend essen. Vorausgesetzt, es gibt kein Feuer, das er unbedingt löschen muss.«


    »Perfekt. Dann kannst du ihm erklären, wer du bist. Soweit ich weiß, hat er immer vierundzwanzig Stunden Bereitschaft. So funktioniert das doch mit den Schichten, richtig?«


    Venus nickte. »Er hat gesagt, normalerweise muss er einen Tag arbeiten und hat dann zwei Tage frei.«


    »Dann sag es ihm am besten gleich heute, damit er Zeit hat, sich daran zu gewöhnen, bevor ihr euch wiederseht. Ganz locker.«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Absolut. Ich meine, bin ich nicht so ungefähr die prosaischste Sterbliche, der du jemals begegnet bist?«


    »Könnte sein«, gab Venus grinsend zurück.


    »Also– wenn ich mich daran gewöhnen kann, einen Unsterblichen zu lieben, dann kriegt das jeder hin.«


    »Du bist wirklich sehr weise, weißt du das?«


    »Ja, das weiß ich. Aber jetzt musst du erst mal deinen Kurs geben, und ich muss meine Vorstellungsgespräche führen. Heute Abend klärst du dann die Sache mit Griffin, und ich mache…«– sie unterbrach sich und wackelte mit den Augenbrauen– »…mit Vulcanus.«


    Venus lachte. Gerade wollte sie Peas Büro verlassen und sich auf den Weg zu dem Raum machen, den sie im Stillen schon ihr Klassenzimmer nannte, aber das, was Pea ihr nachrief, ließ sie innehalten.


    »Du weißt ja, dass du jetzt jederzeit auf den Olymp zurückkehren könntest, oder nicht?«


    Venus sah über die Schulter zu Pea zurück. »Daran hab ich ehrlich gesagt noch gar nicht gedacht. Aber vermutlich hast du recht.«


    Mit einem warmen, liebevollen Lächeln sah Pea die Göttin an. »Natürlich hab ich recht. Du hast hier nur festgesessen, bis mein Wunsch nach Glück und Leidenschaft erfüllt war. Nun hast du mich mit beidem gesegnet, und zwar in einem Maß, wie ich es mir nie hätte träumen lassen.«


    »O Pea, das ist nicht mein Verdienst. Ich habe dir nur geholfen, einen Weg zu finden, wie du es für dich selbst entdecken kannst.«


    »Danke, Venus, Göttin der Liebe«, sagte Pea.


    Venus neigte majestätisch den Kopf. »Sehr gern geschehen, Schätzchen.« Dann nahm sie ihre Tasche mit den Vagina-Schaubildern und eilte lächelnd zu dem Klassenzimmer, in dem sie gleich Hof zu halten gedachte.


    


    Vulcanus stand vor der Feuersäule, die Hände in die Hüften gestemmt, warf den Kopf zurück und lachte laut. Er hatte sie gefunden, und sie liebte ihn! Sie wusste, wer er war, und sie akzeptierte ihn, wie er war. Nie mehr würde sein Leben einer einsamen Höhle ähneln, in der er allein vor sich hinbrütete. Nein, er würde mit Pea zusammen sein. Er würde sie lieben und mit ihr Kinder haben und zusehen, wie sie alt wurde und…


    Hier kamen seine Gedanken zu einem abrupten Halt. Er würde seiner sterblichen Liebe– und seiner Seelenpartnerin– zusehen, wie sie alt wurde und starb! Und dann war er wieder genau an der gleichen Stelle, an der er gewesen war, bevor er sie geliebt hatte. Nein! Es würde noch viel schlimmer sein. Die Jahrhunderte der Einsamkeit waren grässlich gewesen, bevor er sie geliebt hatte. Jetzt aber, wo er wusste, wie es anders sein konnte, würde er es nicht ertragen.


    »Nein!«, rief er, und das Feuer flammte auf, hoch und heiß. »Ich werde nicht ohne sie leben!« Aber welche Wahl hatte er denn? Er konnte sie in irgendetwas verwandeln– in einen für immer dahinplätschernden Bach oder eine Wiese mit ewig blühenden Wildblumen. Vulcanus schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun. Pea mag es nicht, wenn man hext«, brummte er, entsetzt, dass er es überhaupt in Erwägung gezogen hatte. »Außerdem wäre das dann ja gar nicht wirklich Pea, und wir wären auch nicht wirklich zusammen.« Nein, Pea zu verwandeln war keine Lösung.


    Also musste er sich selbst verwandeln. Vor nicht allzu langer Zeit war er ganz erpicht darauf gewesen, ein kaltes Sternbild zu werden, deshalb hatte er seine Aufmerksamkeit ja überhaupt der modernen sterblichen Welt zugewandt. Er hatte nach einem Sterblichen Ausschau gehalten, der bereit war, für die Ewigkeit seinen Platz als Gott des Feuers zu übernehmen. Nachdenklich rieb sich Vulcanus das Kinn.


    »Wie hieß dieser Mann, den Venus angeblich liebt?«


    Aus der Feuersäule flüsterte ihm eine leise Stimme den Namen zu: Griffin. Ja. So hieß er, Griffin. Der Gott des Feuers hob die Hände und rief einen Befehl in die Flammensäule: »Zeige mir den modernen Sterblichen Griffin!«


    Der Befehl schlängelte sich vom Olymp zu dem unsichtbaren Strang, der die beiden Welten miteinander verband, bis er schließlich in der Midtown Fire Station von Tulsa zur Ruhe kam. Vulcanus rief sich einen Stuhl heran und nahm Platz, um den jungen Mann zu beobachten.


    Im schattigen Treppenhaus von Vulcanus’ Reich lächelte Hera selbstzufrieden und stieg mit lautlosen Schritten die Treppe wieder hinauf.


    


    »Hey, Captain! Eine von deinen Schwestern ist hier!«


    Griffin blickte von dem Stapel Inventarblätter auf, aus denen er gerade schlau zu werden versuchte. Warum zum Teufel stimmten die Lebensmittelausgaben denn nie?


    »Was?«, blaffte er. Hatte Robert gerade von seinen Schwestern gesprochen?


    »Warte, vergiss es– alle deine Schwestern sind hier.«


    »Scheiße!«, fluchte Griffin leise vor sich hin und stand von seinem ramponierten Bürostuhl auf. Was hatten seine Schwestern hier zu suchen? Das würde nur wieder einen Ansturm testosterongefüllter Idioten nach sich ziehen. Während er aus dem Büro eilte, warf er einen schnellen Blick auf seine Uhr. In weniger als einer Stunde würde Venus kommen. Reichlich Zeit, um seine Schwestern zum Gehen zu bewegen und die Männer zum Abendessen zu schicken, um dann in Ruhe seine wohlverdiente Pause mit Venus zu genießen. Aber eins nach dem anderen.


    Als er um die Ecke kam, sah er seine vier Schwestern in Sherrys kirschrotem Mustang GT Cabrio sitzen– mit heruntergelassenem Verdeck (warum war es Ende Februar eigentlich so verflucht warm?), die Hälfte der Belegschaft um sich versammelt, kichernd und nach allen Regeln der Kunst flirtend.


    Tja, theoretisch hatte er genug Zeit. Aber Zeit und seine Schwestern waren oft nicht unter einen Hut zu bekommen.


    »Hey, Griffin! Wir dachten, wir kommen mal vorbei und erinnern dich an unser Date morgen.« Sherry winkte ihm zu und lächelte wie Miss America.


    »Wie wäre es mit einem Date mit mir morgen, Süße?«, fragte ein junger Feuerwehrmann in einer nagelneuen, makellosen Uniform.


    Griffin starrte den Jungen wütend an. Der Kleine war ja noch feucht hinter den Ohren, hatte noch kein richtiges Feuer gerochen– und besaß die Frechheit, Sherry Avancen zu machen?


    »Wie wäre es, wenn du erst mal die Latrine fertig putzt, und später erklär ich dir dann unter vier Augen, weshalb du meine Schwester gefälligst nicht Süße zu nennen hast«, knurrte Griffin ihn an.


    Der Junge stopfte die Hände in die Taschen, entschuldigte sich leise bei Sherry, brummte ein »Jawoll, Sir« in Griffins Richtung und flitzte zurück in die Feuerwache.


    »Okay, Gentlemen, die Show ist vorbei, also macht, dass ihr wieder an die Arbeit kommt.«


    Widerwillig zerstreute sich die um den Mustang versammelte Menge. Die Männer riefen den Mädchen auf Wiedersehen zu und schlurften zurück zu ihren Karten und Sportzeitschriften, die sie schon vorher nicht sonderlich interessiert hatten.


    »Du bist ein Spielverderber, Griffin«, schmollte Alicia.


    »Was hast du denn dagegen, dass dieser hübsche Junge mich Süße nennt?«, fragte Sherry.


    »Ihr habt mir im Lauf der über dreißig Jahre, die wir uns kennen, doch schon tausendmal erklärt, dass Ausdrücke wie Süße oder Schätzchen oder Zuckerpuppe für eine Frau abwertend sind.«


    »Hab ich das wirklich behauptet?«, erkundigte Sherry sich bei Stephanie.


    »Ja, ständig«, antwortete Stephanie.


    »Hab ich damit anbetungswürdig hübsche junge Feuerwehrmänner gemeint?«


    »Anscheinend nicht«, meinte Kathy.


    »Dachte ich es mir doch, denn ich fühle mich gar nicht abgewertet. Also muss es wohl Ausnahmen geben…«


    »Warum seid ihr hier, Mädels?«, unterbrach Griffin sie, ehe sie noch mehr in Fahrt kam.


    »Wir sind zufällig vorbeigekommen, und wie Sherry schon gesagt hat, haben wir gedacht, wir könnten dich mal daran erinnern, dass du uns morgen den Ölwechsel machen musst«, zwitscherte Alicia.


    »Uns? Ihr meint, bei allen vier Autos?« Griffin musterte sie durchdringend.


    »Du hast es versprochen«, beharrte Alicia.


    »Aber nicht alle an einem Tag!«


    »Du kannst doch alles, großer Bruder!«, rief Stephanie und strahlte ihn an.


    »Und ich koche uns was«, verkündete Kathy.


    »Rippchen?« Griffin spürte, wie sein Ärger verpuffte.


    »Rippchen mit Knoblauch-Kartoffelpüree«, sagte Kathy. »Und ich hab auf dem Markt ganz frischen jungen Mais ergattert.«


    »Ich bringe Bier mit«, sagte Stephanie.


    »Importiert oder das Ekelzeug aus dem Supermarkt?«


    Stephanie sah ihn empört an. »Importiert natürlich.«


    »Zum Nachtisch mach ich einen Ananaskuchen«, fügte Sherry noch hinzu.


    Jetzt konnte Griffin sich das Lächeln nicht mehr verkneifen. Manchmal nervten seine Schwestern ihn unglaublich. Aber sie kannten seine Vorlieben und wussten ganz genau, womit man ihn rumkriegen konnte.


    »Dann sagen wir mal, morgen gegen fünf?«, schlug Stephanie vor.


    »Ja, in Ordnung. Auch wenn es im Grunde Bestechung ist.«


    Seine Schwestern lachten.


    »Jetzt verschwindet aber, bevor irgendein armer, ahnungsloser Feuerwehrmann noch den Verstand verliert.«


    Sherry legte den Rückwärtsgang ein und rief: »Hey, du kannst auch deine Freundin mitbringen.«


    »Ja!«, rief Alicia. »Wir mögen die Göttin nämlich sehr!«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete er, winkte und sah kopfschüttelnd zu, wie Sherry mit quietschenden Reifen durchstartete.


    


    Vulcanus lachte leise. Griffins Schwestern waren amüsante Nymphen, und sie liebten ihren Bruder von Herzen. Wie es wohl war, so eine große, laute Familie zu haben, in der alle füreinander da waren? In der die Schwestern mit den Brüdern scherzten und die ganze Familie gemeinsam aß, gemeinsam lebte, die Kinder gemeinsam großzog und alle füreinander sorgten, wenn sie alt wurden und schließlich ins Jenseits hinübergingen?


    Es war bestimmt wundervoll.


    Vulcanus konnte sich Pea sehr gut in so einer Familie vorstellen.


    Griffin DeAngelo war nur ein Mann. Er hatte nicht die immensen Kräfte, über die der Gott des Feuers verfügte, wenn er wollte. Er hatte kein eigenes Reich. Er war nicht unsterblich. Aber Vulcanus beneidete ihn mit einer Heftigkeit, die die Feuersäule zum Knistern und Zischen brachte.


    Außerdem wurde ihm klar, dass es nichts nützen würde, wenn er diesen sterblichen Mann als Ersatz für sich erträumte. Um keinen Preis würde Griffin sein Leben mit ihm tauschen. Und warum sollte er? Das Leben dieses sterblichen Mannes war bis zum Rand mit Glück und der Magie seiner Familie erfüllt. Dinge, die Vulcanus nur beobachten und beneiden konnte.
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    Pea hielt vor der Feuerwache. »Okay, wenn du dich nicht zu meinem Haus zurückhexen willst, dann ruf mich einfach an, wenn Griffins Pause zu Ende ist, und ich hole dich ab.«


    »Ich möchte dich aber nicht stören, wenn du mit Vulcanus zusammen bist.«


    »Ach, mach dir deswegen mal keine Sorgen. Er weiß nicht, dass ich früher Feierabend habe. Er kommt erst in zwei Stunden oder so, und wenn er vorher auftaucht, macht das auch nichts. Er hat gesagt, er möchte schrecklich gern mal Auto fahren, also kann er einfach mitkommen.«


    »Ich bin nervös«, sagte Venus.


    »Na ja, das ist vollkommen normal. Wenn man das Wort normal in diesem Zusammenhang benutzen kann– es kommt ja nicht oft vor, dass man einem Menschenmann gestehen muss, dass man eine Göttin ist«, meinte Pea munter. »Jedenfalls ist es absolut verständlich, dass du aufgeregt bist. Aber mein Bauchgefühl sagt, dass alles okay wird.«


    »Ich hoffe, du hast recht.«


    »Ich benutze meine Göttinnen-Intuition.« Pea grinste und klopfte sich an die Schläfe. »Oh, vergiss nicht deinen Picknickkorb.« Pea gab Venus den mit kaltem Hähnchen und den Resten des von Vulcanus herbeigehexten Frühstücks gefüllten Korb.


    »Stimmt. Wie albern, als Göttin der Liebe zu vergessen, dass der Weg zum Herzen eines Mannes durch den Magen führt.« Sie hob den Korb hoch und deutete auf ihren Bauch.


    »Dann ist der alte Spruch also wahr?«


    »Schätzchen, ich hab ihn erfunden.«


    »Wow, ich hatte keine Ahnung, dass er wirklich so alt ist«, sagte Pea.


    »Zum Glück bin ich ganz gut erhalten.« Sie konnte Pea kichern hören, als sie wegfuhr.


    Lächelnd ging Venus zur Feuerwache, und gerade als sie herausgefunden hatte, dass sie auf den kleinen Knopf drücken musste, ging die Tür von ganz alleine auf.


    »Hab ich doch richtig gesehen! Kommen Sie rein!«


    Venus nickte dem Feuerwehrmann dankbar zu, dann fiel ihr auch sein Name wieder ein. »Danke sehr, J.D.«


    J.D. rief in die Wache: »Hey, ihr alle, unsere Sex-Lehrerin ist da!«


    Venus machte sich auf den unvermeidlichen Ansturm gefasst. Zwar war sie in der modernen Welt der Sterblichen noch recht unerfahren, aber in der Welt männlicher Bewunderung kannte sie sich aus. Erwartungsgemäß versammelten sich die Männer um sie und redeten alle gleichzeitig auf sie ein, wie toll ihr Kurs gewesen war und wie erfreut ihre Frauen/Freundinnen/Geliebten über diese Nachhilfe waren. Die Göttin lächelte und dankte den Männern, die sie in Gedanken schon »meine Jungs« nannte.


    »Okay, okay, das reicht jetzt aber. Ihr erdrückt sie ja«, ertönte kurz darauf Griffins ungehaltene Stimme, und seine Männer machten Platz für ihn. »Ich bin mit ihr verabredet und sehr froh darüber, dass ich sie euch ungehobelten Kerlen entführen darf.« Griffin hakte sich bei Venus unter und sah sie mit seinen blauen Augen so liebevoll an, dass sie ihn am liebsten von oben bis unten abgeküsst hätte.


    »Wenn du mich in aller Öffentlichkeit so anschaust, kann das leicht dazu führen, dass ich mich skandalös benehme«, flüsterte er, zog sie an sich und führte sie davon.


    »Ich bin dafür bekannt, dass ich für ein bisschen Skandal und Spektakel durchaus zu haben bin«, flüsterte Venus zurück. »Obwohl es mir privat und in Ruhe noch besser gefällt.«


    »Ich bin dann mal weg. Wir gehen in den Park, aber ich lasse meinen Pieper an«, rief er über die Schulter seinen gaffenden Kollegen zu. »Falls irgendwas passiert, piept mich an– aber nur, wenn etwas richtig in Flammen steht.«


    Venus glaubte einen der Jungs flüstern zu hören: Kein Feuer kann so heiß werden wie sie, und sie lächelte zufrieden. Männer waren eben Männer. Genau wie Pea gesagt hatte– es würde alles gut werden.


    Hand in Hand gingen sie zum Fontana Park, der an den Hinterhof der Midtown Fire Station angrenzte. Der Abend sollte kühler werden, aber momentan malte die Sonne den Himmel von Oklahoma noch in strahlenden Farben, und der Tag fühlte sich mild und für Ende Februar ungewöhnlich warm an. Doch weil es Februar war und damit keine Park-Saison, waren sie, wie Venus erfreut feststellte, fast alleine, und Griffin ging mit ihr zu einem hübschen kleinen, von winternackten Bäumen umringten Picknicktisch.


    »Hier gefällt es mir«, sagte Venus und sah sich in dem gepflegten Park um. »Der Park hat eine sehr angenehme Atmosphäre– so, als würden oft Familien hierherkommen und spielen.«


    »So ist es auch. Den größten Teil des Jahres wimmelt es hier von Familien mit Kindern«, bestätigte Griffin. Dabei versuchte er, in den Picknickkorb zu spähen. Venus schlug ihm scherzhaft auf die Finger.


    »Lass mich die Sachen ordentlich auftischen. Pea wäre sehr ungehalten, wenn sie wüsste, dass du wie ein Barbar nach dem Essen grapschst.« Venus zog die karierte Tischdecke und die Platzsets heraus, die Pea so sorgfältig für sie eingepackt hatte, und während sie den Tisch deckte, dachte sie, wie es wohl wäre, eine Sterbliche zu sein, mit Griffin und ihren Kindern hierherzukommen und den Tag als Familie zu verbringen.


    Doch dann verdrängte sie diese Phantasie entschlossen. Sie würde nie die sterbliche Ehefrau eines normalen Mannes sein, ganz egal, wie sehr sie es sich wünschen mochte. Ihr Platz war auf dem Olymp, für alle Ewigkeit. Das Beste, worauf sie hoffen konnte, war eine kurze Auszeit mit diesem Mann– dieser unerwarteten Liebe –, dann musste sie wieder in die Unsterblichkeit zurückkehren. Hoffentlich würde Griffin das verstehen können. Und akzeptieren…


    »Griffin, ich muss dir etwas sagen.«


    »Du hast dieses Hähnchen nicht selbst zubereitet«, sagte er und biss in einen saftigen Schenkel.


    Venus runzelte die Stirn. »Nein, da hast du recht.«


    »Hab ich mir gedacht. Bestimmt war es Pea.«


    »Na klar. Pea ist eine hervorragende Köchin und obendrein sehr großzügig. Der Picknickkorb war ihre Idee.«


    »Sie ist ein tolles Mädchen.« Er stopfte sich ein Stück feinsten Olymp-Käse in den Mund.


    »Selbstverständlich.« Venus versuchte ihre Gedanken wieder zu sammeln. »Aber über Pea wollte ich eigentlich gar nicht reden. Und auch nicht übers Kochen…« Sie warf einen Blick auf das Essen, dem Griffin eifrig zusprach. »Oder über Hähnchen und so weiter.«


    »Entschuldige. Ich war abgelenkt, weil ich so hungrig bin.« Grinsend wischte er sich den Mund und küsste sie schnell, aber leidenschaftlich. Venus fand, dass er jungenhaft, glücklich und sehr verliebt aussah. »Was wolltest du mir denn sagen?« Ehe sie antworten konnte, fuhr er fort: »Oh, übrigens sind meine Schwestern vorhin vorbeigekommen, und ich soll dich fragen, ob du morgen mit uns zu Abend essen magst. Ich weiß, sie können ein bisschen anstrengend sein, aber ich verspreche dir, dass das Essen sehr lecker sein wird.« Er bekam Lachfältchen in den Augenwinkeln, als er fortfuhr: »Und sie haben mich ausdrücklich gebeten, dich zu fragen. Ich glaube, ihre Worte waren: ›Wir mögen die Göttin nämlich sehr.‹«


    Auf einmal wurde Venus so von ihren Gefühlen überwältigt, dass sie ihr den Hals zuschnürten, und sie griff hastig nach einer der Wasserflaschen, die Pea eingepackt hatte. Griffins Schwestern hatten sie erkannt. Oh, natürlich nicht bewusst. Aber irgendwo in der Tiefe ihrer weiblichen Seelen wussten sie, wer Venus war, und sie akzeptierten es. Das rührte sie so, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. Hoffentlich würde ihr Bruder es genauso akzeptieren.


    »Ich würde sehr gern mit deiner Familie essen«, brachte sie schließlich heraus.


    »Gut, das hab ich gehofft«, sagte Griffin.


    »Griffin, wir müssen reden.«


    »Das hast du gerade schon mal gesagt.« Doch diesmal schien er sich mehr auf sie zu konzentrieren, zumindest sah er sie beim Kauen an. Venus holte tief Luft.


    »Ich möchte dir nämlich sagen, wer ich wirklich bin.«


    »Das ist absolut okay für mich. Ich möchte alles über dich erfahren.«


    Um Zeit zu gewinnen, griff sie erneut nach der Wasserflasche.


    »Hey, du willst mir doch jetzt nicht etwa so was Abstruses sagen, wie dass du früher mal ein Mann warst oder so?«, witzelte er.


    »Nein, nein, ich war nie ein Mann. Aber was ich dir sagen möchte, hört sich für dich vielleicht auch abstrus an.«


    »Okay, schieß los.« Er wischte sich den Mund an der Serviette ab. »Erzähl mir was Abstruses.«


    »Ich bin Venus, die Göttin der sinnlichen Liebe, der Schönheit und der erotischen Künste.« Sie benutzte absichtlich ihren vollen und offiziellsten Titel, denn sie hatte beschlossen, wenn sie ihm schon die Wahrheit sagte, würde sie ihm die ganze Wahrheit sagen. »Vor ein paar Tagen habe ich der modernen Welt der Sterblichen einen Besuch abgestattet, um mit Persephone eine kleine Einkaufstour zu machen.« Sie runzelte die Stirn. »Genau genommen ist die Frühlingsgöttin an allem schuld. Sie hat mich zu Lola’s mitgenommen, und zufälligerweise war Pea gerade auch dort. Sie hat mich mit einem Zauberspruch um Hilfe angefleht und mich damit verpflichtet, hier zu bleiben und ihr zu helfen. Du weißt ja, Pea war äußerlich echt eine Katastrophe– eine süße Person, aber vollkommen ahnungslos, was ihre Haare anging. Und du hättest ihre Schuhe sehen sollen… uuch. Jedenfalls habe ich ihr geholfen, und deshalb wohne ich auch bei ihr. Nicht dass es mir etwa leidtut, dass ich hergekommen und dich und Pea kennengelernt habe«, fügte sie hastig hinzu, weil sie Angst bekam, dass ihre Erklärung aus dem Ruder lief. Nach einem tiefen, beruhigenden Atemzug fuhr sie fort: »Persephone und die ganze Geschichte mit ihr ist eigentlich unwichtig. Wichtig ist nur, dass du weißt, ich bin eine Göttin, eine von den zwölf Olympiern. Ich wohne in meinem eigenen Tempel auf dem Olymp.« Griffin antwortete nicht, sondern starrte sie nur mit einem sehr seltsamen Ausdruck an. Da er aufgehört hatte zu essen, konnte sie sicher sein, dass er ihr aufmerksam zuhörte. »Mein Tempel ist sehr schön, er würde dir bestimmt gefallen. Natürlich kannst du mich da gerne besuchen.« Sie hielt inne. »Es sei denn, es stört dich, zwischen den beiden Welten zu wechseln, dann komme ich eben zu dir. Wie auch immer, du hast es ja heute Morgen schon gesagt– eine Fernbeziehung ist nicht unmöglich. Und ich liebe dich wirklich, Griffin, ich möchte, dass es zwischen uns funktioniert«, beendete sie ihre Erklärung.


    »Na ja, das erklärt jedenfalls, warum meine Skulptur dich so berührt hat.«


    »Genau!«, rief sie, und begann, sich schon ein bisschen erleichtert zu fühlen. Griffin machte zumindest keinen schockierten oder entsetzten Eindruck. Vielleicht war es leichter, als sie gedacht hatte.


    Doch dann fing Griffin auf einmal an zu lachen, zog sie an sich und küsste sie. »Dein Humor gehört zu den Dingen, die ich am liebsten an dir mag. Du willst also, dass ich dich wie eine Göttin behandle. Okay. Kein Problem.«


    Venus schüttelte den Kopf. »Nein, so meine ich das überhaupt nicht, im Gegenteil. Ich möchte, dass du mich wie eine normale Sterbliche behandelst. Ich möchte nicht, dass du mich anbetest oder mich fürchtest oder meinen Segen erbittest. So behandelt man nämlich eine echte Göttin. Ich wünsche mir, dass es zwischen uns so weitergeht, wie es angefangen hat. Aber du musst die Wahrheit über mich wissen.«


    »Dass du eine Göttin bist.«


    Sie nickte. »Venus. Oder Aphrodite, wenn du lieber meinen griechischen Namen benutzen möchtest. Aber ich mag Venus lieber.«


    »Und du meinst das ernst. Du glaubst wirklich, dass du Venus bist.«


    Sie seufzte. Ganz offensichtlich hatte er Angst, dass sie verrückt war. »Erinnerst du dich, wie wir uns auf dem Maskenball begegnet sind? Das Gewand, das ich anhatte, war kein Kostüm, sondern das, was ich für gewöhnlich auf dem Olymp trage. Na ja, ohne die Maske«, fügte sie hinzu, »Ich habe die Sachen einfach aus meinem Tempel herbeigehext, als Kostüm für Pea und mich.« Venus sah sich um. Gut. Der Park war noch immer menschenleer. »So ungefähr…« Sie erhob sich, strich mit der Hand vor ihrem Körper durch die Luft, und schon begannen ihre Jeans, ihr Pulli und ihre Jacke zu schimmern. Innerhalb weniger Augenblicke stand sie in der prächtigen Aufmachung einer wahren Göttin vor Griffin.


    »Ach du Scheiße!«, rief dieser, sprang auf und machte schnell zwei Schritte von ihr weg.


    »Entschuldige«, sagte sie und ging auf ihn zu. »Pea hasst es auch, wenn ich hexe. Aber ich musste dir doch zeigen, dass ich nicht verrückt bin.«


    »Vielleicht bin ich ja verrückt«, erwiderte Griffin und trat wieder zwei Schritte zurück.


    »Nein, nein. Keine Angst, du bist nicht verrückt. Es ist alles real. Schau, du kannst das Gewand berühren, es ist echt.« Sie streckte ihm ihren in Seide gehüllten Arm entgegen, aber er rührte sich nicht. Mit einem tiefen Seufzer fuhr sie fort: »Das Hähnchen, das du isst, hat Pea gemacht, aber der Käse und das Brot sind vom Olymp hergehext. Du brauchst keine Angst zu haben, Dinge von dort anzufassen, sie schaden dir nicht.«


    »Ich muss mich setzen.« Griffin ging um sie herum und nahm wieder am Picknicktisch Platz. Noch immer starrte er Venus kopfschüttelnd an.


    »Wahrscheinlich brauchst du ein bisschen Zeit, um dich daran zu gewöhnen«, sagte Venus. Auch sie ging zurück zum Tisch, vermied es aber sorgfältig, Griffin zu nahe zu kommen. Sie wollte nicht, dass er noch einmal vor ihr zurückwich.


    »Ein bisschen Zeit?«, wiederholte er argwöhnisch.


    »Na ja, ich bin ja die Gleiche wie vorher. Ich war schon immer Venus– vom ersten Moment an, als du mich bei der Party angesprochen hast, bis jetzt. Ich hab mich nicht verändert. Nichts hat sich verändert.«


    »Doch. Für mich schon.«


    Auf einmal spürte Venus, wie ein Angstschauer ihren Körper durchzuckte, und ihr wurde schwindlig. Griffins Stimme hatte einen völlig anderen Klang angenommen, kalt und ohne einen Hauch von Gefühl. Seine ausdrucksvollen Augen musterten sie, als wäre sie eine Fremde.


    »Aber so muss es nicht sein. Ich liebe dich immer noch. Und du liebst mich– mich.«


    »Nein, Göttin. Alles hat sich verändert«, sagte er leise.


    Ihr fiel auf, dass er überhaupt nicht auf ihre Liebeserklärung einging oder darauf, dass er sie doch eigentlich auch liebte. Und plötzlich verwandelte sich die Angst, die sie gespürt hatte, in Wut. Hatte er das, was er gesagt hatte, etwa nicht ehrlich gemeint?


    »Warum?«, fragte sie, und ihr kalter Ton ähnelte nun seinem. »Warum ändert es alles, wenn ich dir sage, wer ich bin? Oder hast du mich angelogen, als du behauptet hast, dass du mich liebst?«


    »Du nennst mich einen Lügner?« Er stand auf. »Was ist mit dem ganzen Quatsch, den du mir erzählt hast, von wegen, dass es bisher in deinem Leben keine Liebe gegeben hat? Himmel! Du bist die Liebe. Was war ich denn für dich? Ein Spielzeug, mit dem du dich vergnügt hast? So eine Art Laborratte im Labyrinth?«


    »Wie kannst du es wagen!« Ihr gerechter Zorn brachte die Bäume um den Picknicktisch zum Erzittern, als hätte sie die Hand eines Riesen– oder einer Göttin– geschüttelt. Griffin blickte empor zu den bebenden Ästen, und seine Augen wurden groß vor Staunen. »Als ich dir das gesagt habe, habe ich dir mein Herz geöffnet. Ich war allein, viel länger, als das Gehirn eines Sterblichen es auch nur ansatzweise zu erfassen vermag.«


    »Die Göttin der Liebe? Allein? Meinst du vielleicht, weil ich ein sterblicher Mann bin, kannst du mich für dumm verkaufen? Ich bin doch kein Vollidiot.«


    »Bis zu diesem Augenblick habe ich dich auch nicht für einen gehalten.« In einem Teil ihres Inneren wusste Venus, dass seine harten Worte auf den Schock zurückzuführen waren, darauf, dass er verletzt war, weil er dachte, sie hätte ihn betrogen, und dass sein Verhalten nicht seine wahren Gefühle widerspiegelte. Aber wenn der Zorn der Göttin erst einmal erwacht ist, ist er nur schwer zu besänftigen… und Griffin hatte sie definitiv in Rage gebracht.


    »Die Venus, die ich geliebt habe, war wie ich. Bevor wir uns begegnet sind, ist sie der Liebe aus dem Weg gegangen. Doch jetzt war sie bereit, sich zu binden und einen Weg in eine gemeinsame Zukunft zu finden.«


    »Aber genau diese Venus bin ich doch immer noch!« Ihre Stimme war jetzt so laut, dass die Erde unter ihren Füßen bebte.


    »Wie denn? Wie sollen wir denn eine gemeinsame Zukunft finden, wie stellst du dir das vor? Bekanntlich weiß ich ja nicht viel über Mythologie, aber ich gehe recht in der Annahme, dass du unsterblich bist, oder nicht? Herrgott nochmal! Gehören wir überhaupt zur gleichen Spezies? Und was passiert in zehn, in zwanzig, in dreißig Jahren, wenn ich ein alter Mann bin, du aber immer noch jung und schön und unverändert? Hast du daran auch nur einen einzigen Gedanken verschwendet, als du beschlossen hast, zur Abwechslung mal einen Sterblichen zu lieben?«


    Venus wich vor ihm zurück. Sie fühlte sich, als hätte er sie geohrfeigt, und hüllte sich in die Würde und Macht einer großen Göttin. Schon strich der Schimmer ihrer Göttlichkeit über ihre Haut, und ihre silberblonden Haare begannen sich zu heben und zu knistern, als hätten sie ein Eigenleben. Ihr war bewusst, dass ihre veilchenblauen Augen mit einem überirdischen Glanz strahlten und das blendende Licht ihrer Unsterblichkeit für einen Sterblichen schwer zu ertragen war. Aber das kümmerte sie nicht mehr. Sie wollte, dass Griffin sie in ihrer ganzen Glorie sah. Sie wollte, dass er begriff, was er für immer verloren hatte. Als sie sprach, wurde ihre Stimme verstärkt von der Magie, die ihr Geburtsrecht war.


    »Nein. Als ich mir erlaubt habe, dich zu lieben, habe ich nicht an all diese Dinge gedacht, sondern nur daran, wie unsere Seelen einander gerufen haben. Jetzt aber sehe ich, dass ich mich geirrt haben muss. Deine Seele ist zu sehr von sterblicher Angst und Eigennutz befleckt. Sie ist nicht mutig genug, um die meine zu lieben. Deshalb verlasse ich dich jetzt, Griffin DeAngelo, Menschensohn, und kehre auf den Olymp zurück, wohin ich gehöre. Ich könnte die Erinnerung an mich aus deinem Gedächtnis löschen, so einfach, wie ich Kreide von einer Schiefertafel wische, aber das werde ich nicht tun. Denn du sollst dich immer daran erinnern, dass du die Liebe selbst abgewiesen hast.« Dann hob Venus, Göttin der sinnlichen Liebe und der Schönheit, die Arme, und verschwand in einem Funkenregen.
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    Als Venus in Peas Küche wieder auftauchte, war ihr Zorn schon fast verflogen. Mit wildem Gebell raste Chloe ins Zimmer, aber als sie Venus erkannte, wurde aus dem Knurren sofort ein erfreutes Jaulen, und als die Göttin sich auf den Boden setzte, den Scottie in die Arme nahm und in Tränen ausbrach, ein besorgtes Winseln.


    »Venus! Omeingott! Was ist denn los?« Auch Pea kam herbeigestürzt und ging neben Venus in die Hocke.


    »Er– hasst– mich!«, schluchzte sie.


    »Oh, Süße! Das ist unmöglich! Niemand kann dich hassen. Komm, setz dich zu mir an den Tisch. Ich schenk uns noch einen Kaffee ein, dann gehen wir der Sache auf den Grund.« Vorsichtig hob sie Chloe vom Schoß der Göttin, dann half sie Venus auf die Füße und umarmte sie fest.


    »Nein-nein«, stieß Venus hervor, setzte sich aber auf ihren üblichen Platz an Peas Küchentisch. »Da gibt es nichts, dem man auf den Grund gehen kann. Pea, er will mich nicht mehr– jetzt, wo er weiß, dass ich eine Göttin bin.«


    Pea stellte zwei Becher dampfenden Kaffee vor sie beide. »Erzähl mir alles. Und benutz die Leinenserviette ruhig als Taschentuch. Es ist ja ein Notfall.«


    Dann lauschte sie dem Bericht, den Venus ihr von der Szene mit Griffin gab, schnappte nur gelegentlich nach Luft und konnte sich auch eine Bemerkung über die Dummheit der Männer nicht verkneifen. Als Venus fertig war, putzte sie sich die Nase und wischte sich über die Augen. Pea sagte nichts, sondern stand auf und holte aus dem Kühlschrank ein längliches, in Alufolie gewickeltes Päckchen.


    »Das ist mein spezieller Vorrat an dunkler belgischer Schokolade. Nimm dir was davon. Das hilft.«


    Venus nickte steif, brach ein Stück Schokolade ab und ließ die bittere Süße in ihrem Mund zergehen, während sie Peas leckeren Kaffee schlürfte. »Du hast recht.« Die Göttin schniefte. »Es hilft tatsächlich.«


    »Okay. Zuerst mal bin ich total sauer auf Griffin. Er hat sich wie ein riesiges Arschloch benommen.«


    »Da stimme ich dir hundertprozentig zu«, sagte Pea. Aber ich glaube nicht, dass du ihn aufgeben solltest.«


    »Ich muss, Pea. Ich kann nicht ändern, wer ich bin, und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht wollen.«


    »Aber ich denke, er hat nur so reagiert, weil er geschockt war. Wenn er ein bisschen Zeit zum Nachdenken hat und merkt, was für ein Vollidiot…«– Venus zog eine Augenbraue hoch, und Pea korrigierte sich sofort– »…ich meine, was für ein riesiges Arschloch er war, dann tut es ihm leid, er wird sich entschuldigen und angemessen um Gnade winseln, dass du ihn zurücknimmst.«


    »Du hast Vulcanus doch auch nicht abgewiesen, als du erfahren hast, dass er ein Gott ist.«


    »Na ja, der Vergleich ist aber nicht ganz fair. Ich hatte mich ja auch schon mit dir angefreundet, also war ich schon daran gewöhnt, dass unsterbliche Götter in Tulsa rumhängen.«


    Venus schüttelte den Kopf. »Er hat mich gefragt, ob wir überhaupt zur gleichen Spezies gehören. Ich weiß nicht, ob ich ihm das verzeihen kann.«


    »Liebst du ihn?«


    »Ja«, antwortete Venus leise.


    »Dann kannst du lernen, ihm zu verzeihen, glaube ich.«


    »Ich weiß nicht. In gewisser Weise hat er ja recht. Der Unterschied zwischen uns wird immer ein Thema sein. Wenn er alt und gebrechlich ist, sehe ich immer noch so aus wie jetzt. Bis in alle Ewigkeit.«


    Auf einmal war Pea ganz blass geworden, und in diesem Moment erst begriff Venus die Bedeutung dessen, was sie gerade gesagt hatte. Sie ergriff Peas Hand. »Ich würde Griffin immer noch lieben, wenn er alt und gebrechlich ist, und wenn er sterben würde, dann würde ich ewig um ihn trauern und die Erinnerung an ihn in Ehren halten. Genau wie Vulcanus bei dir.«


    »Ich weiß. Jedenfalls glaube ich, dass ich es weiß. Aber der Gedanke, dass man jemanden liebt, der nie alt werden und auch nie sterben wird, ist beängstigend, und zwar nicht nur ein bisschen.«


    »Aber du hast trotzdem den Mut, Vulcanus weiterhin zu lieben.«


    »Ich würde das nicht Mut nennen. Aber ja, ich werde Vulcanus immer lieben.«


    »Diesen Mut hat Griffin aber nicht. Oder vielleicht ist es ehrlicher zu sagen, dass er nicht so liebt wie du.« Venus blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die schon wieder überzuquellen drohten.


    »Gib ihn noch nicht auf. Männer sind nicht so flexibel wie Frauen. Außerdem«– Pea zuckte die Achseln, lächelte und steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund– »außerdem haben wir mehr Verstand.«


    »Da hast du mal wieder absolut recht.« Doch dann verschwand alles Scherzhafte aus der Stimme der Göttin. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Pea. Ich weiß nicht, ob ich mich ihm jemals wieder öffnen könnte. Was, wenn er mich noch einmal abweist?«


    »Aber, Venus– gehört das nicht immer zur Liebe dazu?«, gab Pea sanft zu bedenken. »Man muss verletzlich sein, um wirklich geliebt zu werden.«


    »Ja. Wenn man nicht verletzlich für die Liebe ist, dann ist man auch nicht wirklich offen für sie. Ich weiß nur nicht, ob ich jemals wieder verletzlich sein kann. Zurückweisung tut so weh.«


    »Wer hat was zurückgewiesen?«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme, und Vulcanus erschien mitten in der Küche.


    Pea kreischte auf und drückte die Hand aufs Herz. »Also ehrlich, ihr müsst mit diesem plötzlichen Erscheinen aufhören. Benutzt die Tür, bitte! Sonst krieg ich eines Tages eine Herzattacke.«


    »Entschuldige, Kleines.« Vulcanus beugte sich zu Pea und küsste sie. Dann lächelte er Venus zu. »Hallo, Göttergattin.«


    »Vulcanus«, sagte sie nur und nickte ihm gedankenabwesend zu.


    Er schnupperte in Richtung von Peas Becher. »Kaffee…?«


    Pea lachte und wehrte ihn ab, als er versuchte, ihr ihren Becher wegzunehmen. »Wer hätte gedacht, dass die unsterblichen Götter so wild auf etwas so Simples wie Kaffee sind.« Sie deutete auf die Kanne. »Bitte, bediene dich.«


    Vulcanus goss sich eine Tasse ein und schob seinen Stuhl so, dass er im Sitzen den Arm um Pea legen konnte. Dann musterte er Venus etwas intensiver. »Du hast geweint«, stellte er fest.


    »Griffin hat nicht gerade erfreut darauf reagiert, dass Venus eine Göttin ist«, erklärte Pea.


    »Hat er dich abgewiesen?«


    Venus seufzte tief. »Bitte reite nicht darauf herum.«


    »Meine Beste, du weißt doch, dass ich so was nie tun würde.«


    »Ja, das weiß ich«, bestätigte Venus mit einem traurigen Lächeln.


    »Er hat dir also weh getan«, sagte Vulcanus.


    »Ja.«


    »Soll ich ihn bestrafen? Ich könnte sein Blut in Lava verwandeln und sein Gehirn zum Kochen bringen«, schlug Vulcanus vergnügt vor.


    Pea runzelte die Stirn und knuffte den Feuergott in die Seite. »Ich finde, das klingt überhaupt nicht nett.«


    »Aber es ist ein sehr taktvolles Angebot«, antwortete Venus auf die Frage ihres Mannes. »Leider muss ich es ablehnen, denn wenn man jemanden liebt, ist der Gedanke, dass der Betreffende gefoltert wird, nicht wirklich befriedigend. Obwohl Griffin zweifellos Strafe verdient hat.«


    »Ich könnte ihn verprügeln.« Vulcanus warf Pea, die ihn immer noch stirnrunzelnd ansah, einen schnellen Blick zu und ergänzte: »Natürlich sollte die Strafe nicht zu hart ausfallen.«


    Erneut schüttelte Venus den Kopf. »Nein danke. Ich gehe einfach zurück auf den Olymp und versuche Griffin DeAngelo zu vergessen. Bestimmt hat sich grässlich viel Arbeit angesammelt, weil ich meine göttlichen Pflichten so lange vernachlässigt habe.«


    »Warte! Du willst gehen? Einfach so?«, rief Pea.


    »Schätzchen, du wusstest doch, dass ich nicht ewig bei dir bleiben kann.«


    »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich schon so bald verlassen würdest. Du kommst doch zurück, ja? Ich meine, egal, was mit Griffin ist– du wirst mich doch hin und wieder besuchen?«


    Venus berührte Peas Wange. »Ja, Schätzchen, natürlich werde ich dich besuchen. Dann gehen wir zu Lola’s und trinken Granatapfel-Martini und tanzen und genehmigen uns dann hier noch eine heiße Schokolade und ein Schwätzchen. Und ich glaube, dass du gelegentlich auch auf den Olymp kommen wirst.« Venus wandte sich an Vulcanus. »Wobei mir einfällt, dass es höchste Zeit ist, dass du und ich den Fehler korrigieren, den wir vor etlichen Jahrhunderten gemacht haben, mein Freund. Wir haben es gutgemeint, du und ich, aber wegen etwas anderem zu heiraten, als wegen dem, was dich und Pea verbindet, ist Heuchelei und letztlich eine große Lüge.«


    »Ich werde dir stets wohlgesonnen bleiben, Göttin der Liebe. Du warst mir immer eine gute Freundin, wenn die anderen Unsterblichen mich ausgeschlossen haben. Das werde ich dir nie vergessen«, sagte Vulcanus.


    »Ich werde Zeus und Hera bitten, dass sie sich morgen Abend unsere Petition anhören. Komm mit mir in den Großen Saal, dann können wir unsere Verbindung offiziell auflösen.«


    »Danke, Venus«, sagte Pea und blinzelte die Tränen weg.


    Venus lächelte. »Aber eins müsst ihr mir versprechen.«


    »Alles«, sagten Vulcanus und Pea wie aus einem Munde.


    »Versprecht mir, dass ihr euch liebt und ehrt, solange ihr beide lebt.«


    »Ich verspreche es«, sagte Pea.


    »Du hast mein Wort«, sagte Vulcanus.


    »Gut. Denn ich werde euch im Auge behalten. Zwingt mich nicht dazu, hier runterzukommen und einen von euch zu zerschmettern.« Venus zupfte an Peas Locken und bemühte sich, die Stimmung aufzuheitern, denn sie wollte nicht, dass einer von ihnen anfing zu weinen. »Also, Pea, du musst jetzt bitte die Augen schließen, damit du nicht erschrickst, wenn ich mich weghexe.«


    »Dieses eine Mal möchte ich die Augen offenhalten. Ich werde dich vermissen, Venus«, sagte Pea.


    »Und ich dich auch, Schätzchen.« Die Göttin der Liebe hob die Arme und verschwand.
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    »Ich bin ein verfluchter Idiot!«, brüllte Griffin und knallte das Rechnungsbuch auf den Schreibtisch. Vier Stunden war er jetzt schon in seinem Büro eingeschlossen und furchtbar wütend. Als die erste Aufregung sich gelegt hatte, war ihm nur die Konfrontation mit der krassen, nackten Wahrheit geblieben. Er hatte die Frau abgewiesen, die er von ganzem Herzen und mit seiner ganzen Seele liebte. Warum nur hatte er diese Dummheit begangen? Weil er erfahren hatte, dass sie eine Göttin war! Und nicht nur irgendeine Göttin. Die Frau, die er liebte, war die Göttin der Liebe. Venus. Aphrodite. Die Frau, der die Männer seit Jahrtausenden in Liedern, Gedichten und Kunstwerken huldigten. Aber er hatte sie zurückgewiesen. Schaudernd dachte Griffin daran, wie verletzt sie gewirkt hatte, als er seinem Schock in einer Tirade von Wut und Ablehnung Luft gemacht hatte.


    Er musste eine Möglichkeit finden, wie er das wiedergutmachen konnte– er musste sich entschuldigen, er musste sie zurückgewinnen. Dann würde er sich wie ein richtiger Mann verhalten und lernen, damit umzugehen, dass die Frau, die er liebte, eine Göttin war. Dass sie nicht altern und sterben würde und dass sie eine unglaubliche Macht besaß.


    »Sie hätte mir Vernunft in meinen Dickschädel einbläuen sollen!«, brummte er. Wenn er richtig darüber nachdachte, konnte er wahrscheinlich von Glück sagen, dass sie das nicht getan hatte.


    Und nun? Wo sollte er anfangen? Wie konnte er den Schlamassel wieder in Ordnung bringen, den er angerichtet hatte? Sie hatte gesagt, sie würde auf den Olymp zurückkehren. Griffin stöhnte und rieb sich die Schläfen, wo seit Stunden die Kopfschmerzen lauerten. Es war ja nicht so, dass er Venus einfach anrufen konnte.


    Oder vielleicht doch?


    Sie war eine Göttin. Sie hörte doch die Gebete der Menschen. Oder nicht? Zumindest lohnte sich der Versuch. Er räusperte sich.


    »Venus«, rief er in die Luft. »Bist du da? Kannst du mich hören?« Er schluckte und fing noch einmal von vorn an. »Venus, Göttin der sinnlichen Liebe, der Schönheit und der erotischen Künste, ich bitte dich, mich anzuhören.« Keine Reaktion. Okay, dann musste er es anders probieren. »Venus, es tut mir leid. Ich liebe dich. Kann ich irgendetwas tun, damit du mir meine Blödheit verzeihst?« Wieder hielt er inne. »Könntest du mir vielleicht irgendein Zeichen geben, wenn du mich hörst?« Nichts. Anscheinend war das nicht der richtige Weg. Aber wie zum Teufel konnte man eine antike Göttin beschwören? Er hatte keine Ahnung.


    Dann richtete er sich auf. Er hatte vielleicht keine Ahnung, aber er kannte jemanden, der über solche Dinge Bescheid wusste! Er würde Pea bitten, ihm den Zauberspruch zu verraten! Griffin warf einen Blick zur Wanduhr. Mist! Es war fast zwei Uhr nachts. Er würde warten müssen. Aber sobald seine Schicht vorbei war, würde er direkt zu Pea gehen und wenn nötig auf ihrer Veranda campieren, bis sie bereit war, ihm zu helfen.


    Die Göttin würde ihm bestimmt verzeihen. Sie musste. Er würde nicht aufgeben, bis sie sich erweichen ließ.


    Als wenige Minuten später der Alarm schrillte, war Griffin tatsächlich erleichtert. Wenigstens hatte er die nächsten Stunden etwas zu tun– dann verging die Zeit schneller.


    Wie eine gut geölte Maschinerie machten er und seine Männer sich ans Werk. Während Griffin seine gut vierzig Pfund schwere Ausrüstung anzog und dann zum Einsatzfahrzeug eilte, drückte ihm sein Lieutenant einen Zettel mit der Adresse des Brands in die Hand. Griffin kletterte auf den Fahrersitz, und sein Kopf funktionierte genauso reibungslos, wie der große Truck fuhr. Der Brand war bei Borders Books in der Twenty-first Street. Das Gute daran: der Laden war in der Nähe, sie würden also in wenigen Minuten dort eintreffen, und es war zwei Uhr nachts, das Geschäft war also geschlossen, und es schwebte demzufolge niemand in Lebensgefahr. Das Schlechte: Borders Books war einer dieser riesigen Läden, die sich über zwei Stockwerke erstreckten, also konnte es sich um ein großes Feuer handeln, der Laden war voller Bücher, was bedeutete, dass es reichlich Brennstoff für ein schnelles Feuer gab. Möglicherweise würde es hochgehen wie eine Fackel.


    Noch ehe der Buchladen in Sicht kam, wusste Griffin, dass er zumindest teilweise recht gehabt hatte. Das Feuer war riesig. Als sie auf den großen Parkplatz fuhren, stand bereits die ganze Vorderfront in Flammen, Feuer loderte aus den Fenstern und brachte das Sicherheitsglas zum Bersten.


    Wie immer an einer Brandszene spielte sich alles in Zeitraffer ab. Die Männer sprangen vom Fahrzeug. Griffin brüllte seine Befehle. Die Polizei war bereits vor Ort und hielt die Leute zurück, während Schläuche und Leitern schnellstmöglich in Position gebracht wurden.


    »Captain!« Griffin blickte auf und sah Robert vom Leiterfahrzeug auf sich zurennen. »Die Notfallzentrale hat mich grade angefunkt. Aus dem Innern des Ladens kam ein Handyanruf– der Nachtwächter sitzt irgendwo hinten in den Büros fest.«


    »Auf nach hinten!«, rief Griffin. Die Männer wussten genau, was sie zu tun hatten, griffen sich die entsprechende Ausrüstung und folgten ihrem Captain.


    »Aufbrechen«, befahl Griffin.


    Robert und J.D. machten sich mit ihren Äxten ans Werk. Unter ihren Schlägen gab die Stahltür rasch nach.


    Schwarzer Rauch strömte ihnen aus der Öffnung entgegen.


    »In welchem Büro sitzt er denn fest? Hast du genauere Angaben?«, erkundigte sich Griffin bei Robert.


    »Keine Ahnung. Der Anruf ist mittendrin abgebrochen. Die Notzentrale hat den Geschäftsführer erreicht, und er sagt, auf der ganzen Rückseite des Geschäfts sind Büros und Lagerräume.«


    »Dann kann er also überall sein«, folgerte Griffin. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Na gut, gehen wir rein. J.D., Robert, ihr nach rechts.« Er schaute den Neuen an. Der Junge war bleich, hielt seinem Blick jedoch stand. »Bennett, du kommst mit mir nach links. Behalt die Maske auf– da drin gibt’s jede Menge Rauch. Los geht’s!«


    Wenn man ein brennendes Gebäude betrat, war das immer, als würde man sich einem Raubtier nähern, fand Griffin. Es hatte Persönlichkeit. Es atmete und veränderte sich ständig. Es war unberechenbar wie ein wildes Tier.


    Das war heute nicht anders.


    Dass die Flammen den rückwärtigen Teil des Geschäfts noch nicht erreicht hatten, spielte keine große Rolle. Der Rauch war da. Die Gefahr ebenfalls.


    Griffin ging nach links, ohne auf das Brüllen des Feuers zu achten, das immer näher kam. Er hielt Blickkontakt mit Bennett, und alle paar Minuten meldeten sich J.D. und Robert.


    Der Laden war ein Labyrinth aus Bücherregalen und Bürozellen. Gerade als Griffin das nächste Büro überprüfen wollte, hörte er einen Schrei aus dem Korridor vor ihnen. Es klang, als würde jemand dort an eine Tür hämmern.


    »Captain, das sieht aus wie eine Tür, die in den Laden führt«, meinte Bennett.


    »Ja, bleib in meiner Nähe.« Er rannte los, den Korridor hinunter.


    Die schwere Tür war verschlossen, und Griffin schlug mit dem Axtstiel zweimal dagegen. Umgehend waren zwei Antwortschläge zu hören.


    »Wir haben ihn«, rief Griffin. Dann legte er das Gesicht dicht an die Tür. »Können Sie mich hören?«, rief er.


    »Ja! Helfen Sie mir!«, kam die gedämpfte Antwort. »Ich komm hier nicht raus, und das Feuer ist gleich da.«


    »Gehen Sie weg, ich breche die Tür auf!«


    »Beeilen Sie sich!«, rief der Wachmann durch die Tür.


    »Los!«, sagte Griffin zu Bennett.


    Sie schlugen auf die Tür ein, aber sie war hartnäckig, und es dauerte eine Weile, bis ein Spalt entstand, der groß genug war, dass Griffin durchpasste.


    Hinter der Tür erwartete ihn ein Inferno– Flammen, Rauch, Hitze. Der Wachmann war von der Tür zurückgetreten und halb erstickt vom Rauch an der Wand zusammengebrochen. Sofort riss Griffin sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht und legte sie dem Mann über Mund und Nase. Dann hob er ihn mit dem klassischen Feuerwehrgriff hoch und ging, so flach wie möglich atmend, zurück zu der halboffenen Tür.


    »Hier, nimm ihn mir ab.« Griffin reichte Bennet den sperrigen Körper des bewusstlosen Mannes durch die schmale Öffnung. »Hast du ihn?«, rief er dann.


    »Hab ihn, Captain!«, bestätigte Bennett.


    »Dann schaff ihn raus. Ich bin gleich hinter dir.«


    »Alles klar, Captain!«


    Griffin sah dem jungen Mann einen Moment nach, wie er mit seiner schweren Last im Qualm verschwand. Dann wollte er sich durch den Spalt in der Tür zwängen, aber im gleichen Augenblick brach die Hölle los– im buchstäblichen Sinn. Die Explosion schleuderte ihn mindestens drei Meter weit, und er landete so hart auf dem Rücken, dass es ihm mit seinen ohnehin strapazierten Lungen endgültig den Atem verschlug. Trotzdem versuchte er, sich aufzurichten und wieder auf die Füße zu gelangen, doch da hörte er ein ohrenbetäubendens Kreischen und sah, wie sich das Geländer der geschwungenen Metalltreppe über ihm aus der Verankerung löste und in Zeitlupe auf ihn herabstürzte. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nichts tun, als sich auf den Aufprall des schmelzenden Metalls gefasst zu machen.


    Der Schmerz raste durch seine ganze linke Körperhälfte. Dann wurde zum Glück alles schwarz, und kühle Dunkelheit umfing ihn.


    


    Vulcanus schlief tief und fest. So fest, dass er dachte, die Stimme seiner Mutter gehörte zu seinem Traum.


    »Vulcanus, du muss aufwachen!«


    Er seufzte im Schlaf und zog Pea enger an seinen nackten Körper.


    »Wach auf, mein Sohn!«


    Vulcanus verzog das Gesicht, aber langsam tauchte er aus dem Schlaf an die Oberfläche des Bewusstseins.


    »Vulcanus! Jetzt wach endlich auf!«


    Der Feuergott öffnete die Augen.


    »Na endlich. Du hast schon immer fest geschlafen, keine Ahnung, wo du das her hast– sowohl dein Vater als auch ich wachen schon auf, wenn eine Stecknadel auf den Boden fällt.«


    »Mutter?«


    »Ja, ja, ja, ich bin’s, Hera, Königin der Götter– deine Mutter. Und ich bestehe darauf, dass du aufwachst.«


    Behutsam löste Vulcanus sich von Pea, die noch fest schlief, und setzte sich auf. Tatsächlich, da stand seine Mutter, mitten in Peas Schlafzimmer, und ihre elfenbeinfarbenen Gewänder schimmerten, als hätten sie ein eigenes Licht.


    »Mutter, was ist passiert?«


    »Ein Feuer. Du musst sofort hin.«


    Schon beim Wort »Feuer« hatte Vulcanus sich in Bewegung gesetzt und die Ausrüstung eines antiken römischen Soldaten aus der Luft geholt.


    »Ja, du tust gut daran, dich zum Kampf zu rüsten. Komm mit.« Hera nahm seine Hand, und sie verschwanden beide.


    Als sie wieder in der Menschenwelt auftauchten, befanden sie sich im Feuerchaos, mitten in einem brennenden Gebäude. Die Flammen konnten Vulcanus nichts anhaben, und automatisch fügte er seinen eigenen Schutz auch der Aura seiner Mutter hinzu. Niemals würde er zulassen, dass das Feuer der Götterkönigin etwas antat.


    »Schau, hier.« Hera deutete auf eine Stelle mit brennenden Trümmern, die kurz davor war, endgültig vom Hauptherd des Feuers verschlungen zu werden.


    Eine schwache Bewegung sprang Vulcanus ins Auge.


    »Griffin!«, rief er, schleuderte die Flammen zurück und eilte zu dem verletzten Sterblichen. Als er ihn erreichte, schätzte er rasch und mit geübtem Blick den Schaden ein und hob dann mit einer Hand das Eisengeländer vom Körper des Mannes. Griffins Augenlider flatterten und öffneten sich langsam.


    »Wer bist du?«, keuchte er, als er den Feuergott sah und hinter ihm die wunderschöne Frau in einem Heiligenschein aus Licht.


    »Eine Göttin!«, sagte Griffin mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern.


    »Ja«, sagte der Mann, der neben ihm kniete. »Und ich bin ein Freund von Venus. Halt still, versuche möglichst langsam zu atmen. Ich hole dich aus diesem Inferno heraus.«


    »Es ist zu spät, mein Sohn.«


    Griffins Blick wanderte von dem Gott zu der Göttin. Erstaunlicherweise lächelte sie und kannte seinen Namen.


    »Griffin De Angelo, ich bin Hera, Königin der Götter.«


    »Hallo, Hera.« Griffin glaubte, er hätte das ganz normal gesagt, aber aus seinem Mund kam nur ein heiseres Wispern.


    »Du musst mir jetzt gut zuhören, Griffin«, sagte sie. »Wir haben wenig Zeit. Du stirbst, weißt du.«


    Griffin erwartete, Angst zu bekommen oder zumindest zu erschrecken. Aber zu seiner Überraschung umhüllte ihn ein Gefühl großen Friedens.


    »Der Wachmann… ist er gerettet?«, flüsterte Griffin.


    »Ja«, antwortete Hera. »Gut gemacht.«


    Griffin seufzte. Wenn das nun sein Ende sein würde, hatte er wenigstens seine Arbeit getan. Ein grauer Nebel schien an den Rändern seines Blickfelds aufzuziehen. Er dachte an seine Schwestern und an seine Mutter, und eine tiefe Traurigkeit ergriff ihn, denn er wusste, wie sehr sie leiden würden, wenn er starb. Dann dachte er an Venus und wie leid ihm alles tat, was er ihr gesagt hatte. Aber sie war eine Göttin… vielleicht wusste sie ja, was er dachte… selbst nachdem er tot war…


    »Noch nicht, Griffin De Angelo! Ich befehle deiner Seele, dich noch nicht zu verlassen!«, rief Hera.


    Griffins Augen öffneten sich fast gegen seinen Willen, und er blinzelte, bis er wieder klar sehen konnte.


    »Mutter, ich trage ihn raus. Bestimmt können wir…«, begann der Gott, aber Hera hob die Hand, und er verstummte.


    »Seine Wunden sind zu schwer. Verzeih mir, sterblicher Mann, ich habe die Zeit falsch eingeschätzt, die die Schicksalsgöttinnen dir zugebilligt haben. Ich hatte vor, dir mehr Alternativen zu bieten.«


    Griffin hätte ihr gern gesagt, dass er ihr verzieh, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. Die Göttin wandte sich an den Gott.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zu retten, mein Sohn. Du musst die Seele mit ihm tauschen. Wenn du das tust, wirst du sterblich, und mit Hilfe meiner Macht ist genügend deiner unsterblichen Essenz vorhanden, um seinen schwerverletzten Körper zu heilen. Aber dann bist du sterblich– in jeder Hinsicht. Verstehst du das?«


    Vulcanus nickte. »Ja, Mutter, ich verstehe.«


    »Verstehst du, dass du, wenn du das tust, nur ein einziges Menschenleben leben wirst, nur ein einziges, hier in der modernen Welt, und wenn du stirbst, wird dein Körper zu Staub, und deine Seele wird zu den Elysischen Gefilden herabsteigen.«


    »Und ich kann mein Leben mit der Menschenfrau verbringen, die ich liebe, und wenn sie stirbt, wird ihr gestattet werden, auch nach Elysion, der Insel der Seligen, zu kommen?«


    Hera senkte den Kopf. »Ich gebe dir mein heiliges Wort, dass ihre Seele dort eine Heimat finden wird.«


    »Dann haben ich alles verstanden und stimme zu.«


    »Nun denn, mein Sohn.«


    Hera ging zu Griffin, kniete sich neben ihn und berührte sanft sein Gesicht mit ihrer weichen, kühlen Hand. »Hör mir gut zu, sterblicher Mann. Mein Sohn ist Vulcanus, Gott des Feuers, Ehemann von Venus, die du liebst, soweit ich weiß. Er kann deine Seele und dein Leben retten, aber wenn Vulcanus sein Vorhaben wahr macht, muss er Besitz ergreifen von deinem Körper und deinem sterblichen Leben. Du deinerseits wirst er sein– einer der zwölf Olympier, Gott des Feuers. Deine Seele und deine Erinnerungen wirst du behalten, aber du musst für alle Ewigkeit die heilige Schmiede und die Flammensäule bewachen. Denn du bist der Feuergott. Hast du das verstanden?«


    Mit größter Willensanstrengung brachte Griffin die Worte über die Lippen: »Weiß Venus davon?«


    »Nein.« Hera schüttelte den Kopf.


    »Wenn ich nein sage, werde ich sterben?«, krächzte er.


    »Dann wirst du sterben, ganz sicher, aber du solltest wissen, dass du dich vor dem Tod nicht zu fürchten brauchst. Du warst ein guter Mensch. Ich kann dir das Nachleben eines Kriegers in den Elysischen Gefilden versprechen.«


    Griffins schwächer werdende Augen wandten sich dem Gott namens Vulcanus zu. »Meine Schwestern…« Er rang nach Atem.


    Vulcanus ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Ich kenne deine Schwestern. Ich würde sie lieben und beschützen, als wären sie meine eigenen. Sie werden nie erfahren, dass ich nicht ihr geliebter Bruder bin.«


    »Schwörst du das?«, hauchte Griffin.


    »Ja, das schwöre ich.«


    Erschöpft schloss Griffin die Augen und flüsterte: »Dann bin ich einverstanden. Ich werde mit dir die Seele tauschen.«


    Dann hörte er, wie Hera zu singen begann, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Ihre Kraft drängte sich an seine Haut, eindringlicher als die Flammen, die ihn bedrohten, und dann fühlte er plötzlich einen gewaltigen Ruck, als wäre er in einen Wirbelsturm geraten. Er öffnete den Mund und wollte schreien, schreien, schreien… aber dann umfing ihn die Finsternis einer Nacht, die schwärzer war als alles, was er sich hätte vorstellen können, und das Nichts verschlang ihn.


    


    

  


  
    

    30


    Das Telefon klingelte. »Vulcanus, gib mir das doch mal, ja?«, murmelte Pea schlaftrunken. Dann fiel ihr wieder ein, dass er ein antiker Gott war, der wahrscheinlich überhaupt nicht wusste, was ein Telefon war. Sie öffnete die Augen und erwartete, dass er sie anlächelte, vielleicht ein bisschen verwirrt, aber sexy und zerknautscht und warm neben ihr.


    Doch er war nicht da. Abgesehen von Chloe, die sie vom Fußende des Betts her verschlafen anblinzelte, war sie allein im Zimmer. Stirnrunzelnd griff Pea nach dem Telefon.


    »Hallo?«


    »Spreche ich mit Dorreth Pea Chamberlain?«, erkundigte sich eine angespannte männliche Stimme.


    »Ja.«


    »Miss Chamberlain, ich bin Robert Thomas von der Midtown Fire Station.«


    »Wie spät ist es denn?«, fragte Pea ohne nachzudenken.


    »Fünf Uhr früh, Ma’am. Äh, ich rufe wegen Griffin DeAngelo an.«


    »Griffin!« Eine schreckliche Vorahnung durchflutete ihren Körper. »Ist Griffin etwas zugestoßen?«


    »Ich fürchte, ja, Ma’am. Er ist bei einem Einsatz verunglückt. Man hat ihn ins St.John’s Hospital gebracht, und er soll dort demnächst operiert werden. Sein einziger Wunsch war, dass wir Sie anrufen und bitten sollen, direkt ins Krankenhaus zu kommen.«


    »Bin schon unterwegs.«


    Pea legte auf und griff nach ihren Jeans und dem Pullover über ihrem Garderobenstuhl. »Vulcanus?«, rief sie. Keine Antwort. »Vulcanus?« Diesmal brüllte sie seinen Namen. Sie eilte durchs Haus, aber er war nirgends zu finden. War er etwa auf den Olymp zurückgekehrt? Warum hatte er sie nicht geweckt? Warum war er mitten in der Nacht weggegangen?


    Sie stieg in ihren T-Bird und jagte ihn aus der Auffahrt. Griffin war verletzt. Bestimmt wusste er, dass sie seine beste Verbindung zu Venus war und hatte sie deshalb anrufen lassen. Aber sie brauchte Vulcanus, damit er auf dem Olymp Bescheid sagen und Venus schnellstmöglich hierher zurückkommen konnte.


    Sie hatte ein grässlich flaues Gefühl im Magen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht.


    Als sie durch den Notfalleingang des Saint John’s Medical Center rannte, hätte sie fast einen rußgeschwärzten Feuerwehrmann umgelaufen.


    »Ich bin Pea Chamberlain. Man hat mich wegen Griffin De-Angelo angerufen.«


    »Hier entlang, Ma’am.«


    Pea folgte dem finsteren jungen Mann ins Innere der Notfallaufnahme, und schon nach ein paar Schritten wurden sie von einer Schwester aufgehalten.


    »Das ist die Frau, nach der Griffin DeAngelo gefragt hat«, erklärte der Feuerwehrmann.


    »Dann kommen Sie bitte mit, Miss. Sie müssen sich beeilen, man bringt ihn gleich in den OP. Sie können nur einen Moment mit ihm sprechen.«


    »Wie geht es ihm?«, fragte Pea und hatte Mühe, mit der Schwester Schritt zu halten.


    »Nicht gut«, antwortete die Schwester, ohne Pea anzusehen.


    Kurz darauf kamen sie in einen Raum, in dem es von Menschen wimmelte. Pea war froh, dass alles so schnell ging– wenn sie Zeit zum Nachdenken gehabt hätte, wäre ihr womöglich übel geworden oder schlimmer noch, sie wäre umgekippt. Denn Griffin sah so schrecklich aus, dass sie ihn erst gar nicht erkannte– sein Gesicht war schwarz vom Ruß und voller Blut, seine Lippen aufgesprungen und geschwollen. Seine linke Körperhälfte war von der Taille abwärts abgedeckt, und Pea hatte den Eindruck, dass in jeder nicht verbrannten Körperstelle Schläuche und Röhrchen steckten.


    »Zwei Minuten, Miss«, sagte die Schwester.


    Pea nahm sich zusammen und ging zum Kopfende des schmalen Notfallbetts. »Griffin? Ich bin’s. Pea.«


    Seine Augenlider flatterten zweimal, bevor sie sich öffneten. Als seine blauen Augen ihren begegneten, spürte sie einen Schauder von… von etwas, was sie nicht recht identifizieren konnte. Sie beugte sich dichter über ihn, als seine geschwollenen Lippen sich mühsam bewegten und Worte formten.


    »…liebe dich, Kleines…«


    Ihr blieb die Luft weg, als ihr schlagartig die Wahrheit bewusst wurde. »Vulcanus!«, keuchte sie.


    Erleichterung entspannte sein Gesicht. Er lächelte und schloss mit einem zufriedenen Seufzer die Augen.


    »Ich muss Sie jetzt leider bitten zu gehen, Ma’am. Wir fahren ihn in den OP.«


    Benommen ließ Pea sich in den Warteraum führen. Dort saß sie auf einem Polstersessel und nickte automatisch, als ein Feuerwehrmann sie fragte, ob sie Kaffee wollte. Griffin war nicht Griffin. Er war Vulcanus. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Aber wie war das passiert? Auf einmal konnte sie nicht mehr atmen.


    »I-ich muss mal an die Luft.« Ohne auf die besorgten Blicke der Feuerwehrmänner zu achten, rannte sie aus dem Zimmer, den Korridor hinunter und durch die Automatiktüren nach draußen. Dort lehnte sie sich an die Krankenhausmauer, atmete tief aus und ein und versuchte zu verhindern, dass sie sich übergeben musste.


    »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«


    Als Pea aufblickte, sah sie eine sehr elegante Frau neben sich stehen, von der Licht auszugehen schien. Irgendwie erinnerte sie Pea an Venus, obwohl sie ihr gar nicht ähnlich sah.


    »Wenn Sie Vulcanus meinen, haben Sie vollkommen recht. Ich liebe ihn sehr«, antwortete Pea.


    Die Frau nickte. »Ich wusste es. Du bist seine ewige Liebe– die wahre Gefährtin seiner Seele. Ich bin übrigens Hera.«


    Pea brauchte kein Schulbuchwissen über Mythologie, um zu erkennen, wer diese Göttin war. Ihre weibliche Intuition sagte ihr genug. »Sie sind Vulcanus’ Mutter.«


    Die Göttin lächelte. »Die bin ich, ja. Und ich schulde dir große Dankbarkeit, Dorreth Pea Chamberlain. Bevor Vulcanus dich kennengelernt hat, war er nicht wirklich lebendig. Du hast ihn vor ewiger Einsamkeit bewahrt und noch mehr. Du hast ihm so viel Glück geschenkt, wie ich es bei ihm niemals für möglich gehalten hätte. Ein solcher Segen ist ein geringer Preis für den Verlust der Unsterblichkeit, finde ich.«


    Pea war nicht sicher, ob sie die Göttin richtig verstanden hatte. »Seine Unsterblichkeit? Was bedeutet das? Was ist heute Nacht passiert?«


    »Mein Sohn ist nicht der einzige Unsterbliche, der eure moderne Welt beobachtet hat. Ich wusste, dass Griffin DeAngelo Venus’ Geliebter geworden ist. Ich habe ihn gerettet, indem ich meinen Sohn seinen Platz habe einnehmen lassen. Vulcanus hat den einen Funken Unsterblichkeit, der noch an seiner Seele haftete, in Griffins sterbliche Hülle eingehaucht. Jetzt ist Vulcanus zu Griffin geworden– ein sterblicher Menschenmann. Er wird ein einziges Leben als Sterblicher leben. Und Griffin ist jetzt Vulcanus, Gott des Feuers, für immer und ewig.«


    Auf einmal begann Pea heftig zu zittern. »Erinnert er sich? Ist er immer noch Vulcanus?«


    »In allem außer seinem Körper, ja.«


    »Und er wird überleben?«


    »Ja. Mein Sohn wird ein langes, glückliches Leben haben. Du und er, ihr werdet viele Kinder bekommen, ich werde immer wieder Großmutter, und noch viele Generationen wird der Funke der Seele des Feuergottes über der DeAngelo-Familie scheinen.«


    Pea begann zu weinen. Langsam kam die Göttin auf sie zu und berührte ihr Gesicht. »Mein Sohn hat eine kluge Wahl getroffen.«


    »Was ist mit Venus und Griffin?«, fragte Pea und wischte sich die Augen, während sie versuchte, die ungeheuerliche Tragweite dessen zu begreifen, was die Göttin ihr erklärte. »Was passiert jetzt mit ihnen?«


    »Das, meine süße sterbliche Menschentochter, liegt einzig und allein beim neuen Gott des Feuers und der Göttin der Liebe.«


    Ein kleiner Tumult auf dem Parkplatz unterbrach Peas nächste Frage, und als sie sich umblickten, sahen sie vier völlig aufgelöste junge Frauen auf den Eingang der Notaufnahme zulaufen.


    »Das sind Griffins Schwestern. Die älteste und vernünftigste heißt Sherry. Sprich zuerst mit ihr, der Rest tut ohnehin das, was sie sagt«, riet Hera. »Jetzt geh zu ihnen, bald wirst du Teil ihrer Familie sein.«


    »Aber Sie wollen uns doch nicht etwa schon verlassen?«


    »Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun, aber keine Sorge– ich werde meine Enkel oft besuchen kommen.« Majestätisch hob die Göttin ihre Hand. »Möge mein Segen ewig auf dir ruhen.« Dann war sie lautlos verschwunden.


    Pea holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Vulcanus würde wieder gesund werden, darauf hatte sie das Wort der Göttin, und das genügte. Als die vier Mädchen die Tür der Notaufnahme erreichten, trat Pea auf sie zu.


    Die Frau, die am gefasstesten zu sein schien, hatte lange dunkle Haare und Griffins wunderschöne blaue Augen. »Sherry DeAngelo?«, sprach Pea sie an.


    Alle vier blieben gleichzeitig stehen. »Ja, ich bin Sherry DeAngelo. Aber wer sind Sie? Wissen Sie, was unserem Bruder passiert ist?«


    »Ja, er hatte einen Unfall. Einen schlimmen Unfall.« Die Frauen stießen kleine Schreckensschreie aus, eine begann zu weinen. »Momentan ist er im Operationssaal, aber er wird wieder gesund. Alles wird gut. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Wer sind Sie denn überhaupt?«, beharrte Sherry.


    »Mein Name ist Dorreth Chamberlain. Aber jeder nennt mich Pea. Und ich bin die Frau, die euer Bruder liebt. Er und ich werden heiraten.«


    Alle vier Schwestern starrten sie mit einem ähnlich verwirrten Gesichtsausdruck an. Pea lächelte. »Ich weiß, das klingt merkwürdig. Ihr habt wahrscheinlich gedacht, er wäre in Venus verliebt, in die schöne Blondine– richtig?«


    Die vier nickten unisono.


    »Tja, das ist eine lange Geschichte. Venus und ich sind gute Freundinnen. Aber unsere kleine Seifenoper spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass es Griffin bald bessergehen wird. Kommt, setzen wir uns in den Warteraum, dann können wir uns ein bisschen ausführlicher unterhalten…« So führte Pea die verblüfften Schwestern ins Krankenhaus, während sie sich eilig eine einigermaßen glaubwürdige »Griffin und Pea«-Liebesgeschichte ausdachte.


    Nun, eines war sicher– in dieser Situation war ihre überaktive Phantasie von Vorteil.


    


    »Göttin, Zeus und Hera lassen ausrichten, dass sie dich jetzt empfangen können.« Die Nymphe verneigte sich tief, als Venus an ihr vorbeischwebte.


    Aber wo blieb Vulcanus? Der Tag war anstrengend gewesen. Sie hatte eine Botschaft in sein Reich geschickt, dass seine Eltern sich bereiterklärt hatten, heute Abend bei der Götterversammlung im Großen Saal ihre Petition anzuhören. Aber hatte Vulcanus sich vielleicht herabgelassen, ihr eine Antwort zu senden? Wenigstens eine kurze Botschaft per Nymphe oder Satyr oder Waldgeist, nur als Bestätigung, dass er da sein würde? Nein, nichts dergleichen. Sie war genervt.


    Wenn sie allerdings ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden so ungefähr alles auf die Nerven gegangen war. Die Pracht ihres Tempels störte sie. Ihre Dienst-Nymphen störten sie. Der Wein war zu warm. Oder zu kalt. Die Gebete ihrer Untertanen hatten sich so gehäuft, dass sie die Luft mit einer Kakophonie irritierender Geräusche erfüllten. Aber sie hätte das ganze Chaos willig ertragen, wenn ihr Herz und ihre Seele sich nicht so nach Griffin gesehnt hätten.


    Venus musste es sich eingestehen: Sie vermisste ihn schrecklich, und es hatte sie unendlich viel Willenskraft gekostet, ihren göttlichen Pflichten nachzugehen und nicht auf der Stelle nach Tulsa zurückzukehren und Griffin noch einmal zur Rede zu stellen. Ihm noch eine Chance zu geben. Ihm zu beweisen, dass sie nicht anders geworden war, dass sie ihn nicht hinters Licht geführt hatte, dass sie immer noch die Frau war, in die er sich verliebt hatte. Aber sie war nicht nach Tulsa gegangen. Nein, sie war auf dem Olymp geblieben und hatte sich in ihren Stolz gehüllt wie in ein teures Gewand.


    Die Göttin der Liebe lief keinem Mann nach.


    Die Göttin der Liebe ließ sich nicht beleidigen.


    Die Göttin der Liebe besaß Stolz und Würde.


    Mit einem abgrundtiefen Seufzer fügte sie hinzu: »Die Göttin der Liebe fühlt sich miserabel.«


    Der Große Saal des Olymp war gut gefüllt mit strahlenden, makellosen Unsterblichen und exquisiten Nymphen in durchsichtigen Gewändern. Venus entdeckte in der Menge sogar einige unbedeutendere Gottheiten wie Hebe, die Göttin der Jugend, Iris, die Göttin des Regenbogens, und auch die Musen und Grazien. Persephone zwinkerte ihr vielsagend zu, als sie vorbeikam, und Venus bemühte sich, die Geste fröhlich zu erwidern.


    Vermutlich sollte sie sich freuen, dass offenbar der ganze Olymp erschienen war. Nun wurden sie alle Zeugen der Auflösung ihrer Ehe mit Vulcanus, und sie brauchte sich nicht die Mühe zu machen, jeden Einzelnen entsprechend zu informieren.


    Vielleicht würde sie, wenn das hier überstanden war, einfach mit Vulcanus nach Tulsa zurückkehren. Sie war erst einen Tag von Pea getrennt und vermisste ihre sterbliche Freundin bereits schmerzlich. Nein, verbesserte sie sich düster, Vulcanus und Pea wollten bestimmt allein sein. Wahrscheinlich fingen sie schon an, ihre Hochzeit zu planen. Und sie freute sich ja auch für die beiden– ganz ehrlich.


    Aber sie war auch ganz ehrlich deprimiert.


    »Venus, Göttin der Liebe, und Vulcanus, Gott des Feuers, wir sind nun bereit, uns eure Petition anhören.« Zeus’ Stimme dröhnte laut durch den weitläufigen Saal.


    Venus bahnte sich einen Weg zu dem erhöhten Podium mit den beiden glitzernden Thronsesseln, auf denen der König und die Königin des Olymp saßen. Verstohlen ließ sie ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Wo war Vulcanus? Selbstverständlich konnte sie die Prozedur auch ohne ihn durchziehen, aber das würde einen seltsamen Eindruck hinterlassen. Wenn er nicht da war, um zu zeigen, dass die Auflösung der Ehe in beiderseitigem Einverständnis geschah, würde es aussehen, als hätte die Liebe ihren Ehemann Vulcanus einfach ausrangiert, und man würde seinen Namen mit noch größerer Verachtung nennen als jetzt schon. Vielleicht sollte sie lieber auf ihn warten und mit Hera und Zeus einen neuen Termin vereinbaren.


    Nein, Vulcanus würde bestimmt nicht warten wollen, und Pea auch nicht. Außerdem– was kümmerte es Vulcanus, was die anderen Unsterblichen von ihm dachten? Er hatte seine Liebe gefunden. Für ihn zählte nur noch Pea. Vor dem Podium blieb Venus stehen und versank mit solcher Anmut in einen Hofknicks, dass alle im Raum sie bewundernd anstarrten.


    »Was können wir für dich tun, Göttin der Liebe?«, fragte Zeus und fügte mit einem Stirnrunzeln hinzu: »Und wurde die Petition nicht ursprünglich von dir und von unserem Sohn eingereicht?«


    »So war es, Herr«, antwortete Venus. »Aber anscheinend ist Vulcanus verhindert, deshalb unterbreite ich den Antrag nun stellvertretend für uns beide.«


    Zeus schnaubte, aber Hera meinte freundlich: »Dann beginne, Venus. Wir werden deinem Anliegen lauschen.«


    Venus reckte das Kinn und sprach mit klarer, selbstbewusster Stimme, die überall im Großen Saal gut zu verstehen war. »Es ist für euch alle kein Geheimnis, dass mein Bund mit dem Gott des Feuers keine normale Ehe war, und um diese Ehe geht es heute in unserer Petition.« Venus machte eine Pause und wartete, bis das neugierige Getuschel sich gelegt hatte. »Vulcanus und ich waren immer gute Freunde, aber wir haben unter falschen Vorgaben geheiratet. Ironischerweise hat unserer Ehe die Liebe gefehlt. Nun würden wir unseren Fehler gerne korrigieren. Eine Ehe sollte nicht nur aus Gründen der Zweckdienlichkeit geschlossen werden, und deshalb beantragen Vulcanus und ich, dass…«


    »Dass ihr alle Zeugen des Neubeginns unserer Ehe werdet.«


    Genau wie der Rest der Versammelten war Venus so schockiert, dass ihr einen Augenblick die Luft wegblieb. Sie sah sich in dem gigantischen Saal um, bis sie schließlich die große Gestalt von Vulcanus entdeckte, der mit großen Schritten auf sie zukam. Sicher hatte er ihre Worte missverstanden. Als er sich neben sie vor seine Eltern stellte, sah sie fragend zu ihm auf.


    »Vulcanus, was redest du denn da?«, sagte sie so leise, dass nur er sie verstehen konnte.


    Er lächelte sie an, aber statt zu antworten, wandte er sich seinen Eltern zu und verbeugte sich.


    »Zeus, Hera«, sagte er. »Danke, dass ihr heute unsere Petition anhört, und verzeiht mir meine Verspätung.«


    »Ist schon gut, mein Sohn«, sagte Hera und lächelte ihren Lieblingssohn strahlend an. »Fahrt ruhig fort mit eurem Antrag. Dein Vater und ich sind bereit, ihn anzuhören.«


    »Venus hat nicht ganz recht. Wir haben unsere Beziehung tatsächlich ohne Liebe begonnen. Aber jetzt möchte ich das berichtigen. Wenn Venus zustimmt, will ich mich von neuem zu unserer Ehe bekennen, und dieses Mal wird es eine echte Ehe sein.«


    Das ungläubige Gemurmel und das amüsierte Gelächter, mit dem die Unsterblichen auf seine Ankündigung reagierten, ignorierte er einfach, wandte sich Venus zu und schockierte sie noch mehr, indem er sie in die Arme schloss. Ohne die Stimme zu senken, sprach er weiter, und der ganze Saal konnte mithören, was er sagte, mit selbstbewussten Worten, die Venus’ Seele mit ihrer Leidenschaft zu berühren schienen.


    »Wer wusste denn, dass die Liebe mit der Einsamkeit vertraut werden kann?«


    »Was? I-ich verstehe nicht recht, Vulcanus«, flüsterte sie.


    Wieder sprach er aus tiefstem Herzen, unternahm jedoch keinen Versuch, leise zu reden. »Du bist einsam, meine Ehefrau?«


    Benommen, verständnislos antwortete sie automatisch mit denselben Worten wie bei einem Gespräch, das dem jetzigen auf bizarre Weise glich. »Das stimmt. Wir hätten nie heiraten sollen. Es hat uns beide unerträglich traurig gemacht. Freundschaft kann nur eine Ergänzung, kein Ersatz für die wahre Liebe sein.« Dann hielt Venus die Luft an und hoffte aller Vernunft zum Trotz, dass sie wusste, was er antworten würde.


    »Und Warten und Suchen auch nicht. Gibt es eine Möglichkeit, wie wir uns versöhnen können? Wie wir es für uns beide besser machen können?«


    Als sie die vertraute Antwort aus der Nacht des Maskenballs hörte, begann Venus zu zittern. Auf einmal schien der Große Saal zu verschwinden, und stattdessen umgab sie die Nacht von Oklahoma, und ein Mann mit einer Maske schaute ihr tief in die Augen.


    »Bist du es wirklich? Wie kann das sein?«, flüsterte sie.


    Nun senkte er doch die Stimme, so dass nur Venus seine Antwort verstehen konnte. »Ganz leicht, meine Göttin. Ich habe den Mut gefunden, deine Liebe anzunehmen.«


    Mit einem Freudenschrei warf Venus die Arme um Griffins Hals und drückte sich an ihn, während er sich herabbeugte und sie leidenschaftlich küsste. Und so erhob Vulcanus, Gott des Feuers, förmlich und offiziell Anspruch auf Venus, Göttin der Liebe. Im Saal brach ein Höllenlärm los, und irgendwo im Hinterkopf nahm Venus zur Kenntnis, dass der Tumult aus Beifall und Jubelrufen bestand und dass die Olympier den kurzen Blick auf die wahre Liebe würdigten, den Griffin ihnen zugestanden hatte. Später würde es ihr wieder einfallen, und sie würde sich darüber freuen. Aber in diesem Moment war sie vollkommen damit beschäftigt zu spüren, wie ihre Seele einen Freudensprung machte, weil ihr das Wunder zuteil geworden war, für alle Ewigkeit mit ihrem Gefährten zusammen sein zu können.


    


    

  


  
    

    Epilog


    Ein Jahr später


    


    »Schätzchen, du hast kein Lamm da. Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich eine saftige Lammkeule für den Grill ranhexe?« Venus spähte in Peas Kühlschrank, als erwartete sie tatsächlich, dass sich zwischen Milch und Orangensaft ein frisch geschlachtetes Tier befinden könnte.


    »Aber wir haben Büffelsteaks, die hab ich schon gestern Abend mariniert. Die sind bestimmt köstlich, glaub mir, Venus. Außerdem haben sie weniger Fett und weniger Cholesterin als Rindfleisch, von Lamm ganz zu schweigen.« Venus’ Gesicht war ein einziges Fragezeichen, und Pea verdrehte die Augen. »Büffel ist besser für dich.«


    Die Göttin überlegte einen Moment, dann veränderte sich ihr Gesicht, als hätte sie gerade in etwas Ekelhaftes gebissen. »Meinst du, Büffel ist gesund?«


    Pea lachte.


    »Ärgerst du mal wieder die Unsterblichen, Kleines?«


    Venus beobachtete, wie Vulcanus (nein, Griffin– manchmal vergaß sie immer noch, dass sie ihn Griffin nennen musste) langsam auf seine Frau zuging. Sein Bein wird besser, dachte sie. Aber die Wunde war grausig gewesen– praktisch das ganze linke Bein war von dem schweren Metallgeländer zertrümmert worden –, und Venus dachte oft daran, wie sie in den Monaten nach dem Unfall und dem bizarren Seelentausch Pea besucht hatte. Damals waren die Ärzte überzeugt gewesen, dass Vulcanus (der jetzt Griffins sterbliches Leben lebte) nie mehr würde gehen können. Zum Glück hatten Pea und Venus es besser gewusst und insgeheim über die Expertenmeinung gelächelt– sie wussten ja, dass die Ärzte die Seele in der sterblichen Hülle unterschätzten. Zwar bewegte Griffin sich immer noch langsam und bedächtig, aber er konnte gehen.


    Gerade als Pea ihrem Mann lachend antwortete, dass es ihr liebster Zeitvertreib war, Unsterbliche zu ärgern, materialisierte sich der Gott des Feuers in der Küche. Pea kreischte und drückte die Hand auf ihren hochschwangeren runden Bauch.


    »Ich weiß nicht, warum ich mich einfach nicht daran gewöhnen kann«, sagte sie leise.


    »Entschuldige, Pea.« Der Gott sah zerknirscht aus, beugte sich zu Pea herab und küsste sie auf die Wange. Dann begrüßten sich die beiden Männer. »Ist immer noch ein bisschen komisch«, sagte der Unsterbliche, der einmal ein Menschenmann gewesen war.


    »Ich vermute, dass es immer ein wenig befremdlich bleiben wird«, meinte der Menschenmann, der einmal der Feuergott gewesen war.


    Venus nahm zur Kenntnis, dass sie sich wie immer herzlich die Hände schüttelten. Die beiden Männer mochten und respektierten einander aus tiefstem Herzen, ein eindeutiger Beweis für ihre gute, ehrenwerte Seele. Dann kam ihr Ehemann auf sie zu, um sie zu begrüßen. Bei Circes gigantischen Titten– sie liebte ihn so sehr! Venus war überzeugt, dass der Geist, der hinter seinen dunklen Augen funkelte, sie immer faszinieren würde, genau wie die Tatsache, dass ihr Körper unter seinen Händen zu singen begann. Er war stark und kraftvoll, und im Laufe des Jahres, das Griffin nun schon in der unsterblichen Hülle von Vulcanus verbracht hatte, war das Hinken, das ihm jahrhundertelang so viel Kummer bereitet hatte, völlig verschwunden. Eine Ironie, dass die Heilung der Wunde mehr der Seele als dem Körper des Mannes zu verdanken war. Während Venus sich an ihn schmiegte und seinen Kuss erwiderte, konnte sie nur daran denken, wie warm seine Lippen waren.


    »Hallo du, meine Göttin«, flüsterte er. »Hast du mich vermisst?«


    »Oh, Himmel, ihr zwei. Bitte! Sie ist gerade mal einen Tag ohne dich hier«, sagte Pea mit einem gutmütigen Kopfschütteln.


    »Ich würde dich auch vermissen, wenn du einen Tag weg wärst«, warf Vulcanus ein und küsste Pea in den Nacken. Sie kicherte und schauderte wohlig.


    »Hör auf, wir haben keine Zeit für so was. Deine Schwestern können jede Sekunde hier sein, und ich hab noch eine Menge zu erledigen, damit wir in Ruhe essen können und es trotzdem rechtzeitig zur Eröffnung von Fabios Boutique schaffen.« Sie warf Venus einen strengen Blick zu. »Du weißt doch, dass er am Boden zerstört wäre, wenn du zu spät kommst.«


    »Schätzchen, bitte sag mir doch noch mal, wie er seinen kleinen Laden nennen will«, sagte Venus.


    »Göttinnengleich.« Pea lachte. »Er sagt, du hättest ihn dazu inspiriert.«


    »Selbstverständlich.«


    »Soll ich schon mal den Grill anheizen?«, fragte Vulcanus.


    »Du weißt ja, dass ich das ganz leicht für euch erledigen kann«, warf der neue Feuergott ein.


    »Danke, aber ich muss auch immer mal wieder ein Feuer entfachen.« Vulcanus hob seine jetzt sterblichen Hände und wackelte mit den Fingern, eine perfekte Imitation von Venus, wenn sie Dinge heranhexte. »Selbst wenn es bei mir nicht mehr so gut funktioniert.«


    Venus schnaubte, aber insgeheim dachte sie, dass das Menschsein gut für seinen Humor war.


    »Nun, Gott des Feuers, wenn du dich nützlich machen möchtest, dann kannst du für mich eine Kiste aus der Speisekammer holen. Sie steht auf dem obersten Regalbrett, und ich möchte zurzeit lieber nicht auf die Trittleiter steigen. Ich glaube, ich habe einen Beutel mit Mesquite-Scheiten da oben verstaut, und ich möchte, dass ihr die als zusätzliche Würzung der Steaks auf die Holzkohle legt.«


    »Sie füttert uns mit gesundem Essen…«, murmelte Venus.


    »Das hab ich gehört«, rief Pea.


    »Kein Problem.« Griffin holte die Kiste vom Regal und stellte sie auf den Küchentisch.


    »Venus, holst du sie für mich raus?«


    »Ja, Schätzchen, gerne, solange ich sie nicht essen muss«, erwiderte Venus.


    »Sehr komisch.« Pea machte sich wieder daran, Sellerie für den Kartoffelsalat kleinzuschneiden, während Venus in der Kiste wühlte.


    »Pea, Schätzchen, ist das hier nicht das Buch, das du benutzt hast, um mich zu Hilfe zu rufen?«


    Pea wandte sich um. »Japp, stimmt genau. Aber ich frage mich, wie das in die Kiste geraten ist.«


    »Damit hat also alles angefangen.« Griffin nahm Venus das kunstvoll verzierte ledergebundene Buch aus der Hand. »Entdecke die Göttin in dir– entfessle Venus und öffne dein Leben der Liebe von Juno Panhellenius. Na, das ist ja ein Hammer.«


    Als hätte jemand ihr einen Schlag in den Magen versetzt, schnappte Venus plötzlich nach Luft.


    »Was?!«, keuchten sie und Vulcanus gleichzeitig.


    Er hinkte zum Tisch hinüber und nahm Griffin das Buch ab. Venus schüttelte nur unablässig den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung. Absolut keinen blassen Schimmer.«


    »Hast du das Buch noch nie gesehen?«, fragte Vulcanus sie.


    »Nein, noch nie. Pea hat den Spruch aus dem Gedächtnis aufgesagt. Ich kann das echt nicht glauben.«


    »Was ist denn?« Besorgt hatte Pea sich zu ihnen gesellt. »Was ist denn los?«


    Venus sah ihre Freundin an. »Die Autorin. Ich kenne sie.« Sie stockte und fügte hinzu: »Und ihn auch.«


    »Was redet ihr zwei denn da?«, fragte Griffin.


    Venus deutete auf den Namen, der in wunderschönen metallischen Lettern auf dem Cover des Buchs prangte. »Juno ist einer der Namen, die Hera benutzt. Und Panhellenius bedeutet ›Gott aller Griechen‹. Was einer von Zeus’ Beinamen ist.«


    »Diese alten Schlauberger! Die haben von Anfang an dahintergesteckt«, rief Vulcanus fassungslos.


    »Wir hatten die ganze Zeit über ihren Segen und wussten nichts davon«, sagte Venus.


    Pea sah ihren geliebten Mann an, der so viel durchgemacht hatte, um sein Glück zu finden. »Das bedeutet, sie lieben dich. Sie lieben dich immer noch sehr«, stellte sie fest.


    »Genau genommen«, fügte Venus hinzu und legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter, »genau genommen heißt das, sie lieben uns alle, und wir haben den Segen des Königs und der Königin des Olymp.«


    Und während sich die vier glücklich anlächelten, grollte spielerisch der Donner am wolkenlosen Himmel über Oklahoma.
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